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    Der Autor

    Marcus Johanus, Jahrgang 1972, ist Vater, Ehemann und Lehrer für Psychologie, Deutsch und Politikwissenschaft in Berlin. Seit seiner Kindheit hat ihn die Leidenschaft fürs Lesen und Schreiben spannender Geschichten gepackt. Am liebsten sind ihm Autoren wie Stephen King, Sebastian Fitzek oder Wulf Dorn, da ihre Storys gleichermaßen fesselnd wie auch psychologisch fundiert sind. Wann immer er kann, schreibt er selbst Thriller. Auf seinem Blog www.marcus-johanus.de veröffentlicht er immer samstags neue Artikel über das Schreiben. Zusammen mit dem Thriller-Autor Axel Hollmann (bekannt durch seine Julia-Wagner-Romane) moderiert er jede Woche eine neue Folge des Podcasts und Vlogs Die SchreibDilettanten. Man kann Marcus auf Facebook, Lovelybooks, Goodreads und auf Twitter folgen. Oder auch auf Google+ und tumblr.

  


  Das Buch

  Patricia Bloch, hochbegabte 18-jährige in einem brandenburgischen Kaff, will die Provinz endlich hinter sich lassen, als Merkwürdiges geschieht: In einer rätselhaften Vision wird sie vor einem Amoklauf gewarnt. Kurz darauf wird sie vor ihrem geistigen Auge Zeugin eines grauenhaften Mordes. Hat Lias etwas damit zu tun – der einzige Mensch, dem sie sich nahe fühlt? Was ist sein Geheimnis? Und ehe sie begreift, was eigentlich geschieht, warnt sie eine innere Stimme erneut: Jemand hat es auf ihr Leben abgesehen.


  
    
  


  Marcus Johanus


  Tödliche Gedanken


  Er kennt dein Geheimnis. Wie kannst du ihm vertrauen?


  Thriller
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  1.


  »Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe«, keifte Herr Doktor Gründorf mit seinem ätzenden sächsischen Dialekt.


  Der Lehrer meines Philosophie-Wahlpflichtkurses war in seinem Element: uns Schüler runtermachen.


  Ein knappes Dutzend Schülerinnen und vier Schüler starrten auf ihre Tische, die Wände oder die Decke, während Gründorf Viktors Nietzsche-Präsentation in der Luft zerriss.


  Da wollte ich lieber nicht auffallen. Um noch kleiner zu erscheinen, als ich sowieso schon war, rutschte ich auf meinem Stuhl so weit nach vorne, dass ich halb unter dem Tisch verschwand.


  »Nietzsche als geistigen Wegbereiter des Nationalsozialismus zu bezeichnen ist kompletter Unfug«, ätzte Gründorf. »Das kann nur jemand behaupten, der lieber Internetvideos schaut, anstatt ordentlich seine Hausaufgaben zu machen. So ein Blödsinn kommt dabei heraus, wenn Sie nur noch auf Wikipedia surfen und keine richtigen Bücher mehr lesen.«


  Doktor Gründorf sprach surfen wie »sörfen« aus, mit einem weichen »s«.


  Er verschränkte seine kurzen Arme hinter dem Rücken, wodurch sein Jackett auseinanderklaffte und den Blick auf seinen gewaltigen Bauch freigab. Jetzt sah er wie ein Basketball mit Armen aus.


  Ich zwang mich, auf den Boden zu starren und nicht zu kichern. Es juckte mir einfach zu sehr in den Fingern, Gründorf zu widersprechen. Aber ich durfte jetzt nicht ausrasten.


  In Philosophie war ich echt super. Eigentlich war ich in jedem Fach super. Meistens langweilte ich mich allerdings so sehr im Unterricht, dass ich patzig wurde, wovon die meisten Lehrer natürlich nicht begeistert waren. Ich hatte deswegen schon ein paarmal Stress bekommen. Ein paarmal zu viel. Wenn ich jetzt etwas sagte, konnte mich das Kopf und Kragen kosten.


  »Nietzsche ist einer der einflussreichsten Denker der deutschen Philosophie. Aber Sie lassen ihn durch Ihre unhaltbaren Thesen zu einer Karikatur werden. Sein Konzept des Übermenschen haben Sie überhaupt nicht verstanden. Nennen Sie mir einen Grund, wieso ich Ihnen für diese Beleidigung der Kulturgeschichte mehr als eine Sechs geben sollte. Hier so eine Präsentation abzuliefern, ist eine Frechheit. Hören Sie? Eine Frechheit! Was haben Sie sich bei dem Murks nur gedacht?«


  Viktor wurde vorne noch kleiner und wirkte noch mickriger als sonst, was schon eine echte Leistung war. Schweiß perlte auf seinem bleichen Gesicht. Er öffnete immer wieder den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Es sah ganz danach aus, als würde er jeden Moment aus den Latschen kippen.


  Das konnte ich nicht länger mit ansehen.


  »Sie sollten Viktor lieber eine Eins geben. Er hat nämlich recht.«


  Für ein paar Augenblicke hielt der gesamte Kurs den Atem an, und die Aufmerksamkeit richtete sich geschlossen auf mich. Auch Gründorf wirbelte herum und starrte mich an. Seine stoppeligen Wangen schlabberten in seinem runden Gesicht.


  »Patricia«, blaffte er, »ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich Sie aufgerufen habe.«


  Noch war nicht viel passiert. Ich musste mich einfach nur zusammenreißen und die Klappe halten. Aber mein Mund war einfach schneller als mein Verstand.


  »Na, da müsste ich ja auch lange warten. Sie nehmen mich nie dran – weil Sie Angst haben, die anderen könnten merken, dass Sie gar keine Ahnung haben.«


  Ich fühlte mich auf einmal erstaunlich gut, obwohl ich wusste, was mir als Nächstes blühte.


  »Was?«, schrie Doktor Gründorf und wankte kurz.


  Ich war in Fahrt, zog meine Ausgabe von Nietzsches Also sprach Zarathustra aus dem Rucksack und hielt das Buch wie einen Schild vor mich.


  »Härte, Mut zum Krieg, Kompromisslosigkeit und das Ganze gepaart mit einem übertriebenen Männlichkeitskult – steht alles hier drin. Also, wenn das keine Naziideologie ist, dann weiß ich auch nicht …«


  »Sie haben das Buch gar nicht gelesen, Patricia. Ich diskutiere nicht mit Ihnen.«


  »Wie kommen Sie dazu, das zu behaupten? Weil es nicht in Ihr Weltbild passt, dass eine Zwölftklässlerin lieber Bücher liest, als den ganzen Tag im Internet zu surfen? Und überhaupt – wenn Sie Nietzsche und seine Zeit wirklich studiert hätten, würden Sie hier nicht so einen Blödsinn reden. Aber Sie haben schon lange keine Lust mehr, sich gründlich auf den Unterricht vorzubereiten. Damit wir das nicht merken, machen Sie uns runter. Dabei haben Sie doch in Wirklichkeit nur Angst vor uns.«


  Klasse. Genau der richtige Weg zu einem guten Abitur.


  Bis zu den Prüfungen war es gerade mal ein halbes Jahr hin. Eigentlich hatte ich es fast schon geschafft. Sich jetzt noch Ärger einzuhandeln war wirklich dumm.


  Doch es gab für mich kein Halten mehr. »Wenn Ihre Frau Sie nicht vor Kurzem verlassen hätte, würden Sie vielleicht gar nicht das Bedürfnis verspüren, so auf uns herumzuhacken. Früher waren Sie nur ein mieser Lehrer. Jetzt sind Sie ein mieser Lehrer, der uns dafür leiden lässt, dass er kein Privatleben mehr hat.«


  Gründorf wurde plötzlich steif wie ein Brett. »W-woher wissen Sie das?«


  »Wusste ich nicht, war nur geraten. Ihr Style war noch nie besonders schick, nur waren Sie früher wenigstens korrekt gekleidet. Seit ein paar Wochen aber sind Ihre Hemden nicht mehr gebügelt und diese Krawatte – in welchem Universum passt die zu dem Hemd?«


  Im Kurs wurde getuschelt. Manche Schüler warfen mir verständnislose Blicke zu und schüttelten den Kopf, die meisten aber starrten die Uhr über der Tafel an und versuchten offensichtlich, das Pausenklingeln zu beschwören.


  Gründorfs Stoppelbart zuckte, während er mit dem Kiefer mahlte. Eine Angewohnheit, die immer zutage trat, wenn er sich zu beherrschen versuchte. Er kniff die Augen zusammen. »Die moderne Forschung spricht einhellig von einer fälschlichen Vereinnahmung Nietzsches durch den Nationalsozialismus. Nur Amateure verwechseln den Herrenmenschen der nationalsozialistischen Ideologie mit Nietzsches Übermenschen. Doch Sie als Nietzsche-Kennerin werden uns bestimmt gleich mit Ihrem Fachwissen erleuchten können.«


  »Wollen Sie sich jetzt wirklich auf eine inhaltliche Diskussion mit mir einlassen, Herr Doktor Gründorf? Ich weiß nicht, ob ich das Ihrem Ego antun kann.«


  Gründorfs Stimme nahm einen quietschenden Ton an, ähnlich dem Geräusch eines Luftballons, aus dem man langsam die Luft entweichen lässt. »Ich schließe den Kurs vorzeitig. Gehen Sie alle nach Hause. Sie, Patricia, kommen mit mir zur Schulleitung.«


  Ich ließ mein Buch auf den Tisch knallen.


  Großartig. Ich hab’s mal wieder geschafft. Jetzt bekomme ich Stress mit von Waldensbach. Und dann Ärger mit Diana. Als ob wir uns nicht schon genug zoffen würden.


  Wie sehr sehnte ich mich danach, das alles hinter mir zu lassen. Und ich hatte mein Ziel schon fast erreicht. Das hier war nicht klug. Wieso nur mussten immer wieder die Pferde mit mir durchgehen?


  Die anderen Schüler rafften schnell ihre Sachen zusammen, rappelten sich auf und schlichen auf dem Weg nach draußen an meinem Tisch vorbei. Manche warfen mir verstohlene Blicke zu, andere schüttelten einfach nur den Kopf. Die Mehrheit der Feiglinge ignorierte mich einfach.


  Daran hatte ich mich mit den Jahren gewöhnt. Ich tat so, als würde ich sie nicht bemerken und starrte auf meine Nietzsche-Ausgabe. Viktor ging als Letzter und blieb vor mir stehen.


  »Danke«, hauchte er und legte seine Hand auf meine. Es fühlte sich irgendwie komisch an. Ich spürte so was wie ein elektrisches Kribbeln. Aber wahrscheinlich bildete ich mir das ein, weil ich selbst gerade so unter Strom stand. »Das war cool. Du bist die Einzige, die mir geholfen hat. Alle anderen haben nur zugesehen. Tut mir sehr leid, dass du jetzt meinetwegen Stress kriegst.«


  »Ja, schon gut«, beschwichtigte ich ihn und zog meine Hand zurück. Das Kribbeln verschwand. »Muss dir nicht leidtun, das habe ich mir selbst eingebrockt. Ich hätte ja auch meine Klappe halten können.«


  »Eben«, antwortete Viktor. »Tja, wir zahlen wohl beide unseren Preis dafür, nicht so zu sein, wie die anderen.«


  »Hä?«


  »Ich mein ja nur.« Er hob die Achseln. »Hast du Schiss?«


  »Was glaubst du denn?«


  »Mann, das ist echt unfair.«


  Ich flüsterte. »Hör mal, Viktor, Gründorf ist ein Trottel und du hast es nicht verdient, von ihm runtergemacht zu werden. Das hat niemand. Aber er hat leider recht. Du hast mies recherchiert: Nietzsche war kein Nazi, er hat Nationalisten total abgelehnt. Nur weil die ihn damals für ihre Zwecke einspannten und er ein paar seltsame Ideen hatte, heißt das noch lange nicht, dass er ein Vorläufer der Nazis war. Und das Konzept vom Übermenschen hast du gar nicht verstanden. Das tun die meisten nicht, die nur mal oberflächlich reinlesen. Wenn du sorgfältiger gearbeitet hättest, hätten wir jetzt beide keine Probleme.«


  »Was? Aber du hast doch gesagt …«


  »Ja, na ja, ich konnte Gründorf schließlich nicht gewinnen lassen. Zum Glück hat er wirklich so wenig Ahnung, dass er mir nicht widersprechen kann. Darauf kommt es mir nicht an. Mach es das nächste Mal besser, dann bekommen wir keinen Ärger. Wenn du willst, helfe ich dir in Zukunft bei den Präsentationen.«


  Viktor starrte mich an. Er murmelte etwas und wurde wieder so seltsam blass. Nach einem kurzen Blick auf Gründorf verließ er den Klassenraum.


  Doktor Gründorf stellte sich vor meinen Tisch und verschränkte die Arme über dem Bauch. Er brauchte dazu nur zwei Versuche. »Nun, ich warte!«


  Ich packte meinen Kram Stück für Stück ein, stand auf und schulterte meinen Rucksack, der mir vorkam, als würde er Tonnen wiegen. Grünberg deutete auf die Tür.


  »Danke, ich kenne den Weg zum Büro von Herrn von Waldensbach«, entgegnete ich.


  »Nach Ihnen.«


  Das Dilthey-Gymnasium war ein Plattenbau mit dem Grundriss eines Labyrinths. Die Gänge zogen sich unendlich hin. Wie in einem Sanatorium. Oder einem Gefängnis.


  Ich hasste jeden Millimeter dieses Gebäudes und fieberte den Tag herbei, an dem ich es nie wieder betreten musste.


  Mit jeder Treppe, die wir hinaufstiegen, mit jeder Glastür, die wir passierten, wuchs mein Bedürfnis wegzurennen. Ein Wirbelsturm braute sich in meinem Magen zusammen und verursachte Wellen der Übelkeit, die durch meinen Körper schwappten.


  Endlich waren wir im vierten Stock. Hier, dicht unter dem Dach, hatte Herr von Waldensbach sein Büro, von dem aus er den gesamten Schulhof überblicken konnte. Eigentlich hatte unser Rektor nie Zeit, wenn man was von ihm wollte. Aber uns ließ die Sekretärin nur kurz warten.


  Schnaufend setzte sich Dr. Gründorf an den sogenannten Kommunikationstisch, der so lang war wie eine Tafel in einer Ritterburg, und wischte sich mit einem Taschentuch über die hohe Stirn. Von Waldensbach und Grünberg saßen an einem Ende, ich am anderen, gute zwei Meter von ihnen entfernt. Ich rieb mir unter der Tischplatte meine Hände. Sie waren feucht und kalt.


  Von Waldensbach setzte seine Brille ab und polierte sie seelenruhig mit einem Tuch. Hinter ihm konnte ich durch das Fenster erkennen, wie der Himmel immer dunkler wurde. Es würde bald regnen. Ich war – wie immer – mit dem Fahrrad in der Schule. Toll!


  »Eigentlich«, brummte von Waldensbach und putzte seine Brille weiter, »muss ich gar keine Einzelheiten hören.« Er prüfte sein Werk, indem er die Brille ins Licht hielt. »Ich kann mir denken, wieso Sie hier sind, Patricia. Sie sind eine ausgezeichnete Schülerin. Wenn sie die Prüfungen nicht vermasseln, machen Sie das beste Abitur, das hier je -«


  »Na, ist doch super«, unterbrach ich ihn. »Wir sind uns einig. Dann kann ich doch nach Hause. Auf mich wartet die Arbeit an der Präsentationsprüfung fürs Abi. Die ist noch lange nicht fertig.«


  Gründorf schnappte nach Luft. »Sie hat sich mit diesem Viktor verbündet.«


  »Ausgerechnet?« Von Waldensbach warf seinem Kollegen einen vielsagenden Blick zu.


  Gründorf deutete ein Nicken an.


  Von Waldensbach lächelte gefährlich. Er machte eine lange Pause, in der er zur Decke sah.


  »Patricia, obwohl Sie zweifellos intelligent sind, haben Sie die neunte Klasse wegen Ihres rebellischen Verhaltens wiederholen müssen. Seitdem bewältigen Sie zwar jeden Kurs – außer Sport -, sitzen aber in regelmäßigen Abständen in meinem Büro. Sehen Sie, die Schule soll Ihnen nicht nur Wissen vermitteln. Es geht auch darum, soziale Kompetenzen zu entwickeln. Leider sehe ich da bei Ihnen sehr, sehr große Defizite. Und Ihr Umgang macht mir Sorgen.«


  »Früher haben Sie sich immer darüber beschwert, dass ich mich von den anderen Schülern absondern würde.«


  »Das ist auch so. Sie drücken sich vor schulischen Veranstaltungen, wo es nur geht, und haben unter Ihren Mitschülern keine Freunde.«


  »Ivo ist mein Freund.«


  »Ivo Olsen ist Ihr einziger Freund, und Sie kannten ihn schon, lange bevor sie eingeschult wurden. Sie haben es in fast sechs Jahren auf unserer Schule nicht geschafft, sich zu integrieren. Das ist, gelinde gesagt, besorgniserregend.«


  »Moment mal, ich war immerhin in der AG für die Schülerzeitung, aber die haben Sie nach der ersten Ausgabe dichtgemacht.«


  Von Waldensbachs rechte Augenbraue zuckte für den Bruchteil einer Sekunde.


  »Mich an diese Episode zu erinnern, ist im Moment nicht besonders klug, Patricia.«


  Draußen dröhnte der Donner durch die Luft wie ein Bulldozer, der große schwarze Wolken auftürmte. Unter dem Tisch ballten sich meine Hände zu Fäusten, sodass ich in den Unterarmen beinahe Krämpfe bekam. Ich schloss die Augen und wünschte mich nach Hause, in mein Zimmer unter dem Dach. Als ich die Augen wieder öffnete, war ich beinahe enttäuscht darüber, dass ich immer noch an diesem verfluchten Tisch saß.


  Von Waldensbach legte seine Fingerspitzen aneinander und die Daumen an die Unterlippe. Er atmete ein paarmal hörbar aus und ein.


  »Sie werden mit Ihrer momentanen Haltung am Wilhelm-Dilthey-Gymnasium nicht zum Abitur kommen, ganz gleich wie intelligent Sie sind. Nicht, solange ich hier Schulleiter bin. Ich werde morgen mit Ihrer Tutorin reden. Zusammen mit ihr werden ich einen detaillierten Sozialplan für Sie aufstellen.«


  »Einen Sozialplan?«


  »Ja, bestehend aus einem Vertrag, in dem Pflichten und erwünschte Verhaltensweisen festgelegt werden, die Sie fortan erfüllen werden, und einem Kontrollbogen für Ihr Betragen, den jeder Lehrer nach jeder Stunde zu unterschreiben hat, um zu bestätigen, dass Sie sich regelkonform verhalten haben.«


  Von Waldensbach machte eine Pause, in der er mich anstarrte. Ich sah weg. Dann senkte er seine Stimme. »Falls auch nur eine einzige Unterschrift nur eines einzigen Lehrers fehlen sollte, fliegen Sie von der Schule. Wir sind weit und breit das einzige Gymnasium der Region, Sie würden also in Zukunft einen sehr langen Schulweg haben, wenn Sie überhaupt noch das Abitur machen könnten. Ich habe gute Kontakte zu vielen Schulleitern. Es wird Ihnen nicht leichtfallen, in Brandenburg eine neue Schule zu finden.«


  »Aber, das ist unfair. Ich habe doch nur -«


  Von Waldensbach beugte sich vor. Seine Stimme schnitt die Luft über der langen Tischplatte zwischen uns. »Sie haben was?«


  »I-ich …« Mein Herz klopft so wild, dass ich schlucken musste, um das Zittern in meiner Stimme in den Griff zu bekommen. »Ich habe das Richtige getan, ich habe einen Schüler, der sich nicht wehren konnte, verteidigt. Wenn das keine soziale Kompetenz ist, dann können Sie sich -«


  »Patricia!«, schrie Gründorf und schnappte nach Luft.


  Von Waldensbachs Faust knallte auf den Tisch. Ich zuckte zusammen.


  »Ich werde es nicht zulassen, dass Sie mich oder meine Lehrkräfte verunglimpfen! Solche Dinge haben Sie nicht zu beurteilen. Wenn es ein Problem im Unterricht gibt, kommen Sie gefälligst zu mir! Ich bin mir sicher, dass Ihre unangemessene Kritik an Herrn Doktor Gründorf gegenstandslos ist.«


  Meine Lippen bebten, als ich sie aufeinanderpresste.


  Es hat keinen Zweck. Ich komme hier nur noch halbwegs heil raus, wenn ich die Klappe halte.


  Wenn das nur nicht so verdammt schwer gewesen wäre.


  Herr von Waldensbach lehnte sich zurück, steckte die Hände in die Hosentaschen und rang mit seinen Gesichtszügen, bis sie die Plastikversion eines Lächelns bildeten.


  »Natürlich bin ich auch Pädagoge, Patricia. Ich glaube daran, dass junge Menschen stets eine Chance verdient haben.«


  Er holte seinen riesigen Schlüsselbund aus der Tasche und spielte mit dem herzförmigen Anhänger. Ein Dreizack wäre passender gewesen. »Wenn Sie sich jetzt aufrichtig bei Herrn Doktor Gründorf entschuldigen, verzichten wir auf weitere Erziehungs- oder Ordnungsmaßnahmen. Dann bekommen Sie nur einen Tadel und können hier ihr Abitur machen, natürlich nur, wenn Sie sich keine weiteren Eskapaden leisten.«


  Gründorf schnappte nach Luft. »Was? Aber -«


  Von Waldensbach brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.


  Ich wusste, welches Spiel er spielte, konnte aber nicht aus meiner Haut. Vor Anstrengung knirschte ich mit den Zähnen. Ich versuchte, meine ganze Willenskraft darauf zu verwenden, in meiner Kehle die richtigen Worte zu formen, die mir den ganzen Ärger ersparen würden, aber ich brachte kein Wort heraus.


  Gefühlte zehntausend Stunden ließ mich von Waldensbach so schmoren. Sein Grinsen wurde immer breiter. In der Stille hörte man nur das Klimpern seiner Schlüssel und den Regen.


  »Das dachte ich mir.«


  Ich strampelte auf dem Fahrrad die Landstraße entlang, auf der stellenweise zentimeterhoch das Wasser stand, sodass ich von allen Seiten durchnässt wurde.


  Eigentlich verabscheute ich das Fahrradfahren genauso wie jede andere Form von Sport, aber in einem Kaff wie Kelltin blieb einem, wenn man keinen Führerschein hatte, kaum eine andere Möglichkeit, sich fortzubewegen. Auch bis zu meiner Fahrprüfung waren es nur noch wenige Wochen. Das schien das Leitmotiv meines Lebens zu sein. Es kam mir so vor, als stünde ich auf einem Nebengleis und wartete immer nur darauf, dass es richtig losging.


  Ich fluchte vor mich hin, während ich gegen den Sturm anfuhr. Eiskalte Regentropfen prasselten auf meine Haut und nahmen mir die Sicht.


  »Wieso kann ich meine verdammte Klappe nicht halten? Und warum kann ich verflucht noch mal nicht so sein wie alle anderen? Ich habe nie darum gebeten, schlau zu sein. Wieso hat Diana nicht darauf geachtet, dass ich ganz normal aufwachse? Ich hasse sie, ich hasse mich, ich …«


  Durch mein lautes Fluchen überhörte ich beinahe das Geräusch. Es war erst sehr leise, sodass ich gar nicht genau sagen könnte, wann es einsetzte, aber auf einmal war es dann deutlich zu hören. Langsam schwoll es an, wie der rückwärts abgespielte Klang einer Stimmgabel, die mir gegen die Stirn gepresst wurde. Lauter und lauter und lauter – bis es das Tosen des Regens übertönte und ich nichts anderes mehr hörte.


  Nein, ich hörte es gar nicht … Es war in meinem Kopf und brannte wie Lava. Was war das? Ein Tumor? Tinnitus? Ich hatte davon gelesen.


  Sterbe ich hier und jetzt?


  Ich keuchte und spürte, wie unter mir der Lenker zu schlingern begann. Aber ich war unfähig, etwas dagegen zu tun. Ich hörte mich stöhnen und ächzen und hatte das Gefühl, außerhalb meines Körpers zu stehen.


  Bremsen quietschten, Lichter blendeten mich. Ich war auf die Gegenfahrbahn geraten, ohne es zu merken. Eine alte, schmutzig weiße Mercedeslimousine geriet vor mir ins Schleudern. Ich konnte mich nicht konzentrieren und nahm alles wie aus weiter Ferne wahr, als würde ich gar nicht selber auf dem Fahrrad sitzen. Dann riss ich den Lenker herum und bremste. Dummerweise zuerst mit der vorderen Bremse. Es gab einen Ruck, und ich sah unter mir den Lenker davonfliegen.


  Rasend schnell kam der Straßengraben auf mich zu.


  2.


  Instinktiv streckte ich die Hände aus, um meinen Sturz abzufangen, musste mich aber irgendwie in der Luft gedreht haben. Ich schlug mit der Schulter auf. Rutschte auf der rechten Seite in den Graben. Und platschte Kopf voran in eine mit brackigem Wasser gefüllte Kuhle. Als wäre das alles noch nicht genug, blitzte unvermittelt ein grelles Licht vor meinen Augen auf.


  FUMP!


  Für einen Sekundenbruchteil sehe ich nur eine weiße Leere. Dann schält sich ein Bild aus dem Licht. Verschwommen. Nein, eine Bewegung. Milchig. Ein Schatten. Stöhnen, Grunzen. Ein Geräusch. Ein Schmatzen, aber irgendwie metallisch.


  FUMP!


  Wieder ein Blitz. Eine dunkle Flüssigkeit spritzt in einem düsteren, niedrigen Raum durch die Luft. Ich rieche Kupfer. Blut.


  FUMP!


  Ächzen. Keuchen. Wie von schwerer Arbeit.


  FUMP!


  Schreie explodieren in meinem Kopf. Schreie, wie ich sie noch nie gehört habe. Ein verwackeltes Bild. Arme, Körper, Kopf. Ein schattiger, enger Raum. Neonlicht. Dann sehe ich das Messer. Ein verdammt großes Messer. Voller Blut. Es sirrt durch die Luft und trifft den Mund eines blutüberströmten, männlichen Gesichtes, sodass zwischen blutigen Fleischfetzen nur ein groteskes Grinsen übrig bleibt.


  FUMP!


  Diesmal blendete mich der Blitz noch stärker als zuvor, begleitet von einem mörderischen Stechen in meiner Stirn. Für ein paar Sekunden konnte ich nicht atmen. Panisch riss ich den Kopf hoch und keuchte. Wenigstens bekam ich wieder Luft, auch wenn mir jeder Atemzug wehtat.


  Auf einmal war wieder alles normal. Zumindest so normal, wie es eben möglich ist, wenn man im Straßengraben liegt und seinen Kopf aus dem fauligem Wasser ziehen muss, um nicht zu ertrinken. Ich würgte, hustete und spuckte die brackige Brühe aus.


  Es fiel mir schwer, mich zu orientieren. Eben hatte ich alles aus der Ich-Perspektive eines anderen gesehen. Als wäre ich derjenige gewesen, der das Messer geschwungen hatte. Jetzt war ich wieder ich selbst.


  Was war das? Ein besonders heftiger Tagtraum? Hatte sich mein stressgeplagtes Hirn gerade ausgemalt, wie ich Doktor Gründorf erstach? Oder von Waldensbach?


  Nein, zu real für einen Tagtraum.


  Etwas stimmte ganz und gar nicht mit mir. Dissoziative Störungen. Meine Wahrnehmung und die Realität stimmten nicht mehr überein. Ein schizophrener Schub. Ein Anfall von Wahnsinn.


  Jetzt erwischte es mich wie meinen Vater damals. Psychische Krankheiten waren vererbbar. Das hatte ich nachgelesen.


  Der Regen und die Kälte rissen mich endgültig aus meiner Gedankenwelt.


  Der Mercedes, der oben auf der Straße stand, gluckerte vor sich hin, Scheibenwischer quietschten auf seiner Windschutzscheibe. Im lauten Prasseln des Regens dröhnte eine tiefe, raue Stimme, die eindeutig einem starken Raucher gehörte. Klang ein wenig wie Darth Vader.


  »Ich sag’s Ihnen doch, die hatte die Spur nicht … Ja, ja, ich bin schneller als hundert gefahren, aber ich konnte noch rechtzeitig bremsen, hab’s ja kommen sehen, nur nicht damit gerechnet, dass … Quatsch, ich werde nicht die Polizei rufen. Bin doch nicht bescheuert. Beruhigen Sie sich … Auf Sie wird kein schlechtes Licht – Ja, ja. Versprochen.«


  Ich rappelte mich langsam auf und stand bis zu den Waden im Wasser. Zum Glück wurden die Schmerzen, die durch meinen Körper sickerten, schnell wieder schwächer. Allerdings fühlte ich mich so ausgelaugt wie noch nie in meinem Leben. Schlagartig wurde mir bewusst, dass es verflixt kalt in der Pfütze war. Ich sah an meinem Körper herunter und tastete mich ab. Nur Dreck und Nässe, kein Blut. Es war auch nichts gebrochen.


  Noch mal Glück gehabt.


  Der Straßengraben stieg ziemlich steil an. Vorsichtig kletterte ich nach oben, wobei ich mich an Grasbüscheln festklammerte, um nicht wieder hinabzurutschen. Dort angekommen spähte ich vorsichtig über den Rand und sah mein Fahrrad, das vor der veralteten Mercedeslimousine lag. Da ich noch wacklig auf den Beinen war, krabbelte ich auf allen vieren auf dem Asphalt weiter. Langsam richtete ich mich auf, wobei ich mich mit einer Hand abstützte.


  Ein kurzes Taumeln, dann gewann ich den Kampf gegen die Erdanziehungskraft und fand meine Balance wieder.


  Ein hünenhafter Typ im Trenchcoat kniete vor der Motorhaube seines Mercedes. Noch ein bisschen größer, und er hätte Monde in seiner Umlaufbahn gehabt. In seinem kurz geschorenen graublonden Haar sammelten sich Regentropfen, die im Scheinwerferlicht wie Glasscherben funkelten. An seinen Lippen klebte ein Zigarettenstummel. Er tastete mit der einen Hand den Kühler ab und presste sich mit der anderen ein Handy gegen das Ohr, das in seiner Pranke lächerlich klein wirkte.


  »Nee, die Karre hat nix abgekriegt, da können die mir auch nichts nachweisen … hab sie nicht mal berührt. Ich bin doch gar nicht schuld.«


  Er bemerkte mich und drehte sich zu mir um. Meine Zähne klapperten.


  »Na also, da isse ja. Is‘ noch ganz. Wie gesagt, konnte ja rechtzeitig abbremsen. Ging alles noch mal gut. Die Schlampe ist in Schlangenlinien gefahren. Ich konnte ihr gar nicht ausweichen … Sie müssen sich keine Sorgen machen. Bin jetzt in Kelltin angekommen.«


  Das ging noch mal gut? Hier ist gar nichts gut. Du Mistkerl hast mich beinahe überfahren und entschuldigst dich nicht eimal.


  Dummerweise schaffte ich es nicht, diese Dinge auch laut zu formulieren. Ich konnte noch nicht sprechen. Meine Knie zitterten. Im Moment wusste ich nicht, was mich mehr beunruhigte. Dass ich über den Haufen gefahren worden war oder dass ich Geräusche hörte, die nicht da waren, und von unerklärlichen Visionen geplagt wurde.


  Die dröhnende Stimme des Mercedes-Fahrers riss mich aus meinen Gedanken in die Wirklichkeit zurück. Oder das, was ich dafür hielt. Wahnsinn hin oder her. Bevor ich in die Klapse käme, würde er für das hier büßen müssen.


  Ich wischte mir das faulige Gras aus dem Gesicht, konzentrierte mich auf das, was vor mir lag, und sammelte die Fakten: ein alter Mercedes, wahrscheinlich ohne jede Chance, durch den nächsten TÜV zu kommen.


  Der weite Trenchcoat von dem Typen war mindestens genauso überholt wie sein Auto. Sonst wirkte der Mann einfach massiv, aber weniger wie ein Bodybuilder, eher wie ein Wrestler oder Gewichtheber. Ich veränderte meine Position, um ins Wageninnere spähen zu können.


  »Ja, bewegt sich auch ganz normal, die Kleine … Ach was, hier ist weit und breit keiner, jetzt machen Sie doch aus ‘ner Mücke keinen Elefanten. Da stände Aussage gegen Aussage. Außerdem wissen die Landeier hier bestimmt nicht mal, was ein Anwalt überhaupt ist.«


  Ich sah auf dem Beifahrersitz einen Laptop, der auf einem Haufen Zeitungen ruhte. Müll lag auf dem Wagenboden, hauptsächlich leere Plastikflaschen und McDonald’s-Verpackungen mit Essensresten. Auf der Ablage war eine Brandenburg-Karte aufgeschlagen. In der Fahrer-Sonnenblende klemmte ein Presseausweis. Ich kniff die Augen zusammen, um erkennen zu können, was darauf stand: Frank Fulgur.


  Auf dem Rücksitz lag eine schmuddelige graue Decke, die eine Handvoll Benzinkanister nur halb verbarg.


  Was machte jemand mit so vielen Benzinkanistern auf seinem Rücksitz?


  Ich räusperte mich. »Ich wäre mir nicht so sicher, dass du ungeschoren davonkommst, Frank.«


  »… das ist doch keine Fahrerflucht. Sie ist mir schließlich vors Auto geradelt …«


  Der Hüne unterbrach sein Gespräch nicht einmal ansatzweise, sondern kam ein, zwei Schritte auf mich zu. Mist! Ich klang einfach nicht selbstsicher genug.


  Ich schob mein Kinn vor und wollte etwas sagen, da erwischte eine Windböe Fulgurs durchnässten Trenchcoat und drückte ihn gegen seinen Körper. Neben den Muskeln zeichnete sich an seiner Seite ein Gegenstand ab. Kantig. Ziemlich groß.


  Eine Pistole.


  Fulgur zog den rechten Mundwinkel hoch, woraufhin sich sein teigiges Gesicht in tiefe Falten legte. Dann stieß er mich vor die Brust.


  Der Schubs war kurz und heftig. Ich war viel zu schockiert, um zu reagieren, verlor sofort das Gleichgewicht und torkelte nach hinten. Der Boden rutsche unter meinen Füßen weg, ich fiel – und landete wieder in derselben Pfütze wie zuvor.


  Um nicht wieder Brackwasser in den Mund zu kriegen, hob ich rasch den Kopf und wischte mir zitternd die Haare aus dem Gesicht.


  Über mir hörte ich Fulgurs schwere Stiefel durch die tiefen Pfützen auf dem Asphalt platschen.


  »Schwamm drüber – wo waren wir? Ja, ich bin hier richtig. Vertrauen Sie mir.«


  Das kann doch nicht wahr sein!


  Ich rappelte mich hoch, stürmte – so gut es ging – den Graben hinauf, stoppte aber in letzter Sekunde und lugte nur ein kleines Stück aus dem Straßengraben hervor. Fulgur schlug die Autotür zu. Selbst im großen Mercedes musste er den Kopf einziehen. Der Wagen hatte Schlagseite, wo er saß.


  Unsere Blicke trafen sich. Fulgur telefonierte weiter. Er schenkte mir lediglich ein kurzes Zwinkern mit dem linken Auge, imitierte mit der freien Hand eine Pistole und zielte lässig in meine Richtung. Dann drückte er ab und brauste davon.


  Ich spürte den Regen kaum noch, merkte aber, dass ich zitterte. Ob vor Kälte oder vor Aufregung, konnte ich nicht sagen.


  Wer war der Kerl? Wieso war er in Kelltin? Was hatte er mit den Benzinkanistern vor? Und warum zum Geier trug er eine Waffe?


  Hinter meiner Stirn tobte ein Tornado. Ich war völlig durchnässt und fror wie eine Natter am Nordpol.


  Mein Körper schrie nach einer warmen Dusche, frischer Kleidung und einer Mütze voll Schlaf. Ich wollte nur noch in mein Zimmer, in mein Bett und so lange in Brysons Eine kurze Geschichte von fast allem lesen, bis mir die Augen zufielen.


  Ich ließ mein Fahrrad in der Auffahrt fallen, schleppte mich bis zur Haustür und schloss sie auf. Die Tür knallte hinter mir von alleine zu, und den Rucksack ließ ich achtlos auf die Fliesen klatschen.


  Die Tür zum Chakra-Zimmer, wie Diana den Raum gegenüber von ihrem Büro nannte, war angelehnt. Indische Musik schwebte durch den Spalt, zusammen mit schwerem Zimtgeruch. Das bedeutete, dass Diana gerade Yoga machte. Die Chancen standen also gut, unbemerkt in mein Zimmer zu kommen.


  Ich glaube weder an Gott noch an das Schicksal – aber heute musste es einfach eine höhere Macht geben, die gegen mich arbeitete. Kaum war ich ein paar Schritte den Flur hinabgestolpert, fauchte Diana wie eine Bibliothekarin, die einen dabei erwischt, dass man die Bücher verkehrt herum ins Regal stellt.


  »Patricia, wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du den Hintereingang benutzen sollst, wenn es regnet! Du tropfst den ganzen Flur voll, und in einer halben Stunde kommt ein Patient!«


  Ich wandte meinen Kopf in ihre Richtung. Durch den Türspalt konnte ich erkennen, dass sie ein dunkelrotes, enges Tanktop und weiße Leggins trug. Für Mitte vierzig war sie gut in Form. Wenn man mal davon absah, dass sie ihre Haare so blond färbte, dass man eine Sonnenbrille brauchte, wenn man bei ihrem Anblick keine Migräne kriegen wollte.


  Unter mir hatte sich bereits eine schmutzige Pfütze gebildet. Eine schlammige Spur aus Fußabdrücken zeichnete meinen Weg nach.


  Wenn Diana das sah, war ich erledigt. Und wenn sie erfuhr, was in der Schule los war, vierteilte sie mich.


  Ich holte tief Luft, um das Zittern unter Kontrolle zu kriegen, und stieß die Tür ganz auf. »Danke der Nachfrage, ich hatte einen tollen Tag in der Schule und wäre auf dem Weg nach Hause beinahe ertrunken. Und du? Wieder ein paar leichtgläubigen Hypochondern ihr Geld aus der Tasche gezogen?«


  Diana wechselte gerade die Position. Ihre Arme bildeten hinter dem Kopf ein Dreieck, sie ließ sich im Schneidersitz auf der Matte nieder und musterte mich kurz aus dem Augenwinkel.


  »Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen. Warum bist du überhaupt so schmutzig? Seit wann spielst du im Dreck, wenn es regnet? Das hast du als kleines Kind nicht gemacht, wieso fängst du jetzt damit an? Warte mal, hast du dich etwa geprügelt?«


  »Tja, du solltest mal den anderen sehen. Der war viel größer als ich und hatte ein Auto.«


  »Wovon redest du?«


  Sie drückte sich in die Höhe, zog den linken Fuß an den rechten Oberschenkel und presste die Handflächen vor ihrer Brust aneinander.


  »Seit wann interessiert es dich, wovon ich rede? Du willst ja nicht einmal wirklich wissen, was passiert ist, sondern nur deinen Frust an mir ablassen. Ich kann doch auch nichts dafür, dass kein Mann in diesem Kaff Interesse an dir hat, egal, wie viele Gemüseshakes du trinkst und wie sehr du dich folterst.«


  Jetzt sah sie mir zum ersten Mal ins Gesicht.


  »Was fällt dir ein! Wann fängst du endlich an, mich und meine Arbeit zu respektieren! Ich bin eine alleinerziehende Mutter, habe ein Psychologie-Diplom der Kaplan University … Und falls du es vergessen hast, ich bin hier immer noch diejenige, die die Brötchen verdient! Ich bin deine Mutter, verdammt noch eins!«


  Nein, bist du nicht, auch wenn du das immer wieder behauptest.


  Aber das war eine andere Baustelle. Jetzt war nicht der Moment, um dieses heikle Thema anzusprechen.


  »Du behandelst in deiner …« Ich formte mit meinen Zeige- und Mittelfingern unsichtbare Gänsefüßchen. »… Praxis Menschen, die unter eingebildeten Krankheiten leiden, mit Bachblütentherapien und Zuckerkügelchen. Wenn du so ein tolles Diplom hast, wieso musst du dann dein Geld mit Hokuspokus verdienen?«


  »Du sitzt ja moralisch auf einem verdammt hohen Ross!« Diana schaltete mit der Fernbedienung die Musik aus, schnappte sich ein kleines weißes Handtuch, tupfte sich trocken und patschte mit den nackten Füßen den Flur hinab zur Küche. Gleich würde sie eine Flasche Rotwein öffnen, das kannte ich schon.


  »Mag sein. Aber du behauptest, mit dem Universum in Einklang zu sein, und bist mit deiner Scharlatanerie in Wirklichkeit schlimmer als ein Hütchenspieler in der Fußgängerzone.«


  Diana machte einen Schritt aus der Küche auf den Flur, einen Korkenzieher in der Hand, und fuchtelte mit ihm durch die Luft. Eine weißblonde Haarsträhne löste sich aus ihrem Pferdeschwanz und blieb an ihrer verschwitzten Stirn kleben.


  »Ich helfe vielen Menschen und zahle damit die Hypothek, Schulsachen, Kleidung und auch deine ganzen verdammten Bücher, in die du dich Tag und Nacht vergräbst. Ich sorge gut für dich. Daran ist nichts verkehrt. Und überhaupt, ich muss mir von einer altklugen Achtzehnjährigen mit einer narzisstischen Persönlichkeitsstörung nicht die Welt erklären lassen!«


  »Du wirfst mir Selbstverliebtheit vor? Dabei steckst du doch in einer narzisstisch geprägten Analfixierung fest! Sieh dich doch mal an: Dein Körper ist so zwanghaft aufgeräumt und gestylt wie das ganze verfluchte sterile Hexenhaus, in dem du mich nur als Fremdkörper erträgst, den dein hyperaktives Immunsystem noch nicht zerquetschen konnte. Freud würde -«


  »Ausgerechnet du wagst es, mir mit Freud und seiner Kaffeesatzleserei zu kommen?«, unterbrach sie mich aufgeregt. »Wer sich auf Freud beruft, sollte nicht über ganzheitliche Medizin lästern, meine Liebe. Du musst noch lernen, dass es im Leben einfach mehr gibt als die Weisheiten aus ein paar Büchern. Die Wirklichkeit ist komplexer und komplizierter, als sie sich auf dem Papier darstellt.«


  Diana drehte sich wieder um, ging zurück in die Küche und machte sich am Korken der Weinflasche zu schaffen. Ich folgte ihr.


  »Quatsch, du bist nur nicht auf dem aktuellen Stand der Forschung. Wie solltest du auch? Hirnforscher wie Antonio Damasio und Vilayanur Ramachandran haben längst nachgewiesen, dass Freuds Theorien zutreffend sind. Wenn du ab und zu mal eine echte Fortbildung besuchen würdest, statt nur Fernkurse in modernem Schamanismus zu belegen, dann wüsstest du das!«


  Diana ließ den Korken ploppen.


  »Nur weil Freud ein paar Glückstreffer gelandet hat, heißt das noch lange nicht, dass er ein seriöser Forscher war. Du willst mir doch nicht erzählen, dass wilde Theorien über Penisneid oder einen Kampf zwischen Ich, Es und Über-Ich mehr sind als die Märchenerzählungen eines kokainabhängigen, sexuell frustrierten Außenseiters. Aber ich verstehe, dass du dich mit so jemandem identifizieren kannst.«


  »Ich -«, setzte ich an, aber Diana war so in Fahrt, dass sie mich nicht mehr zu Wort kommen ließ.


  »Hör gefälligst auf, dieses Gespräch auf eine andere Ebene zu ziehen, um von dem abzulenken, worum es hier eigentlich geht!«


  Diana hielt die Flasche über das Glas, kurz davor, den Wein einzugießen, verharrte dann aber.


  »Also, wenn du dich nicht geprügelt hast, wieso kommst du dann so spät aus der Schule?«


  Etwas in ihrem Tonfall ließ mich aufhorchen und jagte mir eine Gänsehaut über den Körper.


  »Ich …«


  »Was?«


  »Ich hatte einen Unfall, das habe ich dir doch schon gesagt. Hörst du mir denn gar nicht zu?«


  Etwas ruhiger fragte sie: »Aber du bist nicht verletzt?«


  »Nein.«


  »Dein Fahrrad ist kaputt?«


  »Ein paar Kratzer, denke ich. Fährt noch.«


  »Hat dich ein Auto angefahren?«


  »Nicht ganz. Ich konnte noch rechtzeitig ausweichen und bin im Straßengraben gelandet.«


  Sie nickte. »Dann gibt es also nichts, was eine heiße Dusche nicht kurieren könnte. Und das ist der Grund dafür, dass du so spät kommst?«


  Sie hatte es geschafft, mich in die Ecke zu drängen. Ich hatte genug Ärger für heute. Mir standen bereits die Tränen in den Augen, aber ich würde mir vor ihr nicht die Blöße geben. Ich wollte, dass das alles endlich vorbei war, dass dieser Tag ein Ende nahm. Ich wünschte, der Tag wäre schon gekommen, an dem ich das Abitur in der Tasche hatte und das alles hinter mir lassen konnte.


  »Ja. Ich -«


  Diana hob nur die Hand, senkte das Kinn auf die Brust, fixierte mich aber trotzdem mit ihren Augen und brachte mich damit zum Schweigen. Dass sie plötzlich so ruhig war, machte den Augenblick noch gruseliger.


  »Patricia, für wie blöd hältst du mich? Herr von Waldensbach hat längst angerufen. Ich weiß Bescheid. Was hast du dir dabei gedacht? Was sollen wir denn machen, wenn du hier nicht mehr zur Schule gehen kannst? Willst du eine Lehre als Autoschlosserin anfangen?«


  »Ich will doch nur -«


  »Es ist mir egal, was du willst. Ich habe das alles so satt. Was ist nur mit dir in den letzten Jahren geschehen? Du warst so ein braves Kind, als du klein warst. Kannst du nicht einfach heimlich rauchen und einen Freund haben, der mir nicht passt? Oder etwas anderes Normales machen, was junge Frauen sonst so in deinem Alter tun?«


  »Aber -«


  »Ich bin ja selbst schuld. Die Schulpsychologin hat damals schon gesagt, dass wir irgendwohin ziehen sollten, wo es eine Schule für Hochbegabte gibt.« Leiser fügte sie hinzu: »Ich wollte hier nur einfach nicht weg.«


  »Wenn ich mal -«


  Diana schreckte hoch. »Ich rede jetzt nicht mehr mit dir. Du hast den Fußboden dreckig gemacht, und du wirst ihn jetzt sofort wieder sauber machen, bevor mein Patient kommt. Basta!«


  »Du fragst nicht einmal …«


  »Still!« Ihre Stimme überschlug sich. Sie hielt sich die Hand vor Augen, atmete ein paarmal durch. Dann fuhr sie wieder etwas leiser fort: »Ich will kein Wort mehr von dir hören! Reinige den Boden, und dann verschwinde aus meinem Haus und komm erst wieder, wenn du bereit bist, dich zu entschuldigen!«


  Ich konnte es nicht vermeiden, für einen Lidschlag die Treppe hochzublicken. Dort oben, gleich unter dem Dach, war mein Refugium, der einzige Platz in meiner kleinen Welt, an dem ich mich wirklich wohlfühlte – zwischen meinen Büchern.


  »Du kannst mich doch nicht einfach rausschmeißen«, sagte ich. »Ich bin erwachsen, verdammt! Und Mütter verdonnern ihre Kinder normalerweise zu Hausarrest und zwingen sie nicht dazu, nach draußen zu gehen.«


  »Hältst du mich für total bescheuert? Du bist ein notorischer Stubenhocker. Hausarrest wäre für dich keine Bestrafung. Und ich bin halt nicht wie andere Mütter. Überraschung! Solange ich für dich alles bezahle, kann ich auch das Hausrecht durchsetzen. Warte mit deinem Protest, bis du eine eigene Wohnung hast.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe, um nichts Unvernünftiges zu sagen.


  Ohne ein weiteres Wort wandte sich Diana von mir ab.


  Ich machte ein paar Schritte in Richtung Küche und blieb im Türrahmen stehen.


  »Ich wollte mich ja raushalten, aber -«


  »Das glaube ich dir nicht, verflucht noch mal!«


  Sie drehte sich wieder zu mir um. Die Ränder ihrer Augen waren wässrig. »Patricia, mit allem, was du tust, versuchst du deinen Dickkopf durchzusetzen. Aber nicht mehr mit mir, verstehst du? Du bist ja nicht einmal bereit, dich zu entschuldigen!«


  Sie machte eine Pause und sah mich auffordernd an.


  »Ich …«


  »Na?«


  »Also …«


  Diana schüttelte den Kopf, wobei sich eine weitere Haarsträhne aus ihrem Pferdeschwanz löste. »Na bitte! Weißt du was? Ich habe keine Lust mehr. Mein Patient kann jeden Moment kommen, und ich muss mich noch umziehen und den Flur wischen. Ich will nicht, dass du zu Hause bist, wenn ich arbeite. Also hau ab! Sofort.«


  »Aber -«


  »Kein Aber. Verschwinde!«


  »Wo soll ich denn hin?«


  3.


  »Meine Güte, Patty, wie siehst du denn aus?«


  Rebecca schlug vor Schreck die Hand vor den Mund. An ihrer Miene erkannte ich sofort, dass es eine gute Idee gewesen war, meinen besten Kumpel Ivo und seine Mutter, die im Nebenhaus wohnten, zu besuchen. Ich versuchte zu lächeln und spürte, wie meine Mundwinkel zuckten. Aber ich hatte sie nicht mehr so richtig unter Kontrolle.


  »Komm erst mal rein!« Rebecca zog mich am Ärmel in den Flur, obwohl ich Schmutz und Wasser auf ihr Parkett tropfte. Unser Flur hatte weiße Kacheln auf dem Boden, weiße Wände und eine schwarze Garderobe. Rebeccas Flur hingegen besaß dunkelroten Parkettboden, der bei jedem Schritt in einer anderen Tonlage knarrte. Eine große Kommode aus dem 19. Jahrhundert, die sie selbst restauriert und in Hellblau und Lindgrün gestrichen hatte. Einen Kleiderständer, einen Schuhschrank, mehrere Illustrationen aus ihren Kinderbüchern waren an den Wänden. Ein halbes Dutzend Türen führte vom Flur in angrenzende Zimmer, von denen jede eine andere Farbe besaß.


  Rebecca hatte ihre feuerrot getönten und von schwarzen Strähnchen durchzogenen Haare hochgesteckt. Ein wenig grüne Farbe in ihrem Gesicht verriet mir, dass ich sie beim Arbeiten gestört hatte.


  Sie musterte mich.


  »Wieder Streit mit Diana?«


  »Wieder Streit mit Diana.«


  »Ach, ihr beiden … Und der ganze Dreck? Wo kommt der her? Was ist passiert? Geht es dir gut?«


  »Ja, alles halb so schlimm. Kleiner Fahrradunfall.«


  Rebecca ließ ihren Blick noch mehrmals über meinen Körper wandern und seufzte. »Na komm, du springst erst einmal schnell unter die Dusche, und ich mache dir und Ivo in der Zwischenzeit Kaffee. Ach, du magst ja lieber Tee, richtig? Nimm dir meinen Bademantel, ich werde deine Sachen schnell waschen und in den Trockner packen. Ivo wird sich freuen, dass du ihn besuchst. Er schläft gerade, aber während du duschst, werde ich ihn mal vorsichtig wecken. Krank oder nicht – irgendwann muss man sich auch mal von der Couch lösen.«


  Ich schlug mir mit der Hand gegen die Stirn.


  Ich hatte vergessen, dass Ivo heute nicht in der Schule gewesen war, weil er sich eine Grippe eingefangen hatte. Ivo war häufig krank. Eigentlich war er fast ein Jahr älter als ich. Wegen einer heftigen Angina in der Grundschule, die ihn zu viel Unterricht verpassen ließ, waren wir trotzdem im gleichen Jahrgang.


  Mir war gar nicht aufgefallen, dass Ivo heute in der Schule gefehlt hatte.


  Die Dusche wusch mir nicht nur den Dreck von der Haut, sondern vertrieb auch meine trüben Gedanken. Die blutigen Bilder und die Schreie perlten langsam an mir runter und wurden zusammen mit dem Schlamm durch den Ausguss gespült.


  Vielleicht waren diese Visionen nur die Folge von zu wenig Schlaf. Eine Art Tagtraum. Stress und Schlafentzug. Das musste es sein.


  Aber diese Erklärung beruhigte mich nur im ersten Moment. Ich kramte in meinem Gedächtnis nach allem, was ich zu diesem Thema bislang gelesen hatte.


  Tagträume treten auf, wenn innere Vorgänge die Oberhand über das Bewusstsein gewinnen. Unaufmerksamkeit und körperliche oder mentale Erschöpfung sind mögliche Gründe. Freud und Breuer sind der Meinung, dass sie sich aus unbewussten Wünschen und Ängsten heraus entwickeln, die das Bewusstsein auf eine andere Weise nicht lösen kann.


  Dazu passten die Bilder, die ich vor meinem inneren Auge gesehen hatte, sehr gut. Wünsche und Ängste … Lebte ich etwa wirklich Gewaltfantasien auf diese Weise aus?


  Trotz der warmen Dusche lief mir ein Schauer über den Rücken.


  Ich drehte den Hahn zu und schüttelte das Wasser aus meinen Haaren.


  Dann stieg ich aus der Dusche und trocknete mich ab. Der Anblick von Rebeccas Badezimmer brachte mich in die Wirklichkeit zurück und beruhigte mich.


  Ich mochte die selbst gemalten Bilder, die hier wie überall im Haus hingen, den schmiedeeisernen Ofen und die bauchige Messingbadewanne auf dem Parkett. Mehrere Schränke und Ablagen und ein wirklich großer Spiegel rundeten das Bild ab. Rebeccas Badezimmer war gemütlicher als unser riesiges Wohnzimmer, in dem es außer einer Couch, einem Tisch, einem Fernseher und einem kleinen Beistelltisch fürs Telefon nichts gab. Nichts Persönliches … Nicht einmal ein Foto von Thomas hatte Diana aufgestellt.


  Sie hatte keine Bücherregale im Haus. Lieh sich alles, was sie brauchte, in der Bibliothek. Besitz verderbe den Charakter, meinte sie immer und redete deswegen ständig gegen meine Sammelwut an. Außerdem war sie der Ansicht, dass eine minimalistische Einrichtung das Chi besser fließen ließe. Ich interpretierte ihre Ablehnung von allem, was auch nur den Hauch von Gemütlichkeit erzeugen konnte, als Bindungsangst. Wahrscheinlich eine Reaktion auf Thomas‘ Tod.


  Als ich mir Rebeccas Bademantel überstreifte, der mir zu groß war, und mit der Kapuze meine Haare trocken rieb, fiel mein Blick in den Spiegel.


  »Ach du Sch…!«


  Mit der Hand wischte ich die feinen Wassertropfen von dem Glas und hoffte, dass dadurch mein Ebenbild nicht mehr einem Geist ähneln würde. Aber ich wurde enttäuscht: Mein Gesicht war blass, die Wangen sahen noch hohler aus als sonst, das Kinn noch spitzer, unter den Augen hatte ich schwarze Ringe, und meine schwarzen Haare wirkten stumpf. Ich schnitt ein paar Grimassen und schlug mir mit den Händen ins Gesicht, um Farbe zu kriegen, aber das brachte nur wenig.


  Das konnte doch nicht nur die Folge des Unfalls sein. Oder doch? Vielleicht hatte ich es mit dem langen Lesen abends in letzter Zeit übertrieben. Oder ich bekam auch die Grippe, die Ivo schon hatte. Was ungewöhnlich war, denn ich werde nie krank. Kein Scherz. Wahrscheinlich hat die vegetarische Diät, auf die mich Diana setzte, doch was Gutes.


  Ich schlüpfte in ein paar Badelatschen und schlurfte durch den Flur. Die Tür zum Wohnzimmer – zartrosa – stand offen. Schon von Weitem hörte ich Explosionsgeräusche, Schüsse und Schreie.


  Ivo lag auf der Couch, mit einer Decke bis zu seinem blassen Doppelkinn eingemummt. Er hatte nur die Hände frei, um mit ihnen den Controller seiner Playstation oder Xbox zu bedienen. Ich hatte den Unterschied zwischen beiden noch nie kapiert, obwohl Ivo ihn mir schon ein Millionen Mal erklärt haben musste.


  Das flackernde Licht des Fernsehers spiegelte sich hektisch in seinen Brillengläsern. Er starrte wie gebannt auf den Bildschirm.


  »Schick«, begrüßte er mich und zog den Rotz hoch. »Pink steht dir.« Seine Augen wichen dabei nicht vom Bildschirm, wahrscheinlich hatte er mich nur als Reflexion gesehen. Ivo wusste genau, wie sehr ich alles typisch Mädchenhafte hasste. Und dazu gehörten Pferde, Ponys, Plüsch und natürlich alles, was rosa oder pink war.


  »Muss ich mir nicht von jemandem sagen lassen, der am späten Nachmittag im karierten Schlafanzug vor der Glotze hängt«, konterte ich.


  Ivo grinste schief, wodurch sein Gesicht wie ein missglückter Eierkuchen wirkte. »Tja, wenn du dich einfach mal per Handy angemeldet hättest, hätte ich mich für dich in Schale geworfen. Ach nee, du weißt ja nicht mal, wie man ein Handy von einer Fernbedienung unterscheidet.«


  »Handys verderben den Charakter und sind schlecht für das Konzentrationsvermögen.«


  »Ja, ja, ich weiß, sie machen abhängig und pfuschen im Gehirn rum.« Er hustete feucht und schluckte den Schleim runter. »War aber trotzdem lustig, als du gestern versucht hast, mit meinem Handy den Fernseher auszuschalten.«


  »Alle haben doch heute diese Smartphones. Die sehen ganz anders aus. Mit so einem wär mir das nicht passiert. Du hast doch sonst jeden Technikschnickschnack. Wieso läufst du noch mit einem schwarzen Plastikteil rum, das genauso aussieht wie diese Fernbedienungen?«


  Ivo zuckte mit den Schultern, ohne mich anzusehen. »Wozu ein neues Handy kaufen? Mich ruft eh keiner an.«


  Seine Stimme klang so ernst, dass es mir die Kehle zuschnürte. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Also setzte ich mich in den Sessel neben der Couch und zeigte auf den Bildschirm.


  Ivos Spielfigur jagte in einer futuristischen Umgebung gerade mit einer Handgranate einen Panzer in die Luft. »Wann siehst du endlich ein, dass virtuelle Gewalt Abdrücke in deinem Bewusstsein hinterlässt, die dich verrohen lassen?«


  »Sagt wer?«


  »Inhibitionstheorie, Simulationstheorie, Spitzer, Möller … such dir jemanden aus.«


  »Hä?«


  »Gewaltdarstellungen in den Medien erzeugen Angst und erhöhen die Aggressionsbereitschaft. Ein Wunder, dass du noch kein Amokläufer bist.«


  »Ich kann mich aber gut dabei entspannen. Außerdem lebe ich in einer liebevollen Umgebung ohne echte Waffen. Die töten nämlich Menschen, keine Konsolenspiele.«


  »Was für ein Irrtum! Der kathartische Effekt virtueller Gewalt ist ein Gerücht. Der konnte wissenschaftlich noch nicht nachgewiesen werden.«


  »Kathar…?«


  »Kathartischer Effekt, kommt von Katharsis, das bedeutet so viel wie Reinigung. Die Theorie besagt, dass durch das Ausleben von Gewaltfantasien mittels eines Platzhalters wie einem Computerspiel das Bedürfnis nach realer Gewalt abreagiert wird. Stimmt aber nicht.«


  Ivo zuckte mit den Schultern und sah mich das erste Mal richtig an. Er bekam einen Hustenanfall.


  »Meine Fresse, wie siehst du denn aus?«, keuchte er.


  Ich rang mir ein Lächeln ab und befürchtete, dass es so müde aussah, wie ich mich fühlte. »Ich hatte ein Date mit einer Motorhaube.«


  »Was? Was ist passiert?«


  »Mich hat auf der Landstraße ein Typ mit seinem Mercedes von der Fahrbahn in den Straßengraben gedrängt.«


  Okay, das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber die Version gefiel mir besser als »Ich hatte unerklärliche Visionen, die mich in den Gegenverkehr torkeln ließen, ohne es zu merken«.


  »Und? Er hat dir nicht geholfen? Den Notarzt gerufen oder so?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Er hat mich noch ein zweites Mal in den Graben geschubst und ist dann einfach weggefahren.«


  »Bis du verletzt?«


  Die Sorge, die Ivo und Rebecca an den Tag legten, bildete einen angenehmen Kontrast zu Dianas Gleichgültigkeit. Endlich fühlte ich mich nicht mehr wie der letzte Mensch.


  »Nur mein Stolz. Aber das ist schon mehr, als mir lieb ist.«


  Ivo wischte sich mit dem Handrücken über die Nase und schniefte dabei laut und feucht. »Wieso liegst du jetzt nicht zu Hause in deinem Bett und lässt dich von Diana pflegen? Warum bist du nicht gleich zur Polizei gefahren?«


  »Machst du Witze? Diana hat mich rausgeschmissen, weil ich es gewagt habe, in ihren heiligen Flur zu tropfen. Wahrscheinlich habe ich das Chi durcheinandergebracht oder so.«


  Ivo legte den Kopf schief. »Ihr hattet schon wieder Zoff.«


  Ich seufzte. »Wir haben uns gegenseitig als Narzissten beschimpft, und ich habe ihr eine Analfixierung vorgehalten.«


  Ivo kicherte. »Anal … krch, rch, rch …«


  Ich verdrehte die Augen. »Oh Mann, du surfst zu viel auf Pornoseiten. Das hat nichts mit Analverkehr zu tun, das ist Psychoanalyse. Analfixierte Menschen sind krampfhaft sauber und ordentlich und klammern sich an Materielles.«


  »Wieso könnt ihr statt mit psychologischen Fachbegriffen nicht mit Geschirr werfen oder so? Das machen normale Menschen nämlich so.«


  Ich zuckte mit den Schultern und dachte kurz nach. Eigentlich wollte ich gar nicht über Diana reden, mir brannte ein ganz anderes Thema auf der Zunge.


  »Was hältst du davon: Mein Verstand und dein gutes Aussehen – wir bilden ein Team und zeigen es diesem Frank Fulgur.«


  »Hä? Wem? Ich versteh nicht …«


  »Ich will dem Typ, der mich beinahe überfahren hat, auf den Zahn fühlen.«


  »Was? Wozu? Zeig ihn an, wenn du ihm eins auswischen willst. Was soll ich denn machen?«


  Ivos Spielfigur wurde gerade vom gegnerischen Maschinengewehrfeuer durchlöchert. Das rote Pulsieren auf der Mattscheibe erfüllte das Wohnzimmer, aber Ivo achtete nicht darauf, sondern starrte mich erwartungsvoll an.


  »Ich brauche dich als Hacker.«


  Ivo musste wieder husten, griff sich keuchend ein Taschentuch und schnaubte hinein. »Wie oft soll ich dir das noch sagen? Ich bin kein Hacker. Für dich ist jeder ein Computergenie, der weiß, wie eine Maus funktioniert.«


  »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Jedenfalls brauche ich jemanden, der mit Computern umgehen kann. Und da sonst gerade niemand hier ist …«


  Ivo ächzte und schlug die Decke zur Seite. »Ich kann deinem Charme einfach nicht widerstehen.«


  Wir gingen gemeinsam den Flur entlang in Ivos Zimmer. Es war so ziemlich das Gegenteil von meinem Labyrinth aus Bücherregalen unterm Dach: klein und leer – abgesehen von einem Schreibtisch mit einem Computer, einem Kleiderschrank und einem Bett. Ich ließ mich auf das Bett plumpsen, Ivo in den Bürostuhl vor seinem Schreibtisch.


  Während der Computer knarzend und piepend hochfuhr, drehte sich Ivo zu mir um. »Dir ist schon klar, dass normale Menschen jetzt zur Polizei gehen würden?«


  »Willst du damit andeuten, ich sei verrückt?«


  »He, Mann, beruhige dich. Ich wollte nur sagen, dass du den Typ auf jeden Fall anzeigen sollst. Hast du dir das Nummernschild gemerkt?«


  »Besser. Ich kenne seinen Namen. Und ich weiß, dass er Reporter ist.«


  Ivo hustete. »Das reicht für eine Anzeige. Was willst du noch?«


  »Ich will mehr über ihn wissen. Er telefonierte mit seinem Handy – der beste Beweis übrigens, dass Handys schlechte Menschen hervorbringen. Schmeiß deins weg, sonst wirst du noch genauso.«


  »Komm zum Punkt.«


  »Ich konnte hören, wie er mit jemandem darüber redete, dass er wegen einer Story hier in Kelltin ist. Wenn wir herausfinden, worüber er schreiben will, könnten wir ihm vielleicht in die Suppe spucken.«


  »Oh ja, wir beide können mehr ausrichten als eine Anzeige wegen Fahrerflucht.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Hör doch mal mit der Leier auf. Wenn ich ihn anzeige, steht nachher Aussage gegen Aussage. Du weißt doch, wie Erwachsene auf mich reagieren. Lass mich zehn Minuten mit einem Polizisten allein, und er schlägt Fulgur als nächsten Papst vor.«


  »Selbst schuld, wenn du dich immer mit allen anlegst.«


  »Der Typ hatte auf seinem Rücksitz mehrere Benzinkanister.«


  Sollte ich Ivo auch noch von der Pistole erzählen? Eigentlich hatte ich sie ja nicht richtig gesehen. Vielleicht hatte ich sie mir auch nur eingebildet. Und Ivo würde dann wahrscheinlich sogar selbst die Polizei anrufen. Oder er würde mich endgültig für durchgeknallt halten.


  »Und?«


  »Wie und? Was macht einer mit Benzinkanistern auf dem Rücksitz? Normalerweise hat man doch einen im Kofferraum, nicht mehrere auf dem Rücksitz. Der hat doch was vor. Vielleicht will er Brandstiftung begehen und darüber berichten. Wäre nicht das erste Mal, dass ein Reporter seine eigene Story inszeniert.«


  »Deine Fantasie geht mit dir durch. Wahrscheinlich hat der nur billig in Polen getankt und sich ‘ne Reserve zugelegt, um Geld zu sparen.«


  Für einen Augenblick brachte mich diese simple Erklärung, auf die ich im Leben nicht gekommen wäre, aus dem Konzept. »D-das glaube ich nicht.«


  »Und warum nicht?«


  Ich schnaufte. »Bist du jetzt mein Freund oder nicht?«


  »Schon gut, schon gut … Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Ivo drehte den Bürostuhl so, dass er vor seinem Computer saß und klackerte mit den Fingern über die Tastatur. Ich stand auf und stellte mich neben ihn.


  »Hey, pass auf, was du tust, der Bademantel klafft auseinander.«


  »Mach dich mal frei von deinem Schamgefühl. Das ist eine nutzlose, anerzogene Konvention, die dich im Leben nicht weiterbringt. In welche Hacker-Datenbank loggst du dich da gerade ein?«


  Ivo stöhnte. »Die nennt sich Google. Mann, wo hast du nur deine Computerkenntnisse her?«


  »Ich habe Neuromancer gelesen. Angeblich ein Klassiker. War aber ein beknacktes Buch voller oberflächlicher Figuren, die psychologisch kaum durchdacht waren.«


  »Also, wie hieß der Typ noch mal?«


  »Frank Fulgur.«


  »Echt? Klingt nicht wie ein richtiger Name, eher wie ein Comic-Bösewicht.«


  »Nun mach schon.«


  Wieder tippte Ivo, dann erschienen haufenweise blaue Überschriften auf dem Monitor. Ivo und ich überflogen sie. Der Name Frank Fulgur tauchte nicht auf. Es gab ein paar Einträge für Fulgur, die allerdings nichts mit einem Frank zu tun hatten. In einem Online-Wörterbuch für Slang lasen wir auf Englisch die Erklärung, die frei übersetzt so viel bedeutete wie:


  Fulgur – jemand, der unkontrollierbar wütend über etwas oder jemanden ist, dabei aber seine eigene Schuld ignoriert.


  »Nichts. Wenn es den Typen gibt, dann kann er kein bekannter Journalist sein«, meinte Ivo.


  Ich überflog die Einträge auf dem Monitor. »Es muss doch etwas geben. Kannst du noch woanders suchen?«


  »Es gibt noch andere Suchmaschinen. Aber ich denke nicht, dass wir da mehr finden.«


  »Such bitte!«


  Für eine ganze Weile surfte Ivo über verschiedene Seiten in einem Tempo, dass mir schwindelig wurde. Aber ich wusste, dass er trotz der Geschwindigkeit alle Einträge auswerten konnte. Ivo war gut in so was. Ich hingegen las zwar viel, aber in der Regel langsam und dafür umso gründlicher. Den Umgang mit Computern war ich wirklich nicht gewohnt. Offensichtlich war ich doch erkennbar Dianas Tochter, denn sie verteufelte Computer und Handys ebenfalls. Beides besaß sie zwar, benutzte sie aber nur äußerst ungern und deswegen selten. Also musste ich darauf vertrauen, dass Ivo mir zeigen würde, wenn er etwas fand.


  Irgendwann lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Nichts«, stellte er fest. »Entweder den Typ gibt’s gar nicht, oder es handelt sich vielleicht um ein Pseudonym.«


  »Oder er ist wirklich einfach unbedeutend.« Ich ließ mich wieder aufs Bett fallen. »Denken wir nach: Was kann ein unwichtiger Lokalreporter aus Berlin bei uns in Kelltin wollen?«


  »Bist du dir denn sicher, dass er in den Ort reingefahren ist? Vielleicht will er ja ganz woandershin.«


  »Erstens gibt es keinen Grund durch Kelltin zu fahren, wenn man irgendwo anders hinwill, und zweitens hat er am Telefon gesagt, dass hier sein Ziel ist. Er hat von einer Exklusivstory gesprochen. Was könnte das sein?«


  Ivo zuckte mit den Schultern, nahm sich ein Taschentuch und rotzte hinein. »Ist doch wurst. Vielleicht schreibt er einen Artikel über die Trinkwasserqualität in Brandenburg.«


  »Wieso? Was ist denn mit dem Trinkwasser?«


  Ivo schniefte. »Schmeckt komisch.«


  »Du spinnst!«


  Oder bin ich diejenige, die Hirngespinsten nachjagt?


  Der Gedanke rauschte wie ein Schwall Eiswasser durch meine Blutbahn.


  Ich konnte nicht leugnen, auf der Landstraße Trugbilder gesehen zu haben. Was, wenn ich mir diesen Fulgur auch nur eingebildet hatte?


  Das Holz knarrte laut unter jedem Schritt, als ich die Treppe zum Keller hinabging. Meine Beine fühlten sich schwer an. Ich wollte nur noch mein Bett und ein Buch. Wahrscheinlich würde ich keine Seite mehr lesen können, bevor mir die Augen zufielen, aber allein schon die Vorstellung, ließ in meinem Bauch eine angenehme Wärme entstehen.


  »Na, Patty, du willst bestimmt deine Sachen wieder anziehen«, rief Rebecca durch den großen Raum. Ihre Stimme wurde von den Regalen zwischen uns beinahe verschluckt und klang dumpf.


  Sie saß unter einer Tageslichtlampe an einem Zeichentisch.


  »Stimmt!«


  Ich begann mir einen Weg durch das Labyrinth aus Regalen zu bahnen, in denen allerhand lagerte: Skulpturen, sehr viele Gemälde, eine alte Uhr, ein großes, uraltes Radio, alte Fernseher, mehrere Kaffee- und Küchenmaschinen aus verschiedenen Jahrzehnten, Farbtöpfe, Werkzeug und noch viele andere Dinge in großen Kartons. Viele davon waren noch aus DDR-Zeiten.


  Rebecca thronte inmitten ihrer Regale, mit dem Rücken zum Zeichentisch. Offensichtlich hatte sie ihre Arbeit unterbrochen. In dem Regal vor ihr war vieles ausgepackt und lag lose herum. Sie hielt ein uraltes Rührgerät, strich mit dem Finger vorsichtig darüber und lächelte mich an.


  »Hat sich so angehört, als wäre der Trockner gerade fertig. Ich hol sie dir«, murmelte sie abwesend, blieb jedoch sitzen und wog das antike Küchengerät in der Hand. »Damit habe ich Ivo früher immer seinen Brei angerührt.« Sie sah zu mir hoch. »Du hast auch ab und zu eine Portion abbekommen.«


  »Du tust dich schwer damit, Dinge wegzuwerfen«, stellte ich fest und ließ meinen Blick über die Regale streifen. »Wow, was für ein Monster ist das denn?«


  Ich zeigte auf das alte Radio, das so groß war wie ein Reisekoffer und viele Drehknöpfe, Anzeigen und eine Hülle aus glänzendem Metall hatte. Zumindest vermutete ich, dass das Ungetüm ein Radio war.


  Rebecca legte den Mixer weg und stand auf. »Ach, ein altes Gerät.« Sie seufzte. »War ein Eigenbau und hat wahrscheinlich nie funktioniert. Aber es erinnert mich an alte Freunde.«


  »Du sammelst echt alles, hm?«


  »Ja, schrecklich, nicht wahr?«


  Ich hob den Mixer auf und wog ihn auf die gleiche Weise in der Hand wie zuvor Rebecca. »Nein, gar nicht. Bei uns zu Hause ist alles vollkommen minimalistisch eingerichtet. Steril. Diana schmeißt alles weg, was wir nicht jeden Tag brauchen.«


  Rebecca nickte. »Ich weiß. Was das angeht, waren wir uns noch nie einig. Sie meint, dass alte Sachen nicht gut sind – für die Seele.«


  »Das Chi muss fließen«, imitierte ich Dianas Tonfall.


  Rebecca prustete. »Das kannst du gut.«


  »Ich hör‘s ja auch oft genug.«


  »Na ja, wir haben halt alle so unsere Macken. Sieh dir das hier alles an, das ist auch nicht normal.«


  »Ich fänd‘s toll, wenn Diana mehr aus unserer Vergangenheit aufgehoben hätte. Ich denke, dass sie alles wegschmeißt, damit sie sich nicht zu sehr mit mir beschäftigen muss.«


  »Ach, Patty, das ist doch Quatsch.«


  »Sagst du.«


  »Ja, das sage ich. Ich bin mit Diana nun schon länger befreundet, als du auf der Welt bist – seit wir damals zusammen im Walter Gillmann als Krankenschwestern gearbeitet haben. Sie hatte es auch nie leicht. Und sie hat sich immer gut um dich gekümmert. Ich weiß eigentlich gar nicht, was genau zwischen euch schiefgelaufen ist, dass ihr euch nur noch streiten müsst.«


  Ich zog den Morgenmantel enger zusammen. »Ich würde jetzt wirklich gerne meine Wäsche haben.«


  »Patty, ich …«


  Mein Kopf fühlte sich kalt und schwer an. Ich konnte meine Augen nur noch mit Gewalt offen halten. »Rebecca, sei nicht böse, aber ich habe gerade wirklich keine Lust auf so ein Gespräch. Ich will nur noch nach Hause.«


  Rebecca ließ ihren Kopf sinken. »Das kann ich nachvollziehen. Es ist nur … Patty, ich kenne dich seit deiner Geburt. Du bist wie ein zweites Kind für mich. Es macht mich traurig, wenn ich sehe, wie sehr du dir immer wieder selbst im Weg stehst. Dabei bist du doch schlau.« Etwas leiser fügte sie hinzu: »Und hübsch.«


  Fast hätte ich die Augen verdreht, konnte mich aber in der letzten Sekunde noch davon abhalten. Diese Rede hatte ich schon eine Million Mal gehört.


  »Versteh mich nicht falsch, ich finde es toll, dass Ivo und du so dicke Freunde seid. Aber, na ja, du bist jetzt eine junge Frau. Er ist ein junger Mann. Ihr müsstet doch mal, du weißt schon, andere Freunde haben.«


  »Wo sollen die denn herkommen? Kelltin ist ein Kaff. Die Leute in der Schule sind alle bescheuert.«


  »Ach, das stimmt doch nicht.«


  »Oh doch. Du hättest sie heute mal erleben sollen.«


  Rebecca zuckte mit den Schultern. »Die Menschen sind nun einmal nicht perfekt, man muss sie nehmen, wie sie sind. Aber es gibt bestimmt noch andere nette Mitschüler, mit denen ihr euch mal treffen könntet. Und vielleicht sind da auch mal ein interessanter junger Mann für dich und eine Frau für Ivo drunter.«


  »Rebecca!«


  »Was? Ich bin eine Mutter. Ich mein doch nur. Fühlst du dich denn nie, hm, einsam?«


  »Diana und du, ihr lebt doch auch allein.«


  Rebecca sah mir in die Augen, wich dann aber schnell meinem Blick aus.


  Ich wollte noch etwas sagen, wusste aber nicht genau, was. Es fiel mir immer schwerer, mich zu konzentrieren. »Doch«, ächzte ich müde. »Du hast ja recht. Ich fühle mich oft einsam. Vor allem, wenn ich auf dem Pausenhof bin, mitten in der Menge. Verrückt, oder?«


  »Nein, gar nicht. Ich kenne das Gefühl gut.«


  »Weißt du, Ivo hat wenigstens noch die anderen Nerds, mit denen er ab und zu über Computerspiele quatschen kann. Was weiß ich. Aber die Sachen, für die ich mich interessiere – Psychologie, Philosophie, Wissenschaft, Literatur -, da kann ich mit niemandem drüber reden. Mir sind einfach alle anderen viel zu oberflächlich.«


  »Du kannst auch nicht erwarten, mit jedem sofort tiefschürfende Diskussionen zu führen. Sei einfach mal etwas lockerer, plaudere, leg dich nicht gleich immer mit allen an, auch wenn du glaubst, alle wären dümmer als du. Bestimmt kannst auch du noch so manches lernen.«


  Meine Lider wurden schwerer und schwerer. »Rebecca, das ist bestimmt lieb gemeint, aber, versteh bitte … ich kann jetzt nicht mehr reden. War ein echter Hammertag.«


  »Ja, klar.« Rebecca atmete tief ein und hielt für einen kurzen Augenblick die Luft an. »Soll ich dir noch was zu essen machen oder so, bevor du gehst?«


  »Nein. Ist schon okay.«


  »Bekommst du denn zu Hause was? Meinst du, Dianas Ärger ist verflogen?«


  Ich nickte. »Bestimmt. Wenn sie überhaupt da ist. Montags hat sie immer eine Meditationsgruppe im Gemeindezentrum. Danach gehen alle noch einen trinken. Das wird meistens spät.«


  »Im Trockner ist auch noch haufenweise Wäsche von uns. Ich helfe dir lieber beim Sortieren.«


  Mein Blick glitt noch einmal über die alten Sachen in Rebeccas Regalen. Er blieb an dem komischen Radio hängen, das aus dem Krimskrams herausragte wie ein Papagei aus einem Schwarm von Krähen. Ich fühlte eine merkwürdige Verwandtschaft zu diesem klobigen Gerät. Wir passten beide nicht zu den anderen. Toll, dass Rebecca mich noch einmal darauf aufmerksam gemacht hatte.


  4.


  Um Viertel vor acht trottete ich mit meinem Rucksack über den sandigen Boden des Schulhofes, der noch feucht vom gestrigen Regen war. Nebelfetzen hingen zwischen den schwarzen Baumstämmen.


  Den Reißverschluss meines Windbreakers hatte ich bis zum Kinn geschlossen und die Kapuze meines Hoodies tief in mein Gesicht gezogen. Mir war trotzdem kalt. Außerdem war ich hundemüde und fühlte mich von der ganzen Aufregung gestern immer noch kraftlos und ausgelaugt.


  Das Foyer lag im Zwielicht. Draußen war der Himmel zwar klar, aber es war noch nicht ganz hell, und drinnen hatte der Hausmeister nur die Neonröhren im hinteren, dunkleren Teil des großen Eingangsbereichs eingeschaltet. Aus der Cafeteria wehte der Geruch von frischem Kaffee und Brötchen zu mir herüber.


  Ich bahnte mir einen Weg durch den Pulk aus Schülern und ging zu den Schließfächern, um das Buch hervorzukramen, das ich für die erste Stunde brauchte. Physik. Natürlich hatte ich die Hausaufgaben nicht gemacht.


  Während ich das Buch in meinen Rucksack stopfte, überlegte ich, ob ich es in den verbleibenden zehn Minuten noch schaffen würde, die Hausaufgaben zu erledigen. Herr Abrahams war ein hammerharter Knochen. Im Gegensatz zu Herrn Dr. Gründorf. Er war nicht nur Physiker, sondern hatte auch Philosophie studiert, war wortgewandt und schlagfertig. Ausgerechnet bei ihm war es mir peinlich, keine Hausaufgaben zu haben.


  Wem mache ich was vor? Ich fliege eh von der Schule. Was tue ich hier überhaupt noch? Ich hätte genauso gut im Bett bleiben können.


  Ich wollte den Spind schließen, verharrte aber mit der Tür in der Hand. Rebeccas Worte von gestern spukten noch in meinem Kopf herum.


  Sie hatte recht. Ich bin nicht blöd. So bescheuert diese Schule auch ist, ich hatte es nicht mehr weit bis zum Abi. Das wollte ich mir nicht nehmen lassen. In der ersten großen Pause würde ich zum Rektor gehen und …


  Es war ganz leise – aber es war da.


  Nein, nicht noch mal!


  Das seltsame Summen, das ich gestern auf der Landstraße gehört hatte, schwoll in meinem Kopf an.


  Ich stöhnte.


  Das Physik-Buch fiel mir aus der Hand, und ich versuchte mir dir Ohren zuzuhalten, aber das half natürlich auch nicht, da das Geräusch ja in meinem Kopf dröhnte. Es wurde lauter und lauter, bis ich gar nichts anderes mehr hörte. Stechender Kopfschmerz drohte mich von den Füßen zu fegen. Mir wurde schlagartig übel.


  Einige Schüler starrten mich bereits an, doch das bemerkte ich nur beiläufig. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mein karges Frühstück bei mir zu behalten. Der Schmerz wurde immer schlimmer und …


  FUMP!


  Wieder dieser Blitz.


  »Patricia! Lauf!«


  Die Stimme eines Mannes. Tief. Sie brummt in meinem Schädel und wispert zugleich.


  FUMP!


  Ich spürte, wie ich in der Realität das Gleichgewicht verlor. Verzweifelt klammerte ich mich an dem Nächstbesten fest, das mir zur Verfügung stand, was dummerweise die immer noch geöffnete Spindtür war, die wegzuklappen drohte und mich hin und her schwanken ließ.


  Keine Bilder, nur dieses weiße Blitzen, eine Stimme …


  FUMP!


  »Patricia, lauf! Jetzt! Dir bleibt keine Zeit!«


  FUMP!


  Ich blinzelte, um die weißen, milchigen Flecken vor meinen Augen wegzubekommen. Aber das klappte nicht.


  Ich schnappte nach Luft. »W-wer bist du? Was passiert mit mir?«


  FUMP!


  »Verschwinde aus der Schule, Patricia. Es geht um dein Leben. Grundgütiger, lauf endlich!«


  FUMP!


  Es war vorbei. Die Blitze und die Bilder jedenfalls. Schlecht und schwindelig war mir immer noch. Der Schmerz ebbte nur langsam ab. Ich fühlte mich wie nach zehn Runden Achterbahnfahrt. Der Boden schwankte, und mein Puls hämmerte.


  Ich taumelte zum Ausgang, stieß wiederholt mit anderen Schülern zusammen und prallte zwischen ihnen hin und her wie eine Flipper-Kugel. Immer wieder erntete ich ein empörtes »Hey!«. Darüber hinaus schenkte mir offensichtlich niemand Beachtung, geschweige denn Hilfe.


  Ich knallte gegen eine Wand, wankte zurück. Nein, keine Wand, ich bemerkte, dass es Nadine Brunner war, Sportskanone und Schulsprecherin in meinem Jahrgang. Viel muskulöser und einen Kopf größer als ich, was zwar beides auch nicht weiter schwer war, aber im Vergleich zu ihr war ich Danny DeVito in einer schlechten Komödie mit Arnold Schwarzenegger. Sie war mit mir zusammen vor einem Jahr Redaktionsmitglied der Schülerzeitung gewesen.


  Ich blinzelte sie an und würgte. »W-was … Nadine? … Sorry!«


  Jetzt bloß nicht kotzen!


  Sie zuckte mit keinem Muskel und ging mit starrem Blick schnurstracks ins Schulgebäude. Auch gut.


  Ich schaffte es endlich hinaus. In Schlangenlinien bewegte ich mich über den Schulhof und kam langsam wieder zu Kräften. Am Zaun angekommen, ließ ich mich auf den Boden plumpsen und holte zitternd Luft.


  Mit jedem Atemzug ging es mir wieder besser.


  Der Hof war mittlerweile leer. Über den Platz schallte die Klingel. Die erste Stunde hatte begonnen. Und ich saß vor der Schule. Mein Schicksal war besiegelt. Jetzt gab es nichts mehr, was von Waldensbach daran hindern würde, mich von der Schule zu schmeißen. Verspätungen wurden von ihm nicht toleriert.


  »Patty? Alles okay?«


  Ich sah auf. Lias Leistenek stand über mir. Sein rotbraunes Haar, das ihm tief in die Stirn hing, glänzte im Sonnenlicht, das sich gerade seinen Weg durch die grauen Wolken suchte.


  Bis zu diesem Moment hatte ich nicht einmal gewusst, dass Lias überhaupt noch meinen Namen kannte. Er war ebenfalls im Abiturjahrgang und hatte wie ich zur Redaktion der Schülerzeitung gehört. Seit sie verboten worden war, hatten wir allerdings kein Wort mehr miteinander gewechselt. Obwohl ich ihn oft auf den Gängen oder auf dem Hof heimlich beobachtete.


  »Äh, Lias?«


  Lias’ schmale Lippen lächelten. Sie lächelten eigentlich fast immer, wenn ich ihn sah. Das diffuse Gefühl der Panik machte einer sich ausbreitenden Wärme in meiner Körpermitte Platz. Mein Herz begann wieder etwas schneller zu schlagen. Diesmal fühlte es sich viel angenehmer an.


  Ich schluckte trocken.


  Er hielt mir die Hand entgegen, um mir hochzuhelfen. »Was machst du denn hier? Wieso rennst du aus der Schule raus und nicht rein? Die Stunde hat doch schon angefangen. Geht es dir nicht gut?«


  In diesem Augenblick fielen die ersten Schüsse.


  Lias und ich starrten uns ungläubig an. Dann sah ich zum Gebäude.


  Die Schreie würde ich bis an mein Lebensende nicht vergessen. Sie klangen nicht wie die von Menschen. Es war auch nicht klar, wer dort gerade schrie, Lehrer oder Schüler, Junge oder Mädchen, Frau oder Mann.


  Die Laute erinnerten mich an die Schreie des Mannes aus meiner Vision, nur Dutzende Male, nein, Hunderte Male schlimmer.


  Ich stand wie angewurzelt da. Bei jedem Knall zuckte ich zusammen. Aber ich konnte mich nicht rühren oder etwas sagen. Die Wirklichkeit war einfach zu absurd. Sie hatte meinen Verstand überwältigt und mein Gehirn in den Leerlauf geschaltet. Lias musste es ähnlich gehen.


  Die Glastür flog auf, und eine große Gruppe Schüler, dicht gefolgt von Herrn Doktor Gründorf, kam herausgerannt. Das Gesicht des Lehrers war bleich wie ein Laken. Er rannte, sah nicht zurück und wedelte mit den kurzen Armen. Sein Mund öffnete sich, und ein heiseres »Hilfe, Hilfe!« kam heraus.


  Dann knallte es.


  Und noch einmal.


  Gründorf knickte ein. Von einer Sekunde zur nächsten lag er regungslos auf dem Schulhof. Blut floss träge über seine Glatze, seine schlaffen Wangen und sammelte sich in einer schnell anwachsenden Pfütze unter ihm.


  Ich starrte immer noch fassungslos auf seinen Körper, als die Schüler sich durch das Tor quetschten.


  Kopflos stürmten sie an uns vorbei, rempelten, schubsten und suchten Schutz im angrenzenden Wald.


  Was ging hier vor? Das konnte doch alles nicht wahr sein! So etwas durfte nicht passieren, nicht hier, in Kelltin, wo doch sonst nie etwas passierte.


  Die Stimme.


  Sie hatte gewusst, was geschehen würde. Aber wem gehörte sie? Woher hatte ihr Besitzer wissen können, dass einige Sekunden nach ihrer Warnung die Hölle ausbrach?


  Und wenn das hier gerade wirklich geschah, was hatte ich dann gestern zwischen den weißen Blitzen gesehen? Waren diese Bilder keine Hirngespinste gewesen, sondern ebenfalls tatsächlich passiert? Wer war dort ermordet worden? Und wieso konnte ich es sehen?


  Wieso hatte ich überhaupt diese fremde Stimme in meinem Kopf gehört?


  Lias überwand seine Schockstarre vor mir. Er packte meinen Oberarm und rüttelte daran: »Himmel, Patty, wir müssen was tun!«


  Wie betäubt starrte ich ihm entgegen. Er zückte sein Handy. »Wir müssen die Polizei rufen! Die Feuerwehr! Da!« Er drückte mir das schwarze Telefon mit dem dunklen Bildschirm in die Hand. »Ruf du an, ich versuche Gründorf zu helfen!«


  Ebenso gut hätte er mir die Fernbedienung für ein Atomkraftwerk geben können, damit ich eine Kernschmelze verhinderte. Ich fummelte ungeschickt und mit zitternden Fingern daran herum, bis ich bemerkte, dass man mit der Taste an der Seite das Display aufweckte.


  Es dauerte unendliche Sekunden, bis ich begriffen hatte, wie ich durch die vielen Menüs die Telefonfunktion gefunden hatte. Diese bescheuerten Smartphones. Alles Mögliche konnte man damit machen, aber man brauchte ein Studium, um die Tastatur zu finden, mit der man eine Nummer eingeben konnte wie bei einem ganz normalen Telefon.


  Ich wählte die 110. Zum ersten Mal in meinem Leben.


  Weitere Schüler stürmten aus dem Gebäude. Manche von ihnen voller Blut. Es war gespenstisch. Die eine Hälfte schrie, die andere starrte nur mit großen Augen ins Nichts. Alles kam mir eher wie ein Film vor.


  Die meisten rannten an mir vorbei, manche stürzten, andere ließen sich zitternd und schreiend auf den Boden fallen und wurden dann von den Nächsten, die weiter in den Wald liefen, einfach überrannt.


  Es knackte kurz in der Leitung, am anderen Ende meldete sich eine Stimme, aber ich hörte schon nicht mehr zu.


  In meinen Ohren dröhnten ein gewaltiges, tierhaftes Fauchen und das Splittern von Glas. Keinen Herzschlag später zerrte ein heißer Windstoß an meinen Haaren und meiner Kleidung.


  Ein riesiger Glutball wälzte sich aus dem Inneren der Schule nach draußen. Unwillkürlich trat ich ein paar Schritte zurück, obwohl die Flammen viel zu weit weg waren, um mir etwas anhaben zu können.


  Ich suchte sofort nach Lias, der näher am Gebäude dran war als ich, aber zum Glück noch weit genug entfernt, um nicht von den Flammen erwischt zu werden. Er kauerte über Herrn Gründorf und drückte mit blutigen Händen an seinem Körper herum. In diesem Augenblick konnte er allerdings auch nicht anders, als mit offenem Mund zum Gebäude zu starren, das von einer Sekunde auf die nächste lichterloh brannte.


  »Hallo? Hallo! Wer sind Sie? Sagen Sie uns, wo Sie sich befinden!«, quäkte es aus dem Handy.


  Ich hob das Telefon wieder ans Ohr. »Mein Name ist Patricia Bloch. Ich stehe vor dem Wilhelm-Dilthey-Gymnasium in Kelltin. Wir brauchen dringend Hilfe, alles, was sie bieten können.«


  »Was ist da bei Ihnen los?«


  »Keine Ahnung.«


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, glitt das Handy aus meiner Hand und klapperte auf den Boden.


  Ich sah von Waldensbach. Er stieß im vierten Stock das Fenster auf. Hinter ihm züngelten Flammen. Seine Kleidung hatte schon Feuer gefangen.


  Er stürzte. Oder sprang er? Das Knacken seines Körpers, als er auf den Schulhof prallte, traf mich wie ein Blitz. Aber das Schlimmste an der ganzen Situation war der erste Gedanke, der sofort in mein Gehirn schoss:


  Das mit dem Schulverweis hat sich dann ja wohl erledigt. Noch mal Glück gehabt.


  Ich empfand gleichzeitig Erleichterung und einen extremen Ekel vor mir selbst.


  Lias stand plötzlich vor mir, packte mich mit seinen blutigen Händen abwechselnd an den Schultern und an den Oberarmen, schüttelte mich und gestikulierte in Zeitlupe vor meinen Augen. Ich sah, wie sich sein Mund quälend langsam öffnete und schloss. Aber ich hörte ihn nur gedämpft und verzerrt wie unter Wasser.


  Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Vielleicht wollte mein Gehirn mich vor den vielen furchtbaren Eindrücken schützen, indem es einfach meine Wahrnehmung dämpfte und die Zeit in Watte packte. Ich fühlte mich wie in einem unsichtbaren Schaumbad, leicht, schwebend. Die Grausamkeiten wirkten weit, weit weg.


  Einzelne Schüler stürzten immer noch wie in Zeitlupe aus den Fenstern und aus den Seitentüren des brennenden Gebäudes. Manche schlugen auf ihre Klamotten ein, auf denen Flammen züngelten.


  Ich wollte allen zurufen, dass sie sich beeilen mussten, wenn sie nicht verbrennen wollten. Doch ich konnte mich nicht rühren, und aus meinem Mund drang kein Laut. Mein Herz raste, meine Arme und Beine waren taub, und ich bemerkte, wie mir der Schweiß in Bächen am Körper herabrann. Mein eigener Atem rasselte laut in meinen Ohren.


  In meinem Rücken hörte ich auf einmal wieder klar, wie ein Mädchen schrie: »Bitte, Mama, du musst mich abholen … Nein, SOFORT! H-hier … hier … Nadine hat sie erschossen. Erschossen! Alles brennt. Mama-a!«


  Die Stimme ging in einem verrotzten Wimmern unter. Kaum war sie verstummt, klingelte das erste Handy. Dann das zweite, das dritte, vierte … Auf einmal lag ein Konzert von Klingeltönen in der Luft, begleitet von einem Chor aus Jammern, Stöhnen und Schreien. Das blaue Leuchten der Displays verbreitete eine gespenstische Atmosphäre. Als würden die leuchtenden Seelen ihrer Besitzer sich ihren Weg bahnen.


  Die meisten Anrufe wurden beantwortet. Aber zu viele Handys klingelten immer und immer wieder, ohne dass jemand ranging.


  Inzwischen waberte Rauch über den Schulhof. Ich spürte ein Kratzen im Hals, das mit jedem Atemzug schlimmer wurde.


  Endlich kamen die Feuerwehrautos. Beim Bremsen schaukelten sie schwerfällig nach vorn und wieder zurück. Quälend langsam schwangen die Türen auf. Männer in Overalls, mit riesigen Helmen auf dem Kopf und Atemmasken vor dem Gesicht schwebten heraus wie Tiefseetaucher.


  Wieder filterte mein Gehirn alle Geräusche aus, und ich stand in absoluter Stille.


  Meine Augen wanderten abwechselnd zu dem Zeitlupenballett der Rettungskräfte und der immer noch fliehenden Schüler und Lehrer, das von dem Feuer in der Schule dirigiert wurde.


  Die Ersten kamen bei den Feuerwehrleuten und Notärzten an. Sie fielen ihnen in die Arme. Schrien. Weinten. Doch es war gespenstisch. Ich hörte nichts. Ich sah nur, wie sich ihre Münder schlossen und öffneten. Der Anblick ihrer fratzenhaft verzerrten Gesichter ließ mich erahnen, dass die Geräusche ein Höllenkonzert sein mussten.


  Und dann geschah es wieder. Das entsetzliche, anschwellende Summen in meinem Kopf.


  FUMP!


  Ich sehe das Foyer der Schule von innen. Als würde ich mitten in den Flammen sitzen. Alles brennt. Rauch beißt in meine Lungen. Jeden Moment würde ich das Bewusstsein verlieren.


  Das Sicherheitsglas einer Tür zu einem der Seiteneingänge ist noch halbwegs intakt. Ich starrte auf die Risse, die sich wie Spinnweben darauf ausbreiten. Ein Bild spiegelt sich in ihnen.


  Ich sehe ein Spiegelbild. Mein Spiegelbild. Das Spiegelbild von Viktor!


  FUMP!


  Dann war das Geräusch wieder aus meinem Kopf verschwunden. Kein weiterer Blitz mehr.


  Die Erkenntnis traf mich, als würde mir der gesamte Brockhaus auf den Fuß fallen: Für einen kurzen Augenblick war ich Viktor gewesen! Ich hatte gespürt, wie ich erstickte, hatte die Hitze, die grausam körperlos über meine Haut strich, gefühlt und das Knirschen, Knacken und Fauchen des Gebäudes um mich herum gehört.


  Und plötzlich, einer akustischen Explosion gleich, stürmten sämtliche Geräusche wieder auf mich ein. Die Zeit verlief wieder normal.


  »Haben Sie die Polizei gerufen?«, schrie ein Feuerwehrmann. Seine Augen konnte ich nicht erkennen, denn der Helm ragte ihm zu weit ins Gesicht. Ich sah nur ein unrasiertes Kinn und einen dunklen spanischen Bart.


  Ich ließ meinen Blick kreisen. Eben hatte doch noch Lias vor mir gestanden. Jetzt war er neben mir, ein kleines Stück versetzt hinter dem Feuerwehrmann und sah mich voller Sorge und Panik an. Seine Hände waren immer noch blutig. Er zitterte.


  Polizeiautos kamen die Zubringerstraße entlang zur Schule gerast. Ein Feuerwehrmann mit einem Funkgerät schrie: »Hubschrauber, wir brauchen den Hubschrauber!« Mittlerweile waberte über allem ein dichter Nebel aus Rauch und Staub. Darin sah ich gespenstische Gestalten, Menschen, die sich unsicher und schwerfällig wie Zombies bewegten, stöhnten und kreischten, wie Tiere auf der Schlachtbank. Ich bin alles andere als religiös, aber hätte mir jemand in diesem Moment erzählt, ich wäre in der Hölle, dann hätte ich es geglaubt.


  »Da ist noch jemand im Foyer«, hauchte ich.


  Der Feuerwehrmann sah zu den zerstörten Eingangstüren. Es gab nur noch verkohlte Überreste, oranges Flackern und schwarzen Rauch – das kariöse Maul eines feuerspeienden Ungeheuers.


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Ich weiß es. Sie müssen ihn holen! Er lebt noch.«


  Der Feuerwehrmann schüttelte geistesabwesend den Kopf. »Selbst wenn das stimmen sollte, da kann jetzt keiner rein! Mein Gott, womit wurde das verfluchte Feuer nur gelegt?«


  »Viktor. Wir können ihn doch nicht einfach verbrennen lassen«, kreischte ich. Meine Stimme war in dem Fauchen der Flammen und den Schreien nicht mehr als Hintergrundrauschen.


  »Was genau haben Sie gesehen? Wie kam es zu dem Feuer?«, schrie mich der Feuerwehrmann an. »Wir können den Brand viel schneller löschen, wenn wir wissen, was das hier verursacht hat! So brennt sonst kein Gebäude. Da müssen Brandbeschleuniger verwendet worden sein. Wer hat das Feuer gelegt? Und wie? Konnten Sie etwas erkennen? Irgendwas?«


  Ich starrte den Feuerwehrmann an und überlegte fieberhaft, wie ich ihn dazu bringen könnte, Viktor zu retten.


  Ein anderer Gedanke drängte sich plötzlich in den Vordergrund. Ich war für eine Sekunde wieder in Ivos Zimmer und hörte mich selbst sagen: Vielleicht will er Brandstiftung begehen und darüber berichten. Wäre nicht das erste Mal, dass ein verzweifelter Reporter seine eigene Story inszeniert.


  Ich versuchte diesen Gedanken wieder abzuschütteln. Dafür war jetzt keine Zeit.


  »Sie müssen Viktor helfen«, bettelte ich. »Bitte! Sie müssen mir einfach glauben!«


  »Woher wollen Sie denn wissen, dass da drin noch jemand am Leben ist?«


  »Ich weiß es, verdammt noch mal! Sie …«


  Unvermittelt knallte er mir eine. Der Schlag verfehlte seine Wirkung nicht. Ich verstummte.


  »Da drinnen lebt keiner mehr. Wir können hier nichts mehr tun, außer versuchen, dieses Höllenfeuer irgendwie in Schach zu halten, damit wir keinen Waldbrand bekommen. Sagen Sie mir jetzt verflucht noch mal, was Sie gesehen haben!«


  Wie sollte ich jemandem vernünftig erklären, dass ich von einer übersinnlichen Wahrnehmung her wusste, dass Viktor im Gebäude war? Ich glaubte das ja nicht einmal selbst.


  Es gab nur eine Möglichkeit: Ich musste ihn alleine retten. Aber ich schaffte es nicht, mich in Bewegung zu setzen. Meine Beine hätten genauso gut Holzpfeiler sein können, die jemand einen Meter tief in die Erde gerammt hatte.


  Lias! Vielleicht konnte er mir helfen, den Feuerwehrmann zu überreden. Im Gegensatz zu mir konnte er gut mit Menschen.


  Ich sah an die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. Er war nicht mehr da.


  »Lias?«


  Der Feuerwehrmann sah sich kurz um. »Wer?«


  »Lias. Er stand eben noch neben mir. Wo ist er hin?«


  »Was weiß ich!«


  In diesem Moment spürte ich, wie mein Kiefer nach unten klappte. Ich sah über der Schulter des Feuerwehrmanns Lias, wie er am Rand der Flammen stand. Nein, er stand nicht, er bewegte sich. Dann erkannte ich, was genau geschah. Die Situation war nur so unbeschreiblich, dass mein Verstand eine Weile brauchte, um das Puzzlespiel, zu dem die Wirklichkeit geworden war, zusammenzusetzen.


  Lias schleppte etwas Schweres hinter sich her: Viktor. Er zog ihn aus den Flammen.


  Während Viktor Brandblasen hatte und seine Kleidung verkohlt war, sah Lias genauso aus, wie er eben gerade noch vor mir gestanden hatte.


  5.


  Denken war für mich wie der Versuch, Quecksilber mit Handfeger und Schaufel aufzulesen. Ich schloss wie ein Zombie die Haustür auf, ließ den Rucksack fallen, pellte mich aus dem Windbreaker, schleppte mich durch den Flur und plumpste im Wohnzimmer in einen Sessel. Eigentlich wollte ich so schnell wie möglich auf mein Zimmer, Trost bei meinen Büchern suchen, aber ich war zu erschöpft, um die Treppe hochzugehen.


  Es dauerte eine Weile, bis ich die Tür von Dianas Praxis hörte. Sie hob im Flur meinen Rucksack und die Jacke auf, hängte sie an die Garderobe. Sie versuchte dabei leise zu sein. Aber ich konnte sie trotzdem hören. Dann schlich sie ins Wohnzimmer und stellte sich vor mich. Sie verschränkte ihre Arme, nur um sie gleich wieder fallen zu lassen, und wischte sich mit beiden Händen übers Gesicht.


  »Patricia …, ich …, meine Güte!«


  Ich sagte nichts. Diana machte ein paar unbeholfene Bewegungen in meine Richtung. Offensichtlich rang sie mit dem Drang, mich zu umarmen, zog aber stattdessen ihre dunkelrote Strickjacke enger zusammen, legte wieder die Arme um ihren Oberkörper und sah auf die Spitzen ihrer weißen Leinenschuhe.


  Ich holte tief Luft. »Wo warst du?«


  Sie sah mich an. »Was?«


  »Alle anderen …« Ich schluckte. «Alle, die überlebt haben, wurden von ihren Eltern abgeholt. Ich war die Einzige, die von der Polizei nach Hause gefahren wurde.«


  Diana sah wieder nach unten und schwieg.


  »Wo warst du?«


  Sie schniefte, wischte sich über die Wange. »Ich … konnte nicht.«


  Ich blinzelte mehrmals. Hatte ich mich etwa verhört?


  »Du konntest nicht? Ich habe heute Morgen gesehen, wie meine Mitschüler erschossen wurden. Lehrer. Leute, mit denen ich täglich zusammen bin. Die sind jetzt alle tot. Einfach so. Ohne Grund. Ich habe Menschen verbrennen und meine Schule in Flammen aufgehen sehen. Und du – du konntest mich nicht einmal abholen? Mich in den Arm nehmen und mir sagen, dass alles wieder gut wird, wie das Mütter in solchen Situationen tun?«


  Ich schnappte nach Luft und hatte plötzlich einen salzigen Geschmack auf den Lippen. »Was ist denn so furchtbar an mir, dass du dir nicht einmal in so einer Situation Sorgen um mich machst? Was genau habe ich dir denn eigentlich getan?«


  Diana schluckte ein paarmal und zupfte an den Ärmeln ihrer Strickjacke. »E-es liegt doch nicht an dir, Patricia. Es ist …, seit Thomas gestorben ist … Ich konnte das nicht. Das viele Elend, der Tod … Mein Gott, ich schäme mich so.«


  »Thomas’ Beerdigung ist jetzt so viele Jahre her.«


  Sie wischte sich über die Wange. »Du weißt nicht, wie es ist, wenn man acht Jahre lang mit jemandem verheiratet war, jeden Tag mit ihm verbracht hat – und dann ist er plötzlich weg.«


  Ihr Gesicht wurde zu einer Grimasse, und Tränen rannen ihr über die roten Wangen.


  Meine Haut fühlte sich fiebrig an. »Ja, mag sein. Aber ich weiß, wie es ist, wenn man gerade knapp einem Amokläufer entkommen ist. Und es ist ein wirklich mieses Gefühl, wenn man an so einem Tag die Einzige ist, die nicht von ihrer Mutter abgeholt wird!«


  »Was willst du denn von mir hören? Dass es mir leidtut? Dass es mir peinlich ist? Dass ich verstehen kann, dass du sauer auf mich bist? Dass ich mich selbst verabscheue?«


  »Das wäre mal ein Anfang!«


  »Glaubst du denn, dass das nicht so ist?«


  »Es tut mir echt leid, dass ich gerade kein Verständnis für dich habe. Mag sein, dass Thomas’ Tod für dich ein traumatisches Erlebnis war. Aber hast du mal darüber nachgedacht, dass ich damals schon vier Jahre alt war? Meinst du denn, ich habe gar nichts davon mitbekommen? Du hast mich nie gefragt, wie ich mich damit fühle, wie ich damit umgehe! Glaubst du, ich hätte ihn nicht geliebt?«


  Wir schwiegen eine ganze Weile.


  Diana rieb sich die Augen. Sie sahen rot und verquollen aus. »Soll ich …, soll ich dir vielleicht einen Tee machen oder so?«


  Es dauerte, bis ich mich zu einem Nicken durchringen konnte. Dabei war mir Tee gerade total egal. Aber so stritten wir uns wenigstens nicht mehr. Manchmal genoss ich sogar den täglichen Zoff mit Diana. Jetzt fehlte mir die Kraft dafür.


  Während Diana in der Küche werkelte, bemerkte ich, dass der Fernseher ohne Ton lief. Sie musste ihn irgendwann eingeschaltet und vergessen haben. Normalerweise sah ich so gut wie nie fern. Psychomüll. Doch ich musste einfach mehr über das wissen, was heute im Dilthey geschehen war.


  Es war seltsam, aber nachdem ich Augenzeuge vom Amoklauf gewesen war, hatte ich sonst nicht mehr viel mitbekommen. Wir Opfer waren abgeschottet worden. Wahrscheinlich wusste die ganze Welt mehr über die Details und Hintergründe als ich.


  Ich schaltete den Ton ein.


  »… die siebzehnjährige Schülerin Nadine B., die den Terror in die verschlafene Kleinstadt Kelltin brachte. Über ihre Motive ist noch nicht viel bekannt«, sagte eine weibliche Stimme, während bewegte Bilder vom brennenden Dilthey aus der Vogelperspektive zu sehen waren. Sie mussten aus einem Hubschrauber ungefähr eine Stunde nach Ausbrechen des Feuers aufgenommen worden sein. Jedenfalls waren die Flammen nicht mehr so groß, wie ich sie in Erinnerung hatte. Und alle Menschen waren nur Ameisen.


  Die Bilder hatten wenig mit dem zu tun, was ich vor Ort erlebt hatte. Es waren keine Leichen zu sehen, nur Feuerwehr- und Polizeiwagen mit kreisenden Blaulichtern, Menschen in Uniformen und Schutzkleidung. Und das Feuer aus allen möglichen Perspektiven. Immer wieder das Feuer.


  »Von Eltern, Lehrern und Mitschülern wurde Nadine B. als freundliche und beliebte junge Frau beschrieben, was der Polizei einige Rätsel aufgibt. Nach derzeitigen Erkenntnissen passt die Täterin nicht in das Profil eines sogenannten School Shooters. Unklar ist auch, woher die Amokläuferin die Schusswaffe hatte, mit der sie acht Schüler und Lehrer erschoss. Die Polizei hat ermittelt, dass in ihrem familiären Umfeld niemand im Besitz von Schusswaffen ist.


  Den Flammen fielen weitere dreizehn Menschen zum Opfer, darunter auch der Schuldirektor. Die Zahl der Opfer könnte sich noch erhöhen, denn viele schweben zur Stunde in Lebensgefahr. Es gab insgesamt über vierzig Verletzte, viele davon schwer, das Gebäude hat Schäden in Millionenhöhe erlitten. Die Löscharbeiten dauern noch an. Die genaue Brandursache konnte noch nicht ermittelt werden. Es wird davon ausgegangen, dass es sich um Brandstiftung durch die Amokläuferin handelt, allerdings hat die Polizei dafür noch keine Beweise gefunden. Augenzeugen für die Brandstiftung gibt es nicht. Die Möglichkeit eines Komplizen wird geprüft.«


  Ein Komplize?


  Ich war kurz vor den Schüssen mit Nadine zusammengestoßen. Sie war allein gewesen. Da war ich mir ziemlich sicher. Vielleicht hatte jemand im Gebäude auf sie gewartet? Wenn das stimmte, dann war das eine Katastrophe. Jemand sollte in Kelltin frei herumlaufen, der mehrere Menschen auf dem Gewissen hatte? Und solange niemand wusste, wer es ist, konnte sich so etwas wiederholen.


  »Einem Schüler gelang etwas, das keinem Feuerwehrmann an diesem Tag vergönnt war: einen Menschen den Flammen zu entreißen. Sein Name ist Lias Leistenek – ein junger Mann, der großen Mut bewiesen hat.«


  Es wurden verwackelte Aufnahmen von Lias gezeigt. Er sah so aus wie heute Morgen und schien auf der Flucht zu sein. Vor einer Gruppe Polizisten blieb er stehen, weil er nicht mehr weiterkam, und blickte gehetzt in Richtung Kamera über seine Schulter.


  »He!«, rief eine Stimme hinter der Kamera. »Sie sind der Held des Tages! Wie haben Sie es geschafft, Ihren Mitschüler zu retten?«


  »Ich – ich weiß auch nicht«, stammelte Lias. Immer wieder blitzte es, sodass er blinzeln musste und die Hand hob, um das grelle Licht abzuwehren. »Hab’s einfach getan. Ich habe nicht nachgedacht. Bitte, lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Seien Sie nicht so bescheiden! Woher wussten Sie überhaupt, dass noch einer Ihrer Mitschüler in den Flammen war?«


  »Bitte, hören Sie auf!«


  Der verängstigte, verzweifelte Ausdruck in seinem Gesicht passte nicht zu dem aufgekratzten, immer fröhlichen und etwas verrückten Lias, den ich aus der Schule kannte.


  »Würden Sie sagen, dass die Rettungskräfte Fehler gemacht haben? Sie mussten sich in die Flammenhölle stürzen, während die Feuerwehr nur Däumchen drehte? Macht Sie das nicht wütend?«


  Lias rang nach Luft. »Es war grauenhaft! Sie wissen doch gar nichts!«


  »Wie konnten Sie unverletzt entkommen?«


  »Hauen Sie ab!«


  Ein Polizist merkte endlich, was geschah, trat vor Lias und hob eine Hand in Richtung Kamera.


  Das Bild wackelte und wurde schwarz.


  Aber vorher hatte ich noch kurz jemanden gesehen: Frank Fulgur. Der Hüne ragte hoch zwischen den Reihen seiner Journalistenkollegen auf.


  Die Kamera hatte ihn nur kurz eingefangen, als die Reporter Lias in die Enge trieben. Während seine Kollegen um Lias herumwuselten, Kameras und Mikrofone in seine Richtung hielten oder ihm etwas zuriefen, stand Fulgur einfach nur da und beobachtete aus zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen die Szenerie. Vollkommen ruhig. Eiskalt.


  Als würden ihn die Ereignisse nicht weiter überraschen.


  Vielleicht was das auch so.


  Das Bild der Benzinkanister in seinem Auto erschien vor meinem inneren Auge.


  Der Feuerwehrmann hatte gesagt, dass so ein Feuer nur durch Brandbeschleuniger entstehen konnte. Aber wie sollte Fulgur Nadine zum Amoklauf überredet haben? Hatte er sie erpresst? Unter Drogen gesetzt? So abwesend, wie sie gewirkt hatte, eher Drogen. Nur was sollte das sein?


  Die Moderatorin war wieder auf der Mattscheibe. In ihrem Rücken war das Bild eines kastenförmigen granitgrauen Gebäudes zu sehen. Ein Komplex mit Fenstern wie Schießscharten. Umgeben von einem großen Garten mit verdorrten Pflanzen und einer hohen Mauer.


  »Die Lage in der Kelltiner Walter-Gillmann-Klinik ist dramatisch. Das Krankenhaus ist in allen Bereichen überfordert. Ein Bericht von Dietmar Keller.«


  Die Moderatorin verschwand. Stattdessen sah man einen Mann mit grauen Haaren, einem schlaffen Gesicht und einem Schnauzer darin, der ein Mikrofon hielt. Er blicke verzweifelt in die Kamera. Hinter ihm war es dunkel, obwohl zahlreiche schwache Lichter in der Schwärze hingen. Männer und Frauen in Kitteln rannten chaotisch durcheinander.


  »Ich stehe vor der Pathologie der Walter-Gillmann-Klinik in Kelltin, Brandenburg. Dieser Eingang, der normalerweise für den Abtransport von Leichen genutzt wird, ist, verzeihen Sie mir die Wortwahl, für gewöhnlich wie ausgestorben. Heute Abend aber herrscht an dieser Stelle ein Betrieb wie in einem Taubenschlag. Die Lage ist dramatisch, denn viele der Opfer müssen hier schnell aufbewahrt werden, um für spätere gerichtsmedizinische Untersuchungen zur Verfügung zu stehen. Andererseits gilt das Hauptaugenmerk der Klinikarbeiter natürlich den Verletzten, denen noch geholfen werden kann.«


  Der Reporter bewegte sich ein Stück, bis er einige Meter vor einer doppelflügeligen Metalltür zum Stehen kam. Sie war weit geöffnet. Menschen rannten rein und raus und schoben Bahren mit Decken darüber hin und her, die teilweise große dunkle Flecken hatten.


  »Keiner weiß so genau, wohin mit den vielen Opfern, denn für eine solche Menge ist die nur mittelgroße Klinik nicht ausgerichtet. Deswegen stehen die sonst so gut verschlossenen Tore der Pathologie weit offen, und weniger dringliche Fälle müssen in der Einfahrt zwischengelagert werden, während die Opfer des Amoklaufs die Plätze in den Kühlkammern einnehmen. Sicher, Hilfe ist unterwegs, denn umliegende Krankenhäuser werden die Toten bald abtransportieren. Trotzdem, eine makabere Situation, die die Dramatik der heutigen Ereignisse noch einmal verdeutlicht – wenn es einer weiteren Verdeutlichung überhaupt bedurfte. Eines jedenfalls steht fest: Kelltin, ja, die ganze Republik, wird diesen Tag nie vergessen.«


  Das war einfach zu viel. Ich schaltete den Fernseher aus.


  Für eine Weile saß ich in der Stille. Es rauschte in meinen Ohren. Diana kam mit einem Tablett und einem Service darauf. Sie reichte mit eine Tasse.


  »Wenn ich noch etwas für dich tun kann, Patricia, dann …«


  Ich nahm die Tasse, trank aber nicht. Das Porzellan war so heiß, dass meine Finger brannten. Doch ich ließ nicht los. Meine Hände waren eiskalt.


  »Schon gut.«


  »Vielleicht sollten wir ins Walter-Gillmann fahren. Du wirst bestimmt einen Schock erlitten haben. Damit ist nicht zu spaßen.«


  »Ich werde nicht in die Klinik gehen. Ich bin okay.« Meine Stimme klang schneidender und zugleich panischer, als ich es gewollt hatte.


  »Patricia, das Walter-Gillmann ist eine gute Klinik, ich habe da vor meinem Studium als Krankenschwester gearbeitet. Wieso hast du vor Krankenhäusern so große Angst?«


  »Wer sagt denn, dass ich Angst habe? Ich will nur keine Stümper in meinem Kopf herumpfuschen lassen. Die schicken mich auf die psychiatrische Station. Das kann ich nicht brauchen. Ich kenne mich mit Psychologie aus, weiß, was zu tun ist. Ich schaffe das alleine. Und deine lächerlichen Tees und Mittelchen werden mir erst recht nicht helfen.«


  Ich knallte die Tasse auf den Couchtisch. Diana zuckte zusammen.


  »Na gut. Mach was du willst. Das machst du ja sowieso.«


  »Richtig.« Ich stand auf. Ich fühlte mich inzwischen wieder kräftig genug, um endlich auf mein Zimmer zu gehen und die Welt hinter mir zu lassen.


  Diana schnellte in die Höhe und ging auf mich zu. Für einen Augenblick zögerte sie. Dann schloss sie mich in ihre Arme. Es war irgendwie schräg. Sie hatte mich schon seit Jahren nicht mehr umarmt. Ihr Körper fühlte sich sehnig, muskulös und knochig an.


  Ich ließ es geschehen. Aber wir merkten wohl beide, dass das nicht funktionierte. Sie ließ von mir ab und sah betreten zur Seite. Ich blickte nach unten und ging Richtung Flur, aber noch im Türrahmen blieb ich stehen.


  Das Summen.


  Es war wieder da.


  Leise, viel leiser als bei den Malen zuvor – aber es wurde immer intensiver. Vielleicht hörte ich es nur früher, weil es hier stiller war als auf der Landstraße oder in der Schule.


  Mist! Nicht jetzt.


  Ich durfte mir auf keinen Fall etwas anmerken lassen, damit Diana nicht noch auf die Idee kam, den Notarzt zu rufen oder so.


  »Patricia?«, fragte sie besorgt. Offensichtlich gelang es mir nicht besonders gut, die Desorientierung, die das laute Summen in meinem Kopf hervorrief, zu verbergen.


  Es wäre das Beste gewesen, schnell nach oben zu rennen. Aber lauter Gefühle kochten in mir hoch, und mein Verstand tanzte auf ihrem Dampf wie der Deckel eines Kochtopfes unter Hochdruck.


  Ich wirbelte zu ihr herum und machte ein paar Schritte auf sie zu.


  »Spiel hier nicht die sorgenvolle Mutter, Diana, denn das bist du nicht!«


  »Was? Ich … Was meinst du?«


  »Was ich meine? Ich meine, dass ich es satthabe, Theater zu spielen.«


  Ich hatte einen Nerv getroffen. Diana sah mich forschend an, gleichzeitig spürte ich, wie sie immer unsicherer wurde.


  »Wovon redest du nur?«, fragte sie. Aber ihre Stimme zitterte deutlich. Ganz klar: Schuld.


  »Du meinst, ich weiß nicht, was im Walter-Gillmann geschehen ist? Du glaubst, ich weiß nicht, wer mein Vater war?«


  Diana wurde blass. Aber sie gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. »Thomas war dein Vater.«


  Ich starrte sie an, bebte am ganzen Körper. »Wir beide wissen, dass das nicht stimmt.«


  Das Geräusch. Es wurde lauter. Ein Stechen im Kopf kam dazu. Ich kniff die Augen zusammen. Konnte mich kaum noch beherrschen, nicht vor Schmerz und Verzweiflung zu schreien.


  Diana wich vor mir zurück, als wäre ich ein hungriger Wolf. »Wie kommst du darauf?«


  Ihre Atmung war beschleunigt, Schweißperlen standen ihr auf der Stirn, ihre Pupillen tanzten, um immer wieder abwechselnd meinen Blick zu suchen und zu vermeiden. Es war mehr als deutlich, dass sie log.


  Das Summen drohte inzwischen meinen Schädel zu sprengen. Obwohl es nur in meinem Kopf existierte, konnte ich meine eigene Stimme kaum hören.


  »Thomas war nicht mein richtiger Vater. Ich weiß, dass mein Vater Johann Paskha hieß. Und du bist nicht meine echte Mutter.«


  Diana schüttelte mit offenem Mund den Kopf. Ihr Kiefer zitterte. Ihr Mund öffnete und schloss sich immer wieder. Sie brauchte ein paar Versuche, bis sie etwas sagen konnte. »Patricia, ich glaube kaum, dass das jetzt der richtige Zeitpunkt ist, um über dieses Thema zu reden, lass uns …«


  In meinen Kopf toste es. Wenn es so wurde wie die letzten Male, würde es nicht mehr lange dauern, bis die Blitze kamen und ich endgültig die Kontrolle verlor. Mir blieben noch Sekunden, um auf mein Zimmer zu kommen.


  Zitternd zwang ich mich, tief durchzuatmen, musste die Augen zusammenkneifen und mich konzentrieren.


  »Wie konntest du nur glauben, das mein ganzes Leben lang vor mir verheimlichen zu können? Und wie kannst du jetzt versuchen, mich ins Walter-Gillmann abzuschieben? An den Ort, an dem sie meinen Vater verrecken ließen?«


  Diana schlug sich die Hand vor den Mund. »Woher weißt du das alles nur?«


  Mir wurde schwindelig. Es war zu spät.


  FUMP!


  Ich sehe gleichzeitig Diana aus meinen Augen und mich aus ihren. Als würden zwei Bilder auf transparenter Folie übereinandergelegt. Es waren nicht nur Bilder da, sondern auch Stimmen. Nein, eine Stimme. Sie wurde deutlicher. Unheimlich deutlich. Es war Dianas.


  FUMP!


  »Was ist los?«, fragt Diana/frage ich.


  FUMP!


  Ich äffte sie nicht nach. Mein Mund sprach das aus, was sie sagte, im selben Augenblick und absolut synchron, als wäre mein Sprechapparat ferngesteuert. Ich versuchte damit aufzuhören, aber es ging nicht.


  FUMP!


  »Patricia!«, sagt sie/sage ich. »Lass das! Du machst mir Angst!«


  Diana weicht vor mir zurück.


  »Was soll das?«, fragt sie/frage ich. »Wieso tust du mir so was an? Wie machst du das?«


  Diana ist inzwischen so weiß wie die Küchentür, vor der sie steht.


  »Verschwinde!«, schreit sie/schreie ich. »Ich will dich nicht mehr sehen!«


  FUMP!


  Ich wirbelte herum und rannte die Treppe hoch.


  In meinem Zimmer warf ich mich aufs Bett. Den Kopf ließ ich auf meine verschränkten Arme fallen. Ich sah wieder normal, das Geräusch war weg, und keine fremden Worte formten sich in meinem Gehirn. Ich keuchte und fühlte mich schwach. So schwach.


  Ich schluckte. Wieder einmal wurde mir bewusst, wie wenig ich eigentlich über mich wusste. Über meine Vergangenheit.


  War mein echter Vater vielleicht ein gemeingefährlicher Irrer gewesen? Ein psychopathischer Serienmörder? Kamen daher vielleicht die Visionen? Hatte ich eine dunkle Seite von ihm geerbt, die nun hervorbrach? Hatte ich am Ende etwas mit dem Mord und dem Amoklauf zu tun? Es konnte doch kein Zufall sein, dass mir solche abartigen Dinge zwei Tage hintereinander passierten. Was geschah wirklich, was bildete ich mir nur ein?


  Ich rappelte mich auf und ging an meinen Regalen entlang. Ihre Böden bogen sich unter den vielen Büchern, die hier in zwei, teilweise schon drei Reihen standen und quer übereinanderlagen, um auch den letzten Zentimeter Platz zu nutzen. Ich strich mit meinen zitternden Fingern über die Einbände, um mich zu beruhigen.


  Die leicht gerundeten Buchrücken, diese kühlen, glatten Materialien zu streicheln, hatte für mich immer etwas Verlässliches. Die Bücher würden immer da sein. Wenn ich Trost brauchte, nahm ich mir eines, das zu dem Thema passte, das mich gerade beschäftigte. Jedes einzelne eine kleine Welt, die nur mir gehörte.


  Ich wusste, welches Buch ich jetzt brauchte. Meine Finger glitten weiter über die Buchrücken, bis ich bei Sigmund Freuds Das Ich und das Es stoppte und es herauszog, um an Lyman Frank Baums Der Zauberer von Oz zu kommen, das direkt dahinterstand.


  Ich wog das Buch für eine Weile nachdenklich in der Hand. Ein blöder Roman, den mir Diana vor einer Weile zum Geburtstag geschenkt hatte.


  Aber der literarische Inhalt interessierte mich auch gar nicht. Ich schlug das Buch im zehnten Kapitel auf und nahm den Zettel heraus, den ich dort aufbewahrte.


  Das Papier war vergilbt und vom vielen Falten brüchig. Vorsichtig klappte ich es auseinander. Ich kannte die Worte bereits auswendig. Trotzdem las ich den Brief von Zeit zu Zeit immer wieder. Ich wusste nicht genau, wieso ich ausgerechnet jetzt nach ihm griff. Eigentlich wühlte es mich jedes Mal auf, ihn zu lesen. Aber ich wollte Antworten und hoffte, sie irgendwo zwischen den Zeilen zu finden.


  Meine Tochter,


  ich schreibe dir vom finstersten Ort, den ich mir vorstellen kann, in meiner dunkelsten Stunde. Es erfüllt mich mit großer Trauer, dass ich dir nicht mehr hinterlassen kann als diesen Brief. Aber es tröstet mich, dir wenigstens schreiben zu können. Vielleicht hilft es dir später einmal so sehr, diesen Brief zu lesen, wie es mir heute hilft, ihn zu schreiben. Jedenfalls hoffe ich das. Ganz gleich, was die Zukunft genau bringt. Wir werden uns nie kennenlernen. Mit großer Wahrscheinlichkeit werde ich längst tot sein, wenn du meinen Brief lesen kannst.


  Ich habe natürlich keine Ahnung, ob und was dir deine neuen Eltern von mir erzählen werden, aber ich hoffe, dass sie den Anstand besitzen, dir diesen Brief zu geben, wenn du alt genug bist, seinen Inhalt zu verstehen.


  Wahrscheinlich wirst du irgendwann erfahren haben, dass ich in der Psychiatrie der Walter-Gillmann-Klinik endete. Doch du musst wissen, dass sie mich hier eingesperrt haben. Ich bin nicht geisteskrank.


  Vielleicht denkst du jetzt, dass das viele Geisteskranke behaupten, doch bei mir stimmt es. Sie wollen mich auf diese Weise kaltstellen. Ich weiß nicht, wieso sie mich nicht töten. Versucht haben sie es bereits. Wahrscheinlich.


  Ich habe aufgegeben, nach dem Warum zu fragen. Mir fallen viele mögliche Antworten ein. Zu viele. Doch ich rechne jeden Tag damit zu sterben.


  Bitte glaube mir, dass wir, deine Mutter und ich, dich nicht freiwillig weggegeben haben. Martha ist bei deiner Geburt gestorben, Gabriele und mich haben sie ins Sanatorium verfrachtet. Alle anderen sind tot.


  Aber ganz gleich, was du über die Vergangenheit erfahren wirst – und ich hoffe, du wirst nur so wenig wie irgend möglich erfahren –, kannst du ein ruhiges Leben in Sicherheit führen. Es ist vorbei. Ich versichere dir, dass ich dafür sorgen werde. Ich wünsche mir, dass du zu einem glücklicheren Menschen heranwächst, als ich es gewesen bin. Denn obwohl ich lange Zeit davon überzeugt war, ich würde alles richtig machen, muss ich mir nun meine Fehler eingestehen. Fatale Fehler.


  Das ist der wichtigste Rat, den ich dir mitgeben kann und der Grund dafür, dass mir so viel daran liegt, dir einen Brief zu hinterlassen. Väter wollen, dass ihre Kinder aus ihren Fehlern lernen. Ich habe es als Kind auch gehasst, wenn mein Vater mir mit klugen Ratschläfen kam, die er selbst nicht befolgte. So ist das wohl.


  Ich habe mein Leben damit verbracht, Luftschlössern hinterherzujagen und das Leben anderer zu leben. Jetzt, da ich alles verloren habe, weiß ich, dass nur eine einzige Sache von Bedeutung war, die mir nun auf ewig verwehrt bleiben wird: Mit dir und deiner Mutter zusammen zu sein.


  Lebe ein erfülltes Leben nach deinen Vorstellungen in der Gewissheit, dass Vergangenes auch wirklich Vergangenheit ist und bleiben wird. Dafür werde ich mit dem letzten Funken meiner Lebenskraft sorgen.


  Dein Vater


  Johann Paskha


  Ich sah auf und blickte durch das dunkle Fenster, das wie ein schwarzer Spiegel vor mir über dem Schreibtisch hing und in dem ich mich selbst blass und durchscheinend wie einen Geist sah. Der Brief ergab heute genauso wenig Sinn wie sonst. Er hinterließ nur eine Lücke, einen Schmerz, das Bewusstsein, dass es etwas gab – oder gegeben hatte – nach dem ich mich zwar sehnte, das ich aber nie erreichen und erfahren würde.


  Ich faltete und versteckte ihn wieder sorgfältig.


  Meine Eltern hießen Johann und Martha Paskha, nicht Thomas und Diana Bloch.


  Wer war Gabriele? Wovon schrieb mein Vater da überhaupt? Wie dumm musste man sein, einen Brief voller Andeutungen zu schreiben, um dann dem Adressaten zu versichern, dass die Vergangenheit ruhen würde?


  Nichts ruhte.


  Natürlich wollte ich unbedingt wissen, wer er gewesen war und warum jemand seinen Tod wollte. Heute wollte ich das dringender denn je. Konnte es denn sein, dass das alles mir galt? Barg die Vergangenheit meines Vaters etwas, dass mich in Gefahr brachte? War der Amoklauf am Ende nur ein Versuch gewesen, mich zu töten?


  Falls ja, war es ein ziemlich aufwendiger und auffälliger Weg. Aber bisher ergab nichts einen Sinn. Alles war möglich.


  Wahrscheinlich waren die Antworten auf diese Fragen so einfach wie ernüchternd: Johann war doch schizophren gewesen und der Brief nur ein Dokument seiner Wahnvorstellungen. Deswegen hatte Diana ihn mir wahrscheinlich nie gezeigt. Sie wollte mich beschützen. Vor genau dem, was geschehen war: Ich ließ mich in den Sog eines Wahnsinnigen aus der Vergangenheit hinabreißen, wenn ich versuchte, Antworten auf die Fragen zu finden, die der Brief aufwarf.


  Bis ich am Ende vielleicht selbst wahnsinnig werde.


  Waren die Ereignisse bereits Zeichen einer Schizophrenie? Ich hörte Geräusche, sah Dinge, die nicht da waren. Gab es Frank Fulgur wirklich – oder war er nur ein Produkt meiner Fantasie? Hatten ihn die Kameras in der Menge tatsächlich für den Bruchteil einer Sekunde eingefangen, oder hatte mein angeschlagener Verstand ihn in die Szenerie hineinprojiziert?


  Oder war ich am Ende eine gespaltene Persönlichkeit? Wollten die Visionen mir von meinem zweiten Ich berichten, das grausame Taten vollbrachte, die ich mir selbst nicht eingestehen konnte?


  Es passte aber alles nicht zusammen. Nadine war wirklich zum School Shooter geworden. Nicht ich. Oder war es doch anders? Worauf konnte ich mich noch verlassen?


  Ich wälzte mich unruhig hin und her. Mein Herz pochte wild, denn ich erwartete jeden Moment, Sirenen zu hören und das kreisende Blaulicht eines Rettungswagens zu sehen, der vor unserer Tür hielt. Dann würden die Pfleger der Walter-Gillmann-Klinik, die Diana gerufen hatte, unser Hause stürmen und mich in eine Zwangsjacke stecken, um mich wie meinen Vater in irgendein finsteres Loch zu werfen.


  6.


  »He, Schlafmütze, du kannst doch nicht den ganzen Tag pennen!«


  Ich wollte die Augen öffnen, aber es fühlte sich so an, als würde mir jemand die Lider mit einer Zange zukneifen. Mein ganzer Körper war steif.


  Ich rieb mir die Augen, blinzelte, so gut es ging, und konnte mit jedem Wimpernschlag ein bisschen mehr erkennen. Ivo stand über mir und lächelte. Seine Nase sah noch ein wenig rot aus, aber sonst wirkte er viel gesünder als vorgestern.


  »Was machst du denn hier?«, murmelte ich.


  »Wonach sieht‘s denn aus?«


  Ich gähnte. »Nimm’s mir nicht übel, aber bitte geh! Ich habe kaum ein Auge zugekriegt.


  Ich drehte mich von ihm weg und vergrub meinen Kopf unter dem Kissen.


  »Ich kann mir denken, dass du dich gerne verkriechen willst. Bin echt froh, dass ich gestern wegen meiner Erkältung zu Hause geblieben bin.«


  Durch das Kissen hindurch murmelte ich: »Hör mal, Ivo, du meinst es gut. Aber verzieh dich, echt. Ich will nur schlafen.«


  »Ist gleich Mittag. Du solltest nicht den ganzen Tag pennen.« Er packte das Bein meiner schwarzen Röhrenjeans und hob es ein Stück in die Luft. »Du hast dir nicht mal deine Klamotten ausgezogen.«


  Es hätte noch Stunden so weitergehen können, aber ich wusste, dass Ivo am Ende sowieso seinen Willen bekommen würde. Er konnte sehr hartnäckig sein, wenn er wollte.


  Ich drehte mich auf den Rücken und starrte zur Decke. »Okay, geh schon einmal in die Küche. Ich dusche schnell und zieh mich um, dann komme ich nach.«


  »Aber nicht trödeln.«


  »Hau ab!«


  »Schon gut.«


  Ivo ging. Ich stemmte mich vom Bett auf, trottete ins Bad, ließ meine Klamotten dort fallen, wo ich stand, und duschte heiß, bis meine Haut die Farbe gekochter Shrimps annahm. Ich machte mir keine Mühe, mich großartig abzutrocknen oder zu kämmen, sondern warf mir nur den Bademantel über und ging mit tropfenden Haaren zurück in mein Zimmer, wo ich unentschlossen vor dem Kleiderschrank stand.


  Die alltäglichen Handgriffe weckten in mir ein angenehmes Gefühl: das Bewusstsein, wieder in der Normalität zu leben. Ich konzentrierte mich auf das, was unmittelbar vor mir lag: eine frische schwarze Röhrenjeans, ein langärmeliges T-Shirt und ein leichter Hoodie.


  Ich schlüpfte in meine schwarzen Chucks, schüttelte noch ein paar Tropfen aus meinen Haaren und trottete die Treppe runter in die Küche.


  Diana und Ivo saßen sich am marmornen Küchentresen gegenüber. Sie las Zeitung und trank einen Gemüseshake. Ivo vertilgte eine Scheibe Brot, die so dick mit Nutella beschmiert war, dass ich mich wunderte, wie er sie überhaupt hochheben konnte, ohne zu schwitzen.


  Diana schielte ab und zu angewidert über den Rand ihrer Zeitung und beobachtete Ivo bei seinem schmierigen Vernichtungskrieg. Das Nutella musste Ivo mitgebracht haben. So etwas hatten wir nicht im Haus.


  Ivo grinste mich mit schokoladenverschmiertem Mund an und leckte sich die Finger ab. Diana nippte demonstrativ an ihrem Gemüseshake, stellte ihn auf den Tresen und bemerkte mich schließlich auch. Sie setzte eine trauernde Miene auf und sprach mit einer Stimme, die wie ein rostiges Friedhofstor klang. »Und, Patricia, wie geht es dir?«


  Mir konnte sie nichts vormachen. Ich sah, wie sich ihre Augen weiteten. Sie waren durchzogen von feinen Äderchen. Die Ränder waren gerötet. Die Augenbrauen zitterten. Kein Zweifel, Diana hatte kaum geschlafen. Sie hatte nicht vergessen, was gestern Abend passiert war. Bestimmt fragte sie sich, wer die Frau war, von der sie seit achtzehn Jahren behauptete, sie sei ihre Tochter.


  Kurz wog ich ab, wie ich reagieren sollte. Ich hatte keine Lust, mich schon wieder zu streiten. Schon gar nicht vor Ivo. Es fiel mir schwer, mich zu beherrschen, doch ich schob diese Gedanken beiseite. »Gut, denk ich. Ein bisschen Schlaf wirkt Wunder.«


  Diana lächelte, aber ihre Mundwinkel zuckten leicht, und ihre Stirn legte sich in Falten. Das Lächeln war reine Fassade.


  Sie hatte Angst vor mir. Das konnte ich in ihrem Gesicht lesen. Ganz klar. Na super, nun hasste Diana mich nicht nur, sie fürchtete mich auch noch. Ein Glück, dass Ivo da war.


  Dann wechselte ihr Gesichtsausdruck, und sie sah auf ihre Armbanduhr. »Meine Güte! In zwei Minuten kommt mein nächster Patient. Ihr wollt ja eh lieber unter euch sein, oder?«


  Ich nickte, aber sie war schon vom Hocker gesprungen und im Flur verschwunden.


  Ivo kaute immer noch, als er flüsterte: »Sag mal, was war das denn?«


  Ich überlegte kurz, was ich Ivo von gestern Abend erzählen sollte. Schnell kam ich zu dem Schluss, dass ich ihm von dem Anfall – oder was auch immer das war – lieber nichts sagen wollte.


  »Wir hatten gestern ein intensives Gespräch nach dem Amoklauf.«


  »Klar.«


  »Nicht so, wie du denkst. Ich habe Diana gesagt, dass ich weiß, dass sie nicht meine leibliche Mutter ist.«


  »Wie? Sie ist nicht deine Mutter?«


  Ich atmete tief ein und aus. »Ich habe schon vor langer Zeit herausgefunden, dass sie mich adoptiert hat. Aber sie hat es mir bis heute nicht selbst gesagt.«


  »Und du hast ihr nie erzählt, dass du es weißt?« Ivo schleckte mit der Zunge über seine Zähne und pulte ein paar schokoladige Krümel aus den Zwischenräumen. »Moment mal – du weißt das schon lange und hast mir auch nichts erzählt! Das ist ja fast noch schlimmer.«


  »Kannst du dich noch an den Brief erinnern, den wir mal als Kinder im Keller gefunden haben?«


  »Nee. Was denn für ‘n Brief?«


  »Ist schon Jahre her. Er ist von meinem richtigen Vater, Johann Paskha, nicht von Thomas. Diana hat mir den Brief nie gezeigt oder auch nur erwähnt.«


  »Ich fass es nicht. Ihr habt die ganzen Jahre nicht darüber geredet? Kein Wunder, dass bei euch ständig dicke Luft herrscht.«


  »Ich hatte immer gehofft, dass sie es mir irgendwann von alleine erzählen würde, deswegen habe ich die ganzen Jahre nichts gesagt. Aber gestern Abend ist es einfach so aus mir herausgeplatzt. Muss der Stress gewesen sein.«


  »Du lässt aber auch nichts aus. Hättest du nicht an einem anderen Tag mit ihr drüber sprechen können?«


  Ich rieb mir die Stirn. »Ich weiß selbst, dass das der falsche Zeitpunkt war. Aber auf der anderen Seite hätte Diana ja auch schon viel früher mit der Wahrheit rausrücken können. Sie ist so eine verdammte narzisstische Kontrollfanatikerin und Perfektionistin.«


  »Mann, wenn du fluchst, brauche ich ein Lexikon. Sprich Deutsch!«


  Ich stöhnte. »Narzissmus bedeutet Selbstverliebtheit. Hatte ich dir das nicht schon einmal erklärt?«


  »Wieso sagst du das dann nicht?«


  Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was ich damit sagen will: Es passt nicht in ihr Weltbild, dass sie keine echte Mutter sein kann, deswegen spielt sie diese Rolle die ganze Zeit und macht damit allen was vor, auch sich selbst. Mir erzählen zu müssen, dass ich nur adoptiert war, hätte bedeutet, dass sie eingestehen müsste, keine echte Mutter zu sein. Nicht einmal eine gute Adoptivmutter.«


  Ivo griff sich eine weitere Scheibe Roggenbrot und klatschte Nutella darauf wie ein Maurer den Mörtel auf den Backstein.


  Er seufzte. »Sag mal, Patty, analysierst du eigentlich alle Menschen? Die ganze Zeit?«


  »Klar.«


  »Ist das nicht anstrengend?«


  »Ist es für einen Vogel anstrengend zu fliegen?«


  Ivo biss ins Brot, sah für ein paar Sekunden kauend an die Decke und schluckte. »Na ja, auf lange Strecken und bei viel Gegenwind bestimmt.«


  »Okay, der Vergleich ging vielleicht nach hinten los. Ich wollte damit nur sagen, dass ich gar nicht anders kann. Ich beschäftige mich schon seit Thomas‘ Tod mit solchen Sachen. Als Diana Psychologie studiert hat, habe ich ihr über die Schulter geguckt. Sie hat sich von mir vor Prüfungen abfragen lassen. Damals haben wir uns irgendwie noch besser verstanden. Es ist eine Menge hängen geblieben, und ich habe in den letzten Jahren noch mehr dazugelernt. Wenn du diesen Blick auf die Menschen entwickelt hast, kannst du das nicht einfach so wieder abstellen.«


  Ivo kaute mit offenem Mund und glasigem Blick. »Hm. Dann möchte ich gar nicht so viel über Psychologie wissen.«


  »Ich schon.«


  »Du willst es immer noch studieren?«


  »Ja, deswegen brauche ich ja so dringend das gute Abi. Der NC ist krass.«


  »Wenn wir überhaupt noch richtig zur Schule gehen können. Danach sieht’s erst mal nicht aus.«


  »Bis zu den Prüfungen sind es noch rund sechs Monate. Da kann sich noch viel ändern. Ich glaube nicht, dass die uns ohne Abschluss lassen.«


  Ich nahm mir einen Teller aus dem Geschirrschrank und setzte mich an den Tresen. Als ich Ivos Messer in das Nutella tauchen wollte, zitterte meine Hand so stark, dass ich Schwierigkeiten hatte, das Glas zu treffen.


  Ivo pfiff durch die Zähne. »Ganz fit sind wir wohl noch nicht.«


  Ich ließ das Messer auf den Teller klirren und presste meine Handflächen auf den Tresen. »Ich hab eigentlich auch gar keinen Hunger«, log ich. Aber mir war vor Aufregung die Speiseröhre zugeschnürt.


  Wir schwiegen eine Weile, in der Ivo weiter an seinem Nutellabrot aß und mich dabei anstarrte.


  »Was sagt dir denn dein psychologisches Wissen, wieso Nadine so was gemacht hat?«


  »Keine Ahnung. Ich kannte sie nur von der Schülerzeitung her ein bisschen besser, sonst nur wie alle anderen auch. Es wäre eine eingehende Analyse ihres Umfelds notwendig, um diese Frage zu beantworten. Es gibt viele, individuelle Gründe, die einen Menschen zu so etwas treiben können. Das einzige gemeinsame Merkmal von School Shootern ist eigentlich ein einschneidendes Verlusterlebnis kurz vor dem Amoklauf. Wer weiß schon, ob sie so etwas hatte? Das wird wohl die Polizei in den nächsten Tagen rausfinden.«


  »Schwer vorstellbar. Die hatte doch alles. Sah toll aus, war bei allen beliebt, Leiterin der Cheerleading-AG, gute Noten.«


  »Lias Leistenek als Freund«, ergänzte ich.


  »Wen?«


  »Du kennst ihn nicht?«


  Ivo verzog das Gesicht und sah kurz auf die Tischplatte. »Nee, nie gehört, wieso?«


  »Du verarschst mich doch. Lias ist …« Ich bremste mich, schnappte nach Luft. Nur nicht zu emotional werden. »Nadine, Lias, ich und noch eine Handvoll andere haben doch damals die Schülerzeitung herausgegeben, weißt du nicht mehr?«


  »Mensch, ich hab doch gerade gesagt, ich kenn die nicht. Und diese Zeitung, die ihr damals gemacht habt, die war echt schräg. Kein Wunder, dass von Waldensbach die verboten hat.«


  Dann musterte mich Ivo. Ich merkte, wie mein Kopf heiß wurde. Sein Gesicht verzog sich langsam zu einem Grinsen. »Aber du stehst auf ihn! Ich glaub’s nicht – du bist verknallt.«


  »Hör auf!«


  »Gib’s ruhig zu.«


  »Ich kenne ihn kaum.«


  »Wieso nicht? Ich denke, ihr habt zusammen an der Schülerzeitung gearbeitet.«


  »Eben. Und schon nach ein paar Treffen war er mit Nadine zusammen. Er will gar nichts von mir wissen.«


  »Du kannst mir ruhig sagen, wenn du auf ihn stehst. Hey, ich könnte dein Flügelmann sein.«


  »Mein was?«


  »Aha! Endlich etwas, das du nicht kennst. Kein Wunder, denn dieser Begriff stammt aus dem richtigen Leben und nicht aus irgendwelchen Wälzern.«


  »Als wenn du mit deinen Computerspielen und Comics mit beiden Beinen fest auf der Erde stehen würdest.«


  »Autsch, da spricht der Neid. Also, ein Flügelmann ist jemand, der seinem Kumpel beim Baggern hilft.«


  »Was weißt du denn schon vom Baggern?«


  Etwas in Ivos Blick zerbrach.


  »He, so habe ich das nicht gemeint, Ivo. Ich …«


  Er hob seine Hand. »Schon gut. Ist klar. Dieser Puddingpanzer.« Er deutete mit dem Rest Brot in der Hand auf seinen massigen Körper. »Meinst du, ich seh den im Spiegel nicht? Meinst du, ich weiß nicht, dass da die Mädels nicht drauf stehen?«


  Ich spürte einen Kloß im Hals. Es wäre richtig gewesen, etwas Tröstendes zu sagen, aber mir fiel nichts ein.


  »Eins sag ich dir«, fuhr Ivo fort. »Ich bin, wie ich bin. Und irgendwann wird sich eine übergewichtige Frau mit einem bezaubernden Lächeln in mich verlieben, wir werden pummelige Kinder haben und glücklich bis ans Ende unserer Tage Frittiertes genießen. Das wird toll!« Er atmete tief durch und grinste. »So, jetzt erzähl mir mehr von diesem Lias.«


  »Es gibt nichts zu erzählen. Ich war überrascht, dass er meinen Namen noch kannte. Das ist alles.«


  »Das ist doch super. Er steht auf dich.«


  »Ja, klar.«


  »Hundert Pro! Also, wie kann ich dir helfen, ihn klarzumachen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, schon gut, Ivo. Lass uns bitte lieber von was anderem reden.«


  Ivo atmete durch. »Na schön!«


  Er schmatzte eine Weile in der Stille, die sich zwischen uns beiden entwickelte, und starrte mich an.


  »Was?« Ich verdrehte die Augen.


  Ivo schüttelte den Kopf. »Sag mal, darf ich dich was über den Amoklauf fragen? Sag ruhig, wenn dir das unangenehm ist. Aber ich bin halt neugierig.«


  Ich zögerte nur kurz. »Frag ruhig.«


  »Seit ich es im Fernsehen gesehen habe, wundere ich mich darüber, wie Nadine dieses riesige Feuer legen konnte. Ich meine, die Schule ist doch eigentlich gegen Feuer gesichert. Klar, es kann trotzdem brennen. Aber so schnell und so krass? Hast du da irgendwas gesehen?«


  »Da fragst du mich zu viel.« Ich hatte sofort das Bild von Frank Fulgur aus dem Fernsehen vor meinem inneren Auge. Und ich hatte auch noch die Benzinkanister aus seinem Auto gut im Gedächtnis.


  Sollte ich Ivo davon erzählen? Das letzte Mal hatte er mich für paranoid gehalten. Es würde bestimmt seltsam klingen, wenn ich jetzt schon wieder damit anfing, Fulgur zu verdächtigen.


  Ich versuchte das Thema in eine etwas andere Richtung zu lenken.


  »Das Verrückte ist ja«, sagte ich, »dass ich Nadine noch kurz vor ihrem Amoklauf auf dem Schulhof begegnet bin.«


  »Echt? Und da ist dir nichts aufgefallen?«


  »Doch. Sie wirkte total abwesend, gedankenverloren. Schwer zu beschreiben. Keine Ahnung, ob das für einen Zustand kurz vor einem Amoklauf normal ist.«


  »Und die Waffe?«


  »Welche Waffe?«


  »Na, sie muss doch eine Pistole oder so gehabt haben. Hast du die gesehen?«


  »Nein. Aber jetzt, da du es erwähnst … Mir ist auch nichts darüber bekannt, dass ihre Eltern Waffennarren sind. Eine gute Frage also. Woher hatte sie eine Waffe?«


  »Eben.«


  Wir saßen für ein paar Momente da, ohne was zu sagen. Dann brach Ivo das Schweigen: »Eine gute Nachricht gibt es immerhin.«


  »Die wäre?«


  »Viktor hat überlebt.«


  Ich atmete innerlich erleichtert auf. »Woher weißt du das denn?«


  »Facebook.«


  Mir wurde mulmig. Ich konnte mich noch allzu gut daran erinnern, wie ich starr vor Schreck vor dem brennenden Schulgebäude gestanden hatte. Ich schämte mich entsetzlich dafür, dass ich nicht fähig gewesen war, etwas zu unternehmen. Wenn Lias nicht gewesen wäre, hätte Viktor nicht überlebt. Nur wegen meiner Feigheit.


  »Weißt du, wie es ihm geht?«, fragte ich.


  »Nein. Aber wir können es herausfinden.«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich und konnte mir die Antwort bereits denken. Ich wollte sie nur nicht wahrhaben.


  »Soweit ich weiß, liegt er im Krankenhaus. Hey, lass ihn uns doch besuchen. Vielleicht hat er ja mehr mitgekriegt. Oder wir können ihn wenigstens ein bisschen aufheitern. Der wird ja auch ganz schön mitgenommen sein. Und dir tut es gut rauszukommen.«


  Ivo wälzte sich vom Barhocker.


  »Ich weiß nicht.« Zwar fühlte ich mich verpflichtet, Viktor nun wenigstens im Krankenhaus zu besuchen, nachdem ich nicht dazu in der Lage gewesen war, ihm zu helfen. Aber der Gedanke, in die Nähe der psychiatrischen Abteilung des Walter-Gillmanns zu gehen, machte mir Angst.


  Wirklich? Ist es die Nähe zur Psychiatrie, in der Johann seinen wirren Brief an mich geschrieben hat – oder wage ich es nur nicht Viktor unter die Augen zu treten, weil ich nicht den Mut gehabt hatte, ihn selbst aus den Flammen zu retten?


  So oder so, ich war ein Feigling.


  Ivo setzte eine Unschuldsmiene auf. »Komm schon, überwinde dich. Hier zu Hause hängst du nur trüben Gedanken nach und stellst dir immer neue Fragen. Viktor war viel näher am Geschehen dran als alle anderen. Wenn es ihm gut genug geht, kann er uns vielleicht ein paar Antworten liefern. Erzähle mir nicht, dass du nicht neugierig bist.«


  »Es ist ziemlich taktlos, ihn so kurz nach dem Amoklauf ausquetschen zu wollen.«


  Ivo kniff die Augen zusammen. Er begann zu schnüffeln. »Ich … rieche … Angst«, kicherte er mit kratziger Stimme.


  »Machst du dich über mich lustig?«


  Schlagartig wurde er ernst. »Schon gut. Sorry.«


  »Dort werden haufenweise verletzte und traumatisierte Opfer des Amoklaufs sein. Meinst du, ich bin scharf darauf, denen allen zu begegnen?«


  Um wieder die Bilder von gestern zu durchleben …


  Ivo nickte ein paarmal. »Ja, versteh schon. Aber wenn du hier zu Hause hockst, wird deine Angst doch nur noch größer. Hast du mir nicht mal was von Konfrontationsübungen erzählt?«


  »Konfrontationstraining. Verhaltenstherapie. Ja, das macht man mit Menschen, die unter Angst- und Panikstörungen leiden. Aber erstens bin ich nicht gestört, und zweitens gehen so einer Therapie eine Menge kognitive Verfahren voraus, die einen auf die Konfrontation vorbereiten.«


  Ivo sah mich wieder mit diesem leeren Blick an. »Kogni…?«


  »Methoden der Gedankenkontrolle.«


  Ivos Augen funkelten. »Gedankenkontrolle – krass!«


  Er lächelte mich an. Ich spürte, dass die Sache für Ivo damit geklärt war. Er würde mich ins Walter-Gillmann schleppen.


  Ich dachte darüber nach, ob ich noch was sagen, ihm widersprechen sollte. Doch er hatte ja recht. Sich zu verkriechen würde auch nichts besser machen. Im Gegenteil. Trotzdem sträubte sich alles in mir.


  Was, wenn ich bei dem ganzen Stress in der Klinik wieder so eine seltsame Vision bekam? Wenn das Personal was merkte, sperrten sie mich bestimmt gleich ein.


  7.


  »Ich glaube, das ist doch keine so gute Idee.« Ängstlich starrte ich auf das Krankenhaus und konnte nicht einmal mehr blinzeln.


  »Ja, das hätte jetzt wohl lieber nicht passieren sollen«, sagte Ivo.


  Er hatte nicht das Hauptportal der Walter-Gillmann-Klinik gewählt, sondern einen der Seiteneingänge. Der Boden hier war abschüssig, und ein paar Meter weiter befand sich der Seiteneingang zur Pathologie, den ich gestern schon im Fernsehen gesehen hatte. Er stand immer noch offen, allerdings war zum Glück weit und breit keine Presse zu sehen.


  Dafür rollte auf Gestellen ein Dutzend Särge in einer Reihe aus dem Tor zu einer Handvoll weißer Kombis, die mit offener Ladeklappe ein Stück entfernt bereitstanden.


  Wir waren nicht mittendrin im Geschehen, aber doch nahe genug dran, um alles mitzubekommen.


  »Ivo, ich kann das nicht. Ich setze mich lieber hier in den Park und warte auf dich, während du mit Viktor sprichst. Du kannst mir dann ja alles berichten.«


  Wäre eine Wand in der Nähe gewesen, ich hätte meinen Kopf dagegengeschlagen. So zitterten mir nur die Knie. Ich befürchtete, dass sie jeden Moment einknicken konnten.


  Ivo sah mich mit einem Blick an, den ich nur schwer deuten konnte. Irgendwie lag Mitleid drin, aber auch ein stummer Vorwurf.


  »Es geht nicht, Ivo, wirklich nicht. Tut mir leid.«


  Ich wandte mich ab und wollte gehen, aber Ivo packte mich am Kragen meines schwarzen Windbreakers.


  »Patty, du schaffst das. Wovor hast du denn Schiss? Was soll schon passieren? Das Schlimmste ist doch vorbei.«


  Ich starrte abwechselnd auf meinen Freund und auf das Gebäude. »Ivo, wirklich, es geht nicht.«


  Ich zitterte.


  Ivo sah auf den Boden. »Ich habe dir zu viel zugemutet, oder? So kurz nach dem Amoklauf. Ich hab gut reden. Ich war ja nicht dabei. Es tut mir leid. Wir können auch einfach wieder abhauen.«


  »Nein, jetzt geh schon rein. Ich warte hier.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Verbuchen wir das hier einfach als Teil der Habituation.«


  »Wenn du nicht bald mit dem Kauderwelsch aufhörst, scheuer ich dir eine.«


  »Du hast vorhin mit Angsttherapie angefangen. Ich meine, dass durch die schrittweise Konfrontation mit dem Angst auslösenden Reiz eine Gewöhnung stattfindet. Heute setze ich mich vor das Krankenhaus, morgen komme ich ins Foyer mit, und übermorgen besuchen wir dann zusammen Viktor.«


  Ivo sah ein paarmal zwischen mir und dem Krankenhaus hin und her. »Na gut. Dann geh ich halt.«


  Ich drehte um und trottete zu einer weißen Bank zwischen zwei Büschen. Die Blätter waren schon fast alle orangegelb. Ein paar lagen auf der Sitzfläche aus Plastik. Ich wischte sie herunter und setzte mich.


  Von hier aus waren es sieben oder acht Meter bis zum Seiteneingang. Es war ganz ruhig. Die Büsche hielten mich zwar vor neugierigen Blicken verborgen, aber trotzdem konnte ich den Weg und das Gebäude gut sehen, ohne auf die Särge weiter unten starren zu müssen. Ein wenig fröstelte ich im leichten Herbstwind, aber eigentlich war es recht warm, und solange es nicht regnete, war alles in Ordnung.


  Ich stützte meine Ellenbogen auf die Knie und legte meinen Kopf in die Handflächen. Das Rascheln des Laubes im leichten Herbstwind klang wie Meeresrauschen. Vom Haupteingang wehten flüsternde Geräusche herüber. Ich begann mich ein wenig zu entspannen.


  Die Taschenbuchausgabe von Hegels Phänomenologie des Geistes in der Innentasche meines Windbreakers fiel mir wieder ein. Also zog ich sie heraus, schlug sie aber nicht auf, sondern ließ sie in meiner linken Handfläche liegen und strich mit meiner rechten darüber.


  »Moment mal!«


  Ich beugte mich ein kleines Stück nach vorn, um an dem Busch vorbeizuspähen. Kurz vor dem Klinikeingang stand Lias. Neben ihm lief eine junge Frau. Breites Kreuz. Schmale Taille. Lange Beine. Sehr, sehr lange Beine. Ziemlich groß und sportlich-muskulös. Das Bild einer Schwimmerin ergänzte noch ihr dynamisch-kurzes, nussbraunes bis rotes Haar, nicht ganz so kupferfarben wie das von Lias, aber doch ähnlich.


  »Hab ich doch richtig gesehen. Hey, Patty, willst du auch jemanden besuchen?«


  Lias ließ sie einfach stehen, eilte zu mir und setzte sich neben mich. Er klatschte mir mit der Hand auf das Knie, ließ sie für den Bruchteil einer Sekunde dort liegen, und lächelte. »Was für ein Zufall, dass wir uns zweimal hintereinander begegnen.« Er legte den Kopf schief und verzog den Mund zum Ansatz eines Lächelns. »Verfolgst du mich?«


  Ich überlegte, was ich ihm sagen sollte. Mir musste schnell etwas einfallen, bevor mein Schweigen peinlich wurde. Die kurze Berührung war dabei nicht unbedingt hilfreich gewesen. Ich spürte den warmen Abdruck seiner Hand immer noch auf meinem Knie, obwohl das physikalisch wahrscheinlich gar nicht möglich war.


  »Äh, hey, Lias. Nein, ich …«


  Seine Begleiterin hatte sich ebenfalls zur Bank bewegt und stand nun vor uns. Ich sah zu ihr auf.


  »Ich glaube, wir kennen uns nicht«, stellte ich fest.


  Lias sprang auf und gab der riesigen Schwimmerin einen spielerischen Faustschlag auf den Bizeps, der sich selbst durch ihre Jeansjacke deutlich abzeichnete.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Lias antwortete schneller.


  »Das ist Marva. Marv, das ist Patricia. Ihre Freunde nennen sie Patty. Ich hab dir doch schon von ihr erzählt.«


  Er hat von mir erzählt?


  Bis gestern hatte ich keine Ahnung, dass Lias sich überhaupt noch an mich erinnert. Seit Herr von Waldensbach die Schülerzeitung abgesägt hatte.


  Von Waldensbach … Gut möglich, dass er jetzt gerade in einem der Särge da vorn liegt.


  »Erde an Patty, Erde an Patty! Hallo! Alles in Ordnung?«, fragte Lias und fuchtelte mit seiner Hand vor meinem Gesicht herum.


  »Was? Ja. Entschuldigung. Ähm, also, Marva, Ich kenne dich gar nicht.« Meine Stimme klang frostig, ohne dass ich das wollte.


  Ich wischte mir mit der Hand über das Gesicht, um den Kopf klar zu bekommen. Für ein paar Lidschläge ließ ich meinen Blick über Marva und Lias wandern, sammelte ganz automatisch Informationen. Dann merkte ich, wie ich unweigerlich lächeln musste.


  »Ihr seid Geschwister«, bemerkte ich. Die Erleichterung in meiner Stimme konnte ich wohl nicht verbergen.


  Lias sah mich mit offenem Mund an. »Woher …?«


  »Zwillinge, oder?«


  »Aber?«


  »Ist nicht zu übersehen«, sagte ich.


  »Die meisten erkennen das nicht. Sind ja nicht eineiig«, meinte Marva.


  »Ach was, nur weil ihr unterschiedlich gebaut seid?«


  Tatsächlich war Lias nicht sehr viel größer als Marva, die gute eins achtzig war. Höchstens ein paar Zentimeter. Aber da er eher drahtig und Marva ziemlich massig war, wirkte Marva mindestens genauso groß.


  »Ja«, bestätigte Lias.


  »Aber ihr habt sehr ähnliche Nasen und exakt das gleiche Kinn. Eure Haut hat den gleichen hellen Teint. Sogar die blassen Sommersprossen in euren Gesichtern sind gleich verteilt. Das sieht doch ein Blinder.«


  »Dann könnten wir doch aber immer noch nur Geschwister sein. Woher weißt du, dass wir Zwillinge sind?«, fragte Lias.


  »Ach, ist nicht schwer zu erraten. Man erkennt sofort, dass ihr euch super versteht. Das lässt auf eine enge Bindung und Harmonie schließen. In der Regel ist es bei Geschwistern in eurem Alter doch eher so, dass man sich gegenseitig auf die Nerven geht. Zwillinge haben aber meistens ein sehr enges Verhältnis.«


  »Das hast du alles eben in ein paar Sekunden bemerkt?«


  »Ja.«


  »Wie machst du das?«


  »Ich mach’s einfach.«


  »Cool.« Lias grinste.


  »Na ja, ich habe auch ein kleines bisschen geraten. Aber ich habe recht, oder?«


  Marva nickte. Sie lächelte. Jetzt, da ich wusste, dass sie Lias’ Schwester war, wirkte sie gleich viel sympathischer.


  »Du gehst nicht auf das Dilthey, oder?«, fragte ich sie. Mit einigem Erstaunen registrierte ich, dass meine Angst verflogen war. Ich war immer noch aufgeregt, doch es fühlte sich zu meiner Überraschung gut an.


  Marva schüttelte den Kopf. »Bin raus aus der Schule. Zum Gymnasium hat‘s nicht gereicht.«


  Lias verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Augen waren so blau, dass sie in seinem blassen Gesicht wie zwei tiefe, klare Seen wirkten. »Und, Patty? Du willst doch bestimmt auch zu Viktor, oder? Warst du schon bei ihm? Weißt du, wie es ihm jetzt geht?«


  »Äh, nein, ich war noch nicht da. Ivo ist gerade hoch«, stammelte ich und hoffte, damit das Gespräch von mir abzulenken.


  »Ivo?«


  »Mein Freund. Ivo Olsen.« Als ich bemerkte, was ich da gesagt hatte, spürte ich Panik aufsteigen. »Also, nicht so ein Freund. Mein bester Freund.«


  »Sagt mir nichts.« Lias zuckte mit den Schultern. »Aber ich kann ja auch nicht jeden kennen. Warum bist du hier draußen?«


  »Mir geht es nicht so gut. Ich wollte lieber noch hier sitzen. An der frischen Luft.«


  Lias trat wieder auf mich zu und legte mir seine Hand auf die Schulter. Von dort breitete sich sofort eine behagliche Wärme in meinem Körper aus, selbst durch den Windbreaker hindurch.


  »Ich weiß genau, was du meinst.« Seine Stimme war plötzlich eisig. »Mir geht es auch scheiße seit gestern. Dabei hatten wir noch Glück. Andere waren viel näher dran.«


  »Bitte? Glück? Näher dran? Du bist ins brennende Gebäude gelaufen!«


  »Ach das«, meinte Lias und machte eine wegwerfende Geste. »Das klingt viel spektakulärer, als es war. Du hast gesagt, Viktor ist im Gebäude, also bin ich rein. Diese Feuerwehrleute haben viel zu viele Bedenken. Mein Vater ist Polizist, und der sagt immer, dass die von der Feuerwehr voll die Schisser sind. Ich dachte mir halt, probieren kann ich’s mal. War gar nicht so gefährlich, wie es aussah.«


  »Du hast eine seltsame Art, damit umzugehen«, stellte ich fest.


  »Ach, reden wir nicht so viel von mir. Wenn du noch nicht drinnen warst, dann komm doch mit uns mit. Wir wollen auch zu Viktor.« Etwas leiser fügte er hinzu: »Und zu Nadine.«


  »Nein, mir geht es immer noch nicht so gut. Ich möchte lieber hier sitzen bleiben.«


  Er machte noch einen halben Schritt auf mich zu, formte die Augen zu Schlitzen und schob das Kinn vor.


  »Was ist los, Patty? Du wirkst nervös.«


  Er stand so nah vor mir, dass ich seinen Atem beim Sprechen spüren konnte.


  »Nichts. Ich möchte einfach nur nicht … reingehen.«


  Marva räusperte sich. »Also, ich gehe jetzt. Ihr beiden Turtelspatzen könnt ja machen, was ihr wollt.«


  Lias drehte sich zu ihr um. »Turteltauben.«


  »Egal, ich geh jedenfalls.«


  Ich sah Marva hinterher.


  Lias reichte mir die Hand. »Sie hat recht. Komm!«


  Ungläubig starrte ich seine Hand an. Mein Herz galoppierte. Bevor ich wusste, was ich tat, ergriff ich sie. Ziemlich ungewöhnlich für mich. Ich genoss die Berührung. Über die logische Folge, dass ich nun mit ihm ins Walter-Gillmann gehen musste, hatte ich noch gar nicht nachgedacht.


  Lias zog mich auf die Füße, drehte sich mit dem gleichen Schwung in Richtung Gebäude und schleppte mich hinter sich her. Ehe ich reagieren konnte, standen wir vor der Tür des Seiteneingangs, und Lias hatte bereits den Griff in der freien Hand. Mein Herz verkrampfte sich.


  Ich riss mich von ihm los und machte einen Schritt zurück. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Schweiß perlte auf meiner Stirn.


  »Patty, was ist denn los?«


  »Ich … das …«


  Mir fiel einfach nichts mehr ein. Blut rauschte mir in den Ohren. Meine Knie zitterten. Ich drohte die Kontrolle zu verlieren. Vor Verzweiflung hätte ich heulen können, aber ich riss mich wenigstens so weit zusammen, dass ich die Tränen gerade noch so unterdrücken konnte. Vor Anstrengung verkrampften sich alle meine Muskeln schmerzhaft.


  Lias wandte sich mir zu und legte mir beide Hände auf die Schultern. Aber diesmal bewirkte seine Berührung keinen wohligen Schauer, sondern vergrößerte nur die aufsteigende Panik.


  »Du hast ganz schön Schiss, oder?«


  Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen.


  »Das ist nicht schlimm«, sagte er. »Mir ist auch mulmig. Aber ich finde, wir müssen das hier tun. Das schulden wir den anderen, die weniger Glück hatten.«


  Ich schluckte schwer. »Worauf willst du hinaus?«


  »Pass auf!«, sagte Lias und sah sich in alle Richtungen um.


  »Was -?«, stotterte ich, aber was dann kam, überraschte mich so sehr, dass ich nicht weiterreden konnte.


  Lias stellte sich hinter mich und legte mir die Hände auf die Augen. Für eine Weile ließ er sie dort liegen. Mein Herz raste noch schneller. Ich kam mir unglaublich albern vor, wie wir hier standen. Ich wollte etwas sagen, seine Hände abstreifen, aber dann wollte ich es auch wieder nicht.


  Langsam legte sich die Spannung, und ich begann die Berührung zu genießen.


  Wieso fühlt sich das jedes Mal so, so gut an?


  »Bleib locker, atme ein paarmal tief durch«, flüsterte Lias.


  Ich merkte, dass seine Lippen nahe an meinem Ohr waren, konnte seinen Körper spüren. Wir berührten uns nicht, aber es musste so etwas wie eine elektrische Spannung geben, ein angenehmes Kribbeln, das von ihm ausging und auf mich übersprang. Ich hatte den Eindruck, zu schweben, schwerelos zu sein. Die Zeit verlor jegliche Bedeutung. Das alles konnte Sekunden dauern oder Minuten. Ich hatte keine Ahnung.


  »Patty«, flüsterte er.


  »Was ist?«


  Er nahm seine Hände weg, huschte um mich herum und schenkte mir eine weitere Dosis seines Lächelns.


  »Du hast es geschafft«, rief er und breitete die Arme aus wie ein Bühnenmagier, der seinen Trick vorgeführt hat.


  Ungläubig sah ich mich um. Ich stand im Flur der Klinik. Die Glastür lag gute drei Meter hinter uns. Wir waren in diesem abgelegenen Teil des Gebäudes alleine. Mein Herzschlag begann wieder zu galoppieren, kalter Schweiß brach aus allen Poren.


  »W-wie hast du …? Ich meine, ich habe gar nicht …«


  »Siehst du«, meinte Lias. »Alles ist gut. Jetzt gehen wir schnell zu Nadine und danach zu Viktor.«


  Nichts war gut. Es war schlimm. Noch viel schlimmer als vorher draußen. Jeden Moment konnte ich durchdrehen.


  Oh nein, bitte nicht vor Lias!


  Er nahm meinen Arm und zog mich zum Aufzug. »Äh, Lias, meinst du wirklich, dass das so eine gute Idee ist, wenn ich zu Nadine mitkomme?«


  Er blieb stehen und sah mich erstaunt an. »Wieso?«


  »Sie ist doch deine … Freundin … Ich kenne sie kaum. Um ehrlich zu sein – ich fühle mich ganz schön komisch dabei.«


  Lias legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Wir sind doch ehrlich zueinander. Ich habe echt Panik davor, zu Nadine zu gehen. Ich habe dir geholfen, deine Furcht zu überwinden. Jetzt hilfst du mir bei meiner. Ist doch fair, oder?«


  Er wischte sich kurz über das Gesicht. »Und um ehrlich zu sein, zwischen Nadine und mir lief es in letzter Zeit nicht so besonders. Nein, das ist nicht richtig. Ich mied sie. Sie ist zwar eine ziemliche Egosau, aber selbst sie hätte merken müssen, dass Schluss ist.«


  Ich konnte seinen Worten kaum folgen, weil mein Blut zu laut in meinen Ohren rauschte. Ich wäre am liebsten sofort weggerannt. Schon allein der Geruch von Desinfektionsmitteln und Urin, der hier überall in der Luft hing, trieb mich in den Wahnsinn. Aber mein Stolz war zum Glück größer als meine Panik. Ich wollte vor Lias auf keinen Fall schon wieder als Feigling dastehen.


  Er sah mich an. Seine Wimpern glänzten feucht. Er hatte irgendetwas gesagt, aber ich war zu sehr in meine eigenen Gedanken versunken gewesen. Das Ohrensausen wurde immer lauter. Ich musste mich anstrengen, um mich wieder auf Lias zu fokussieren.


  Er durfte nichts merken. Wir lernten uns doch gerade erst richtig kennen. Was würde er nur von mir denken?


  »Ich fühle mich mies, weil ich mit ihr Schluss gemacht habe. Und dabei habe ich es ihr nicht einmal richtig gesagt.« Er atmete tief ein und aus. »Seit gestern frage ich mich die ganze Zeit: Was, wenn der Amoklauf meine Schuld ist? Was wäre passiert, wenn ich nicht mit ihr Schluss gemacht hätte – oder wenigstens besser mit ihr darüber geredet hätte?«


  Ich konnte sehen, wie seine Lippen bebten.


  Meine eigenen Worte kamen mir wieder in den Sinn: Das einzige gemeinsame Merkmal von School Shootern ist eigentlich ein einschneidendes Verlusterlebnis kurz vor dem Amoklauf.


  Das konnte ich jetzt natürlich auf keinen Fall sagen.


  Ich strich mir mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Lias, dich trifft keine Schuld. Ich meine, du hast ihr ja nicht die Pistole in die Hand gedrückt.«


  »Natürlich nicht!«


  Ich atmete tief ein. »Und selbst wenn du es getan hättest, dann wäre es immer noch ihre eigene Entscheidung gewesen, sie auch zu benutzen.«


  Er starrte für ein paar Sekunden ins Nichts.


  »Ich dachte immer, Amokläufer sind … irgendwie auch Opfer.«


  »Was?«


  »Na ja, lieblose Eltern, in der Schule ignoriert, von allen gehasst, Außenseiter oder so. Aber das trifft auf Nadine alles gar nicht zu.«


  Ich nickte und packte den Handlauf, damit meine Knie nicht einknickten, versuchte dabei aber so cool wie möglich auszusehen. Lias beachtete mich kaum. Er war zum Glück gerade zu sehr mit sich selbst beschäftigt, aber das würde sich bestimmt bald ändern. Bis dahin musste ich mich wieder fangen.


  War das eine Panikattacke? Ich schluckte. Das war nicht gut. Bestenfalls war das eine posttraumatische Belastungsstörung, was ja irgendwie nicht verwunderlich war.


  Ich räusperte mich. »Na gut. Ja, das stimmt so ungefähr. Aber du darfst die Frage nach den Ursachen nicht mit der Frage nach der Verantwortung verwechseln. Die von dir aufgezählten Dinge treffen auf zahlreiche Schüler zu.«


  Auf mich zum Beispiel.


  Ich sah mich Hilfe suchend um. Vielleicht konnte ich noch irgendwie unauffällig abhauen. Aufs Klo zum Beispiel. Aber eine Toilette war nirgends zu sehen. Und alleine wollte ich hier auf keinen Fall rumlaufen. »A-aber nur wenige Außenseiter werden auffällig und schon gar nicht zu einem School Shooter. Am Ende bleibt es die Verantwortung des Täters, ob er so was Schreckliches tut oder sich dagegen entscheidet.«


  Lias überlegte kurz. »Ich höre deine Worte und verstehe, was du meinst. Aber deswegen fühle ich mich nicht besser.«


  »Tja«, seufzte ich. »Wenn das so einfach wäre …«


  Er sah mir in die Augen und klopfte mir sanft mit der Handfläche auf den Unterarm. »Danke, dass du so ein offenes Ohr für mich hast und mich aufheitern willst. Faszinierend – wir reden seit weniger als einer Stunde miteinander. Trotzdem führe ich mit dir schon tiefgründigere Gespräche als mit Nadine in dem ganzen Jahr, in dem wir zusammen waren.«


  Ich folgte Lias mit weichen Knien in den Fahrstuhl. Er drückte den Knopf für die Intensivstation.


  »Ich halte das immer noch für keine gute Idee. Wieso warte ich nicht einfach draußen auf dich?«


  Lias sah mich an und zog die Augenbrauen zusammen. Er machte einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist los? Willst du mich jetzt wirklich hängen lassen?«


  »Denk doch mal nach, Lias. Nadine liegt auf der Intensivstation. Vielleicht sollten wir sie lieber nicht besuchen. Wahrscheinlich werden wir gar nicht zu ihr gelassen.«


  Er rümpfte misstrauisch die Nase »Darum geht es dir doch gar nicht. Du hast immer noch Schiss, oder? Wovor eigentlich?«


  »Lias, ich …«


  »Du bist hier. Nichts passiert. Vertrau mir.«


  »Du hast ja keine Ahnung …« Er ließ mich den Satz nicht zu Ende bringen.


  »Wovon habe ich keine Ahnung? Erzähle mir doch einfach, was los ist. Wieso müssen Frauen immer so geheimnisvoll tun?«


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich wieder. Lias schubste mich auf den Gang hinaus. »Nun komm schon! So schlimm wird es schon nicht werden.«


  8.


  Nadines Zimmer war nicht zu verfehlen. Ein Polizist in Uniform stand davor. Er war noch größer als Lias, und seine Hose war ein kleines Stück zu kurz für seine langen Beine.


  Es gab eine große Glasscheibe, durch die ich Nadine trotz einer halb zugezogenen Jalousie erkennen konnte. Zumindest hielt ich das mitleiderregende Bündel aus Bandagen und Schläuchen für Nadine. Ihr Gesicht war nicht zu erkennen. Nur die Augen, die Nasenlöcher und ein schmaler Streifen, wo der Mund sein musste, waren frei gelassen worden.


  Kaum standen wir vor dem Fenster, stemmte der Polizist die Hände in die Hüfte. Eine rundliche Schwester eilte herbei.


  Der Uniformierte sah auf uns herab und sprach mit einer ernsten, dröhnenden Stimme: »Aufenthalt und Zutritt sind hier verboten.«


  Ich atmete auf.


  »A-aber«, stotterte Lias, »ich bin Nadine Brunners Freund. Ich weiß, ich bin nicht mit ihr verwandt oder so, aber das muss doch auch etwas zählen. Bitte, ich muss zu ihr!«


  Der Polizist und die Schwester sahen sich an. Ihre Blicke verrieten, dass ihnen die Situation unangenehm war.


  Dann räusperte sich die Schwester. »Sie hätten sich anmelden müssen.«


  Lias ließ Tränen kullern. Wie machte er das? Hatte er das beim Darstellenden Spiel gelernt, oder war er wirklich so aufgeregt, dass er tatsächlich weinen musste?


  »Was, anmelden?« Er schniefte lautstark. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was wir Schüler gerade durchmachen? Jetzt soll ich mich auch noch anmelden? Ich will doch nur zu meiner Freundin.«


  Er jammerte hemmungslos, und das Wasser rann ihm über das gerötete Gesicht. Noch nie hatte ich einen Jungen so heulen sehen.


  »Das mag schon sein«, sagte die Schwester mit einem Zittern in der Stimme. »Aber ich kann da keine Ausnahme machen. Die Patientin ist in einem kritischen Zustand. Der Polizeischutz …« Sie sah hoffnungsvoll zum Uniformträger, der seine Mütze lüftete und sich mit der freien Hand über die Halbglatze fuhr.


  »Das geht nun wirklich nicht«, betonte er, aber seine Stimme zitterte ebenfalls leicht. »Es darf niemand zu ihr. Sie müssen das verstehen, es könnte ja jemand versuchen, sich an ihr zu rächen oder so.«


  »Wie? Rächen? Ich? Ich bin ihr Freund! Ich würde ihr nie etwas tun. Bitte, ich will doch nur mit ihr reden. Können Sie sich denn nicht vorstellen, wie es in mir aussieht? Wollen Sie denn, dass ich noch länger leide?«


  Lias verlieh seinem Heulen einen kreischenden Unterton.


  »Das nutzt Ihnen gar nichts«, sagte die Krankenschwester. »Wir sind hier auf einer Intensivstation, da muss Ruhe herrschen.« Zum Polizisten gewandt fauchte sie: »Tun Sie doch was!«


  »Was soll ich denn machen? Sie in Handschellen abführen?«


  »Sie sind mir ja einer!«


  Lias warf mir aus dem Augenwinkel einen Blick zu und drückte meine Hand. Offensichtlich wollte er meine Hilfe, aber ich war zu sehr damit beschäftigt meine eigene Panik zu bekämpfen. Hätte Lias nicht die ganze Zeit meine Hand gequetscht, wäre ich wahrscheinlich längst abgehauen.


  Mir wurde klar, dass ich jetzt über meinen Schatten springen musste, wenn ich in Zukunft eine Chance bei Lias haben wollte. Und ich stellte fest, dass ich das wollte. Ich musste ihm helfen. Nur wie?


  Ich versuchte die Panik mit ein paar tiefen Atemzügen im Zaum zu halten, tastete mit meinem Blick den Polizisten ab und sammelte so viele Informationen wie möglich.


  Dann machte ich einen Schritt auf ihn zu. Ich war viel kleiner als er und gab ihm mit einem Handwedeln zu verstehen, dass er sich zu mir hinabbeugen solle. Er blinzelte irritiert, brachte dann aber sein Gesicht auf meine Höhe.


  »Hören Sie«, flüsterte ich, »wir wollen doch wirklich nur kurz mit Nadine reden, keine große Sache, nichts wird passieren, ehrlich. Sie lassen uns einfach zu ihr und können uns meinetwegen die ganze Zeit durch die Scheibe beobachten. Dafür erzähle ich auch niemandem was.«


  Er richtete sich wieder auf und sah mich von oben bis unten an, rang um Fassung. Es erschien bereits ein dünner Schweißfilm auf seiner Stirn. »Wie?«


  »Was?«, fragte die Schwester.


  Der Polizist warf ihr einen peinlich berührten Blick zu und beugte sich zu mir, um ebenfalls zu flüstern. »Wovon reden Sie?«


  »Von Ihrem Alkoholproblem. Wie lange würde man Sie wohl hier noch Wache stehen lassen, wenn man wüsste, dass Sie einen in der Tüte haben, hm? Schnaps im Dienst, bei so einer wichtigen Aufgabe. Das macht sich bestimmt nicht gut in der Personalakte.«


  »Ich …«


  Ich spürte, wie ich immer selbstsicherer wurde. Das hier funktionierte – und meine Angst wurde weiter und weiter in den Hintergrund gedrängt. »Nein, nein, versuchen Sie es nicht zu leugnen, das nützt nichts. Wie viele Alkoholiker können auch Sie Ihre Sucht gut verbergen. Ihr Atem riecht nach frischer Minze, Sie haben sich noch so weit unter Kontrolle, dass Sie nicht lallen, sich gerade halten können und ordentlich kleiden. Aber der leichte Gelbstich ihrer Haut, das schnelle Schwitzen und das leichte Flattern Ihrer Finger verraten Sie.«


  »Das …«


  »… kann ich nicht beweisen? Hm. Vielleicht. Aber wollen Sie wirklich, dass ich mal auf Ihrer Dienststelle anrufe und den Verdacht äußere? Ich bin mir sicher, dass der Sache nachgegangen wird. Es ist ja alles gut, Sie haben sich unter Kontrolle. Kein Grund, ein Fass aufzumachen. Lassen Sie uns einfach zu Nadine, und die Sache bleibt unter uns.«


  Das rote Gesicht des Polizisten wurde noch dunkler.


  »Was wird denn das hier?«, fragte die Schwester.


  Der Polizist trat von einem Fuß auf den anderen. »Nun …«


  Lias sah zwischen mir und dem Polizisten hin und her, kaute für ein paar Augenblicke auf der Unterlippe herum und schniefte. »Hören Sie, Sie können mir vertrauen. Mein Vater ist auch bei der Polizei. Vielleicht kennen Sie ihn. Ich bin Lias Leistenek.«


  »Birger Leistenek ist Ihr Vater?«, stammelte der Polizist.


  Lias nickte.


  »Tja«, seufzte der Polizist nun zur Schwester gewandt, «wir sollten aber auch nicht päpstlicher sein als der Papst. Ich kenne seinen Vater. Wenn medizinisch nichts dagegen spricht, kann der junge Mann meinetwegen kurz mal zu ihr rein. Ich pass schon auf.« Er deutete mit dem leicht zitternden Finger auf die Fensterscheibe.


  Die Krankenschwester zögerte. Lias jammerte noch lauter, zog den Rotz hoch und wischte sich mit dem Ärmel seines schwarzen Sweatshirts über die Augen und die Nase.


  »Na gut«, sagte die Schwester. »Gegen einen kurzen Besuch ist wohl nichts einzuwenden, wenn er wirklich kurz ist und sie sich nicht aufregt. Aber wirklich nur sehr, sehr kurz! Verstanden?«


  Lias nickte. Seine Tränen versiegten so schnell, wie sie gekommen waren.


  Mit einem strengen Blick sah die Schwester zu mir. »Aber die junge Dame bleibt hier.«


  »Was?«, jammerte Lias mit zitternder Stimme. »Ohne meine Schwester stehe ich das nicht durch. Bi-i-itte-e-e!«


  Der Polizist und die Krankenschwester wechselten einen letzten unschlüssigen Blick. »Ach, was soll’s«, sagte er. »Arme hoch, ich muss euch filzen. Vorschrift.«


  Er tastete uns kurz ab und öffnete dann die Tür.


  Nachdem sie sich hinter uns wieder geschlossen hatte, schlug mir Lias mit der Faust spielerisch gegen den Oberarm. »Hey, Danke für die Hilfe! Wir sind ein gutes Team, was immer du auch gesagt hast, es hat ihn mürbe gemacht.«


  Ich wollte irgendetwas erwidern, konnte aber nur flüchtig lächeln. Die Aktion mit dem Polizisten hatte mein Selbstvertrauen zwar kräftig aufpoliert, aber ich hatte immer noch Angst. Am liebsten wäre ich sofort aus dem Krankenhaus gerannt. Es kostete mich meine gesamte Willenskraft, Lias zu folgen.


  Lias blickte zu Nadine und atmete tief durch. Ich berührte ihn an der Schulter. Er wandte sich mir mit gekräuselter Stirn zu. Seine Lippen zitterten schlimmer als meine Finger. Nun war offensichtlich auch ihm klar geworden, dass das ein sehr unangenehmes Gespräch werden würde.


  »Du musst das hier nicht machen, wenn du dich nicht gut dabei fühlst«, flüsterte ich. Wir können auch sofort wieder gehen.«


  Er schüttelte den Kopf und zischte: »Ich muss mit ihr reden. Ich muss wissen, warum sie es getan hat. Sonst mache ich mir weiter Vorwürfe. Das halte ich nicht aus.«


  Die Möglichkeit, dass Nadine ihm tatsächlich die ganze Schuld geben könnte, zog er offensichtlich gar nicht in Betracht. Ich fragte mich, was geschehen würde, wenn sie das tat. Aber darüber konnte ich mir auch noch Gedanken machen, wenn es so weit sein sollte.


  Lias warf einen Blick durch die doppelflügelige Milchglastür hinter Nadine, die einen kleinen Spalt offen stand. Dahinter konnte ich Bewegungen und weiße Kittel erahnen.


  Dann sah Lias wieder zum Bett und machte einen Schritt auf Nadine zu, die die Augen geschlossen hatte. Wie kleine Kohlestücke saßen die Höhlen tief unter dem Verband verborgen.


  »Nadine?«, fragte er sanft.


  Sie regte sich nicht. Ein Piepen ertönte rhythmisch in großen Abständen. Das Geräusch machte mich nervös. Es klang ähnlich wie das Summen, das die letzten Male die Blitze und die Visionen angekündigt hatte.


  Bitte nicht! Nicht jetzt. Nicht hier.


  Lias berührte Nadine vorsichtig an der Hand, in der keine Kanüle steckte. »Nadine, ich bin’s, Lias«, flüsterte er.


  Sie öffnete schwerfällig die Augen und hauchte mit rauer Stimme, noch bevor sie richtig wach war: »Lias …«


  Was auch immer sie sonst sagen wollte, ging in einem erstickten Husten unter.


  Lias sah sich kurz um, entdeckte eine Schnabeltasse am Bett und flößte ihr damit etwas Wasser ein. Seine Wangen zuckten dabei, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er lächeln oder sie anschreien sollte.


  »Schön, dass du da bist.« Nadine ächzte und stöhnte, bewegte ihre Hand nur wenige Zentimeter, um Lias’ Arm zu berühren.


  Dieser wischte sich mit dem Zeigefinger die Augenränder trocken. »Nadine, du hast wirklich schlimme Dinge getan, weißt du das nicht?«


  Ein seltsamer Laut, der Wimmern und Husten zugleich war, drang aus den Bandagen. »Doch, ganz entfernt, irgendwie. Als wäre alles nicht mir passiert. Lias, ich wollte das nicht. Ich wollte niemandem wehtun. Das wollte ich nie.«


  Lias’ Stimme wurde eisig. »Das hast du aber. Ich will nur wissen, wieso. Ich will das verstehen. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan und bin die Wände hochgegangen. Ich meine, ich kenne dich doch gut, und ich habe nie gemerkt, dass du so was vorhast. Ich verstehe das einfach nicht.«


  »Es ist … kompliziert.«


  »Bist du durchgedreht, weil wir Schluss gemacht haben?«


  »Was?« Das Piepen beschleunigte sich. »Du hast Schluss gemacht?«


  Ich sah zu der Milchglastür. Die Schemen dahinter wirkten ruhig. Niemand kam hereingerannt.


  Lias presste kurz die Lippen aufeinander und holte tief Luft. »Ich weiß, es war nicht fair von mir, dich die letzten Wochen einfach so zu ignorieren. Aber du hast mich echt mies behandelt. Ich dachte, das wäre offensichtlich.«


  »Du hast nichts gesagt.«


  »Okay«, flüsterte Lias, »ja, ich bin kein Weltmeister im Schlussmachen. Es tut mir leid. Aber das spielt doch jetzt auch keine Rolle mehr. Meinetwegen kannst du mich bis ans Ende deiner Tage hassen. Ich muss nur wissen, ob ich der Auslöser für deinen Amoklauf war.«


  Nadine richtete die schwarzen Augenhöhlen zur Decke. »Ich habe das nicht getan. Ich bin unschuldig. Lias, hör zu …«


  Nadine fielen vor Anstrengung die Augen zu.


  Sie klang vollkommen davon überzeugt. Lias musste das genauso empfinden, denn er blickte mich über die Schulter an und zog die Augenbrauen hoch.


  »Keine Ahnung«, flüsterte ich. »Kann schon sein, dass die Schwere ihrer Tat Amnesie hervorruft. Ein Trauma aufgrund der schweren Verletzungen. Oder eine Art Selbsthypnose. Das ist nicht ungewöhnlich. Offensichtlich glaubt sie selbst, was sie sagt.«


  Lias nickte. »Klingt so.«


  Nadine schlug die Augen auf. Sie atmete schneller und hörte sich dabei wie ein kaputter Blasebalg an. »Lias, wer ist das? Wer ist da bei dir?«


  Sie konnte an Lias nicht vorbeischauen, und sie machte keine Anstalten, sich zu bewegen.


  »Patricia Bloch«, antwortete er.


  »Was?« Nadine achtete nicht mehr darauf, leise zu sprechen. Trotzdem blieb ihre Stimme dünn und kraftlos. »Sie soll gehen, schick sie weg! Sie ist gefährlich.«


  Was meint Nadine damit, ich sei gefährlich?


  Beiläufig registrierte ich, dass mir gar nicht mehr so übel war und mein Herz langsamer schlug. Ich konnte auch wieder besser atmen. Es war komisch, aber je aufgeregter Nadine wurde, desto ruhiger wurde ich. Vielleicht gewöhnte ich mich auch nur an die Umgebung.


  »Beruhige dich«, sagte Lias und wurde auch etwas lauter. »Sie ist voll in Ordnung. Sie hat mir geholfen.«


  »Geholfen? Wobei?« Nadine röchelte vor Aufregung. »Ich habe mir schon lange gedacht, dass du was für sie übrig hast. Du hast so oft von ihr erzählt. Du hast was mit ihr, richtig?«


  Lias’ Gesicht wurde rot.


  Jetzt, da ich langsam wieder klar denken konnte, machte mir das immer hektischer werdende Piepen Sorgen. Ich spähte durch die Glasscheibe nach draußen und dann durch den Spalt in der Milchglastür gegenüber. Aber der Polizist und die Krankenschwester unterhielten sich und beachteten uns offensichtlich kaum. Auch im Zimmer nebenan blieb alles ruhig. Wahrscheinlich hatten die Ärzte alle Hände voll zu tun.


  Ich musste es wagen, die Frage zu stellen, die mir auf der Seele brannte. Da ich keine Ahnung hatte, wie ich sie schonend verpacken sollte, platzte ich einfach mit ihr heraus: »Nadine, hattest du einen Komplizen?«


  »Was? Was für einen Müll laberst du! Lias, du musst dich von ihr fernhalten.«


  Lias musterte mich. »Komplizen?«


  So leise, dass Nadine es hoffentlich nicht hören konnte, flüsterte ich: »Das Feuer. Das konnte sie doch unmöglich alleine gelegt haben.«


  Von Waldensbachs verbrannte Leiche blitzte vor mir auf, und ich roch verkohltes Fleisch.


  Lias’ Gesicht nahm einen Ausdruck an, den ich nicht deuten konnte. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.«


  »Das klingt ja so, als wärt ihr sehr vertraut«, keuchte Nadine. »Du hattest hinter meinem Rücken was mit ihr. Ich wusste es. Du darfst ihr nicht vertrauen, Lias.«


  »Nadine«, beteuerte Lias, »das stimmt nicht. Mir tut das voll leid, wie alles gelaufen ist. Aber ich habe dich nicht betrogen.«


  Nadines funkelnde Augen rollten hin und her. »Das spielt jetzt auch gar keine Rolle mehr. Bitte, du darfst nicht glauben, was man dir sagt. Du bist in Gefahr!«


  Das Piepen der Instrumente war zu einem wilden Konzert angeschwollen. Ich sah wieder zur Glasscheibe. Nun blickten der Polizist und die Krankenschwester hinein. Beide wirkten ausgesprochen skeptisch, um es vorsichtig auszudrücken.


  »Lias, wir sollten jetzt lieber gehen«, drängelte ich.


  »Nein, Lias, geh nicht! Du musst aufpassen. Halt dich fern von ihr!«


  »Nadine, das ergibt doch alles keinen Sinn.«


  Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Ich wusste nicht, was mich mehr beunruhigte. Die Aussicht gleich Ärger zu bekommen oder Nadines seltsame Andeutungen. So oder so hatte ich keine Lust, hier von der Polizei festgesetzt zu werden oder – schlimmer noch – Gespräche mit den Ärzten führen zu müssen. »Wir sollten jetzt wirklich abhauen! Nadine regt sich zu sehr auf.«


  »Ich muss wissen, was du meinst, Nadine!«, beharrte Lias.


  Nadine röchelte. »Sie …« Dann wurden ihre Worte von einem dünnen roten Faden erstickt, der aus ihrem Mund rann. Das aufgeregte Piepen ging in einen kreischenden Alarmton über.


  Im gleichen Moment flogen die Milchglastür und die Zimmertür auf. Die Ereignisse überschlugen sich. Nadine bäumte sich auf, hustete und spuckte dabei Blut. Wir wurden im nächsten Moment von der dicken Schwester gepackt.


  »Ich habe euch doch gesagt, ihr dürft sie nicht aufregen! Mein Gott!«


  »Wir haben nur geredet«, beteuerte ich.


  Einer der Ärzte rief: »Raus mit den beiden! Wir brauchen Platz!«


  Die Schwester sah kurz zwischen mir und dem Arzt hin und her, dann schob sie uns eilig aus dem Zimmer. Der Polizist sprach gerade in sein Funkgerät, schenkte uns aber keine Beachtung. Wie alle anderen auch. Wir waren zwei Fremdkörper, die jeder aus dem Weg haben wollte. Das konnte uns nur recht sein.


  Wir schafften es aus der Intensivstation und setzten uns in der ersten Besucherecke, die wir finden konnten, auf eine Bank, neben der eine riesige Plastikpalme stand.


  Lias starrte für einige Augenblicke vor sich hin, dann wandte er sich zu mir um. Sein Körper bebte.


  »Mein Gott, haben wir …«


  »Wir haben gar nichts, Lias.« Ich atmete lange aus und schüttelte dabei den Kopf. »Wir konnten nicht ahnen, dass Nadine austickt.«


  »Aber wenn sie jetzt …? Wenn jetzt etwas Schlimmes passiert?«


  »Wir haben uns doch nur unterhalten.«


  Dass ich ebenfalls ein schlechtes Gewissen hatte, musste ich ihm ja nicht auf die Nase binden. Andererseits … Nadine hatte mehr als drei Dutzend Menschen umgebracht und verletzt. Da hielten sich meine Schuldgefühle in Grenzen.


  War ich ein schlechter Mensch, weil ich so dachte?


  Ich kam nicht dazu, weiter darüber zu grübeln. Lias schlug sich die Hände vors Gesicht und schluchzte. Im ersten Moment war ich verwirrt. Ich hatte noch nie einen Mann in meiner Gegenwart weinen sehen. Gut, vorhin hatte Lias Tränen vergossen, aber da hatte ich gewusst, dass er das spielte. Offensichtlich lernte man so was im Kurs Darstellendes Spiel.


  Ivo hatte manchmal geheult, als wir noch Kinder gewesen waren. Aber das war etwas vollkommen anderes. Lias war wirklich total fertig. Und wenn ich ehrlich war, galt das auch für mich. Gestern waren wir dem Tod von der Schippe gesprungen und mussten ein Massensterben mitansehen. Es war ein Fehler gewesen, so ein aufwühlendes Gespräch mit der Amokläuferin zu führen. Selbst wenn man nicht, wie ich, eine ausgeprägte Phobie vor Krankenhäusern im Allgemeinen und ganz speziell dem Walter-Gillmann hatte, war das alles viel zu viel.


  Wie war ich nur hierher geraten? Vorgestern waren meine größten Probleme noch bescheuerte Lehrer und Zoff mit Diana. Heute musste ich mit den Folgen eines Amoklaufs kämpfen und einen Mann trösten, den ich eigentlich kaum kannte.


  »Was hat Nadine nur gemeint?«, murmelte ich, mehr zu mir selbst als zu Lias.


  »Bestimmt sucht sie nur einen Sündenbock.« Lias sah zu mir auf, rückte ein Stück von mir ab und schniefte. Seine Tränen waren ihm offensichtlich nicht peinlich. Das fand ich total klasse. »Ihre Eltern sind reich, und ihr Vater ist wohl ein ziemlich bekannter Arzt in Berlin, der in irgendeinem Labor arbeitet oder so. Es würde mich nicht wundern, wenn schon ein Anwalt bei ihr war, der ihr irgendeine Geschichte empfohlen hat.«


  »Hm. Möglich.«


  Eher unwahrscheinlich.


  Lias zuckte mit den Schultern und wischte sich die Wangen trocken. Er ließ sich auf der Bank zurückfallen, streckte seine langen, schlanken Beine in den blau verwaschenen Jeans weit von sich und atmete laut aus.


  »Das war voll krass«, seufzte er.


  Ich nickte. »Für dich muss es sehr schlimm gewesen sein, deine Freundin so zu sehen.«


  »Exfreundin!« Lias’ Blick wanderte auf einen undefinierbaren Punkt hinter mir an der Wand. »Irgendwie bin ich erleichtert, aber auch traurig. Ich bin froh, dass ich mit ihr geredet habe, denn es war mir wichtig, ihr klarzumachen, dass es mit uns aus ist. Das ergibt alles keinen Sinn, oder?«


  Ich räusperte mich. »Jedenfalls solltest du jetzt lieber nach Hause gehen und dich ausruhen, denke ich.«


  Lias legte mir die Hand auf die Schulter. »Noch mal danke, dass du mir geholfen hast. Alleine hätte ich das nicht durchgestanden.«


  »Meinst du, du kriegst noch Ärger zu Hause?«


  »Warum?«


  »Na ja, vielleicht erinnert sich der Polizist ja, dass du deinen Vater erwähnt hast, und petzt.«


  »Ach, das. Hm, vielleicht, vielleicht auch nicht. Mein Vater ist eigentlich ganz cool. Und wenn schon. Was soll passieren? Ich denke, das einzig Gute an dem, was wir gestern erlebt haben, ist, dass wir echt sagen können: Schlimmer kann es nicht mehr werden. Ein bisschen Schimpfe tut da nicht mehr weh.«


  »Na dann!« Ich stand auf. »Gehen wir lieber nach Hause.«


  Lias schüttelte den Kopf. »Nein, vorher will ich noch nach Viktor schauen.«


  »Sicher? Er wird nicht sehr viel anders aussehen als Nadine. Und mein Bedarf an Brandopfern ist für diesen Tag gedeckt. Wir könnten doch auch morgen zu ihm gehen.«


  »Ja, ganz sicher. Ich schaff das schon. Ich würde mich mies fühlen, wenn ich nicht nach ihm sehe. Aber danke, dass du dir solche Sorgen um mich machst.«


  Wir gingen wieder zum Fahrstuhl. Mir zitterten immer noch die Knie, aber ich bemerkte, dass es nicht mehr ganz so schlimm war wie vorher.


  »Kennst du Viktor überhaupt näher? Ich hatte keine Ahnung, dass ihr Freunde seid.«


  »Freunde ist vielleicht auch zu viel gesagt. Wir kennen uns seit dem Sandkasten. Er war schon immer der schmächtige, unscheinbare Typ – das geborene Opfer -, und ich bin ein Raufbold. Ich habe Viktor schon aus ein paar heiklen Situationen herausgeboxt. Ist sozusagen eine Tradition.«


  Er schlug mir schon wieder spielerisch mit der Faust gegen die Schulter. Offensichtlich, hatte er nicht seine volle Kraft benutzt. Aber es tat trotzdem ziemlich weh. Ich ließ mir nichts anmerken.


  »Wenn wir uns noch besser kennenlernen, wirst du sehen, dass ich ziemlich gefährlich sein kann.«


  Lias lächelte schwach.


  9.


  Es waren nur ein paar Schritte bis zu Viktors Zimmer. Hier war es ganz anders als auf der Intensivstation. Viele Leute eilten durch die Gänge, und wir mussten mehrfach dem Personal ausweichen, das sehr beschäftigt zu sein schien. Betten standen auf den Gängen, in denen größtenteils Leute lagen. Die Station wirkte vollkommen überfüllt. Alles war hell. Auch Viktors Zimmer wurde durch zwei hohe Fenster mit Sonnenlicht durchflutet.


  Marva saß an seinem Bett. Viktors schmächtige Gestalt versank in der weißen Krankenhausbettwäsche. Unter seiner Nase lag ein durchsichtiger Schlauch auf der Oberlippe. Er hatte ein paar Verbände um den Kopf gewickelt, aus denen seine dunklen Haarbüschel herausragten. Er sah aber nicht annähernd so schlimm aus wie Nadine.


  »Hey«, sagte Lias, als er den Raum betrat und war mit ein paar schnellen Schritten an Viktors Bett. »Na, Vik, wie geht‘s dir?«


  »Ach«, sagte Viktor und lächelte müde. »Eigentlich gut. Die Ärzte meinen, ich hätte großes Glück gehabt. Die Brandwunden sind nicht so schlimm.«


  Er hustete mit dem ganzen Körper. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder gefangen hatte. Dann rang er ein paar Atemzüge lang nach Luft und lächelte wieder. »Ich hab nur ganz schön viel Rauch abbekommen. Wegen der Rauchvergiftung behalten sie mich noch hier. Der Arzt sagt aber, dass ich bald wieder rauskann. Ist wohl nicht so schlimm.«


  Ich atmete erleichtert aus. Dann sah ich mich um.


  »Wo ist denn Ivo?«


  »Der Di-, äh, Kräftige?«, fragte Marva. »Der ist gegangen, als ich kam. Er wollte euch suchen. Habt ihr ihn nicht gesehen?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Das Krankenhaus ist aber auch wie ein verdammter Wirrgarten. Da kann man sich leicht verpassen.«


  »Irrgarten«, korrigierte Lias sie beiläufig.


  »Wart ihr bei Nadine?«, fragte Viktor. »Wie geht es ihr? Hat sie etwas gesagt?«


  Ein schweres Gewicht lag plötzlich auf meiner Brust, und ich musste tief ein- und ausatmen, um überhaupt Luft zu bekommen. Wo kam das denn auf einmal her? Das Krankenhaus war einfach nicht gut für mich. Ich musste hier so schnell wie möglich raus. Andererseits hatte ich aber keine Ahnung, wie ich mich jetzt schnell aus der Affäre ziehen konnte, ohne dass es seltsam wirkte. Gleichzeitig wollte ich auch noch so viel Zeit wie möglich mit Lias verbringen.


  »Selbst jetzt machst du dir noch um andere Sorgen«, sagte Lias. »Denk nicht an Nadine. Was sie getan hat, kann nicht entschuldigt werden.« Er wandte sich zu mir um. »Stimmt’s?«


  Das leise Summen. Es war wieder da. Was sollte ich tun? Weglaufen? Das wäre seltsam gewesen. Und gerade jetzt wollte ich mich auf keinen Fall seltsam benehmen.


  Ich biss die Zähne zusammen und konnte spüren, wie sich Schweiß auf meiner Oberlippe bildete.


  »Patty?«, fragte Lias. Er wandte sich von Viktor ab und machte einen Schritt auf mich zu.


  Mist! Er hatte etwas gemerkt. Wem machte ich eigentlich was vor? Ich gehörte in die Psychiatrie.


  Wenn mich jetzt eine Vision übermannte und ich die Kontrolle verlor, würden die anderen einen Arzt rufen, und dann war es vorbei. Wie hatte ich mich nur auf das hier einlassen können?


  »Ah, ja, schon«, presste ich schnell unter dem nervtötenden Summen hervor. Ich musste schnell das Thema wechseln. »Ich denke, wir sollten herausfinden, was Nadine zum Amoklauf getrieben hat. Ich kann mir keinen Reim auf das machen, was sie erzählt hat.«


  Das Geräusch schwoll an.


  Wenn es wieder so ablief wie die letzten Male, würde gleich …


  FUMP!


  Nein! Nein, ich wollte in diesem Moment nicht, dass mit mir etwas geschah, das ich nicht kontrollieren konnte. Ich kniff die Augen zusammen, um die schattenhaften Bilder loszuwerden, und konzentrierte mich mit aller Macht. Von Weitem hörte ich das entfernte Echo von Geräuschen, die auf keinen Fall an diesen Ort passten.


  Das grelle Licht vor meinem inneren Auge verblasste langsam, aber der hohe Ton summte immer noch in meinen Ohren. Ich spürte ganz deutlich, dass ich jeden Moment die Kontrolle verlor.


  Ich riss instinktiv die Augen auf. Mein Blick war milchig von dem hellen Lichtblitz.


  »Patty, du siehst nicht gut aus«, sagte Lias.


  Ich musste mir schnell etwas einfallen lassen.


  »Ja, ich, äh, brauche mal frische Luft. Bin gleich wieder da.«


  Ich wollte den Raum verlassen, aber als ich mich in Bewegung setzte, stieß ich gegen einen Stuhl. Kraftlos plumpste ich hinein. Das Sitzen tat gut. Meine Muskeln entspannten sich ein wenig, und das Geräusch wurde ein bisschen leiser.


  Das war es! Ich musste mich entspannen.


  Ich atmete so tief ein, wie ich konnte, und ließ die Luft ganz langsam wieder raus. Ausnahmsweise halfen mir mal Dianas Meditationslektionen.


  Der Atem ist mit dem vegetativen Nervensystem verbunden. Übers Zwerchfell atmen entkrampft.


  Ich spürte, wie mein Herzschlag sich beruhigte. Das Geräusch wurde leiser. Mein Sichtfeld klärte sich.


  Dann war ich wieder ganz in Viktors Krankenzimmer. Keine Vision, keine Stimmen.


  »Hey? Antworte! Alles okay?«, fragte Lias.


  »Ja«, sagte ich und musste grinsen. »Ja. Alles gut. Ich glaube, ich muss nur mal was trinken oder so. Mir war grad ein wenig schwindelig.«


  Ich fühlte mich super. Alles hatte ich besiegt. Die Visionen, meine Angst – die ganze Situation war endlich unter meiner Kontrolle.


  Lias sah sich kurz um und griff sich dann eine Mineralwasserflasche, die an Viktors Bett stand. »Wir sind alle ganz schön daneben, was? Kein Wunder.« Er drückte sie mir in die Hand. Ich nahm ein paar Schluck und nickte ihm zu.


  »Was hat Nadine denn nun gesagt?«, fragte Viktor und sah mich dabei skeptisch an.


  »Hm«, sagte Lias. Mir fiel auf, wie blass und ausgemergelt er jetzt wirkte. Au weia, jetzt erst hatte ich wirklich Augen für ihn. So sehr war ich vorher mit mir beschäftigt gewesen. »Eigentlich nur Blödsinn.«


  »Wieso?«, fragte Viktor.


  »Sie meinte, dass sie nicht schuld sei, sondern jemand anders«, sagte ich.


  »Wer denn?«, fragte Viktor.


  »Keine Ahnung.«


  »Das ist doch voll albern«, sagte Lias. »Heute morgen im Fernsehen waren Augenzeugen, die sie mit der Waffe in der Hand gesehen haben. Wie soll da jemand anders schuld sein?«


  »Gute Frage«, erwiderte Viktor.


  »Na ja«, sagte ich nachdenklich und sprach eher zu mir selbst. »Der Brand war sogar für die Feuerwehr unerklärlich. Eigentlich sollte die Schule feuersicher sein, was wahrscheinlich nicht bedeutet, dass es da gar nicht brennen kann. Aber bestimmt sollte sich ein Feuer nicht so schnell und so verheerend ausbreiten können wie gestern.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Viktor.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ach, keine Ahnung. Vielleicht war Nadine zu dem Zeitpunkt des Amoklaufs wirklich nicht bei klarem Verstand. Ein Entrückungserlebnis oder so. Im Nachhinein erklärt sie sich diesen Zustand durch Fremdkontrolle. Das ist nicht unbedingt ungewöhnlich.«


  Ich dachte, dass sie von Frank Fulgur angestiftet und beim Anzünden der Schule von dem Reporter – oder was auch immer er genau ist – zumindest unterstützt worden war. Fulgur hatte eine Waffe, und Nadine meinte, sie sei vielleicht unter Drogen gesetzt worden. Bestimmt war dieser skrupellose Typ auch dazu fähig.


  Ich weihte die anderen lieber nicht in meine Gedanken ein. Denn noch konnte ich nichts beweisen.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Lias.


  »Ich bin mit ihr zusammengestoßen, als sie die Schule betrat. Sie wirkte vollkommen geistesabwesend. Ich habe der Sache in dem Moment keine Bedeutung beigemessen, aber im Nachhinein kommt mir das schon seltsam vor.«


  Musste ja keiner wissen, dass ich selbst die Kontrolle über meine Sinne verloren hatte. Zum Glück fragte niemand, wieso ich eigentlich um kurz vor acht aus dem Dilthey herausgerannt bin, anstatt hineinzugehen.


  »Was ist deine Theorie?«, fragte Marva.


  »Ich habe keine«, gab ich zu. »Aber ich werde diese Sache nicht auf sich beruhen lassen.«


  »Hast du einen Plan?«, wollte Viktor wissen.


  »Weiß noch nicht. Wir sollten einfach erst mal drüber schlafen«, murmelte ich. »Morgen wird alles ganz anders aussehen. Wir müssen alle aufpassen, dass wir nicht durchdrehen bei dem ganzen Stress.«


  Lias nickte müde. »Patty hat recht. Komm, Marv, wir gehen nach Hause. Ich bin echt fertig.«


  Marva sah kurz zu mir, dann zu Lias. »Äh, ich würde lieber noch ein wenig bleiben und Vik Gesellschaft leisten.« Hatte sie ihm gerade zugezwinkert?


  Lias schenkte seiner Schwester ein kaum sichtbares Nicken, dann grinste er müde. »In Ordnung. Patty, begleitest du mich dann nach Hause?«


  Ich musste mich beherrschen, um nicht dümmlich zu grinsen.


  Eigentlich war das gar kein so schlechter Tag heute. Ich konnte noch mehr Zeit mit Lias verbringen. Gespannt fragte ich mich, was wohl noch alles passieren würde.


  Ich konnte es nicht fassen. Ich schlenderte mit Lias Leistenek nach Hause.


  Am liebsten hätte ich vor Freude gejubelt und gekreischt. An anderen Frauen hatte ich dieses Verhalten immer verabscheut. Deswegen blieb ich natürlich äußerlich cool. Na gut, nicht nur deswegen. Natürlich wollte ich auch nicht vor Lias wie eine Idiotin dastehen. Aber zum ersten Mal konnte ich nachvollziehen, warum Frauen so was taten.


  Offensichtlich hatte ich bisher einfach nur noch nicht die entsprechenden Gefühle gehabt.


  Das Haus von Lias’ Eltern lag am Ende eines sandigen Seitenwegs, ein Stück im Wald, aber noch in Sichtweite der Straße.


  Wir schlenderten die Auffahrt hoch. Lias hielt mir das große Gartentor auf, und kurz darauf standen wir vor der Haustür. Er blieb vor der Treppe zum Eingang stehen und wandte sich mir zu. Ohne es zu wollen, starrte ich ihm direkt in die Augen. Er blickte ungerührt zurück. Ich sah schnell zur Seite, schielte dann wieder zu ihm.


  Erwartet er etwa, dass ich ihn küsse? Echt jetzt? Wir kennen uns doch kaum. Das ist der erste Tag, den wir gemeinsam verbringen.


  Eigentlich waren es ja auch nur ein paar Stunden. Küsste ich ihn jetzt nicht, konnte er beleidigt sein oder – schlimmer noch – glauben, dass ich mich nicht für ihn interessieren würde. Aber wenn ich ihn küsste – und er das aber gar nicht wollte?


  Was dachte ich da überhaupt? Wir kannten uns doch kaum. Lias konnte ja nicht wissen, dass ich ihn schon seit Monaten auf dem Schulhof heimlich beobachtete. Oder doch?


  Überhaupt. Er war der Mann. Er musste mich doch küssen.


  Wie? Was für ein Gedanke war das denn? Lebte ich noch in der Steinzeit? Natürlich konnte ich ihn auch küssen. Also, prinzipiell. Jetzt gerade war das doch unpassend. Oder doch nicht?


  Ich drehte noch durch.


  Meine Lippen waren staubtrocken.


  Lias legte langsam seinen Kopf ein wenig schief und lächelte.


  Wird er mich jetzt gleich küssen? Worauf wartet er? Was tut er da? Lässt er mich absichtlich zappeln? Warum?


  Ich sollte ihn auf jeden Fall küssen. Entweder war es richtig, dann hätte ich den Jackpot geknackt – oder es war falsch, dann hätte ich mich zwar blamiert, ihn aber wenigstens geküsst. Eine zweite Chance bekam ich vielleicht nie wieder.


  Motorbrummen riss mich aus meinen Gedanken. Ein Geländewagen hielt vor dem Gartenzaun und wirbelte Staub auf. Lias sah an mir vorbei. Ich drehte mich um und konnte sehen, wie Birger Leistenek, Lias’ Vater, geschmeidig aus dem Auto stieg. Er hatte noch seine Uniform an und lächelte.


  »Hallo!«, rief er, setzte seine Mütze ab und war mit wenigen Schritten bei uns. »Patricia Bloch, richtig?«, sagte er und drückte meine Hand.


  Wie? Er kennt mich auch? Mein Fanklub scheint wesentlich größer zu sein als gedacht.


  »Patty. Äh, guten Tag. Ich meine, äh, nennen Sie mich Patty, Herr Leistenek.« Verdammt, wann hörte ich endlich auf, mich wie eine Zwölfjährige zu benehmen?


  Ich erwiderte seinen Händedruck, so gut ich konnte. Aber Herr Leisteneck war ganz schön kräftig.


  »Schön, dich kennenzulernen, Patty. Ist doch okay, wenn ich dich duze? Ihr seid ja jetzt in dem Alter …«


  »Bitte, ja. Duzen ist okay.«


  »Gut. Dann sagst du aber auch Birger zu mir. Ich habe ja schon viel von dir gehört.«


  »Ach … ?«


  »Lias hat von dir erzählt. Du bist doch die Tochter von Diana Bloch, der Heilpraktikerin in der Brückenstraße.«


  Ich nickte.


  Er sah mir in die Augen. »Lias hat mal erzählt, dass du dich für Schwächere starkmachst.«


  Ich zuckte mit den Schultern und versuchte seinem Blick standzuhalten.


  Herr Leistenek nickte noch ein paar Herzschläge lang gedankenverloren. Dann ging er wohlig seufzend ins Haus.


  Lias folgte ihm. Nachdem er schon ein gutes Stück im Flur verschwunden war, drehte er sich um, warf mir über die Schulter ein Lächeln zu und sagte: »Worauf wartest du noch? Komm rein!«


  Ich trat ein. Die ganze Situation war neu für mich. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte, und ließ mir viel Zeit damit, die Tür hinter mir zu schließen, während Herr Leistenek gerade seine Uniformjacke auszog.


  Er kräuselte die Nase und verzog spielerisch das Gesicht. »Puh, Lias, so kann man keiner Dame begegnen. Du solltest mal dringend unter die Dusche springen.«


  »Wird gemacht«, sagte Lias, zwinkerte mir zu und eilte die Treppe nach oben.


  Ich war wie gelähmt. Wieso ließ er mich jetzt mit seinem Vater auch noch alleine? Das hier konnte nicht gut gehen. Früher oder später würde ich mich danebenbenehmen, wie ich es immer tat. Ich war es einfach nicht gewohnt, mich so zu verhalten, dass andere mich mochten. Bisher war es mir immer gleichgültig gewesen, was man von mir denkt. Wie stellte man es bloß an, sympathisch zu sein?


  »Ich weiß nicht, ob du welchen trinkst, aber ich brauche jetzt erst einmal einen Kaffee, Patty«, sagte Herr Leistenek und deutete auf eine Tür hinter mir. Ich ging voran in die weiße Küche, die eine große Durchreiche aus dunklem Nussbaumholz mit einer Ablage zum Wohnzimmer besaß und vor der es einen Tresen mit Barhockern gab.


  Herr Leistenek zeigte darauf und sagte: »Setz dich doch!« Dann ging er zum Kaffeeautomaten, der kurz darauf dröhnte, knirschte und zischte. Ein würziger, nussiger Geruch breitete sich aus.


  »Und? Auch eine Tasse?«, fragte er.


  »Ja, danke«, sagte ich, obwohl ich eigentlich gar keinen Kaffee trank.


  Koffein ist die am weitesten verbreitete psychoaktive Substanz der Welt. Ich hatte mir schon vor langer Zeit geschworen, keine Drogen zu nehmen, auch wenn die Forschung noch nicht ganz geklärt hatte, ob Kaffee süchtig macht oder nicht.


  Es war auch noch nicht erwiesen, ob Drogen Psychosen auslösten oder ob Psychotiker einfach häufiger zu Drogen griffen. Aber ich wollte eigentlich lieber kein Risiko eingehen. Was zur Hölle also tat ich hier gerade?


  Herr Leistenek reichte mir die Tasse. »Milch? Zucker?«


  »Nein, danke.«


  Er setzte sich zu mir an den Tresen und blies in den Dampf, der aus seiner Tasse waberte.


  So schwiegen wir eine ganze Weile. Herr Leisteneks Blick war etwas glasig, und er war blass.


  »Es wundert mich, dass du am Nachmittag schon zu Hause bist«, sagte ich, um die Stille zu füllen, die mir peinlich war. Das »Du« fiel mir erst ein bisschen schwer, aber er hatte es mir ja angeboten. »Ich hätte damit gerechnet, dass wegen des Amoklaufs viel los ist und alle Polizisten Überstunden schieben müssten.«


  Mein Gott, was rede ich da nur! Habe ich gerade wirklich indirekt angedeutet, dass Herr Leistenek faul sei, und ihm unterstellt, sich vor seiner Arbeit zu drücken?


  Ich packte mit beiden Händen die Tasse, schlürfte schnell einen Schluck und hoffte, dass das Zittern in meinen Händen dabei nicht auffiel.


  »Weißt du, die Polizei schluckt dich mit Haut und Haar, wenn du nicht aufpasst. Irgendwo geschieht immer etwas. Der Papierkram wird von Jahr zu Jahr mehr. Seit ich denken kann, sind wir unterbesetzt. Ich bin der Überzeugung, dass man Grenzen ziehen muss und den Blick für die Familie nicht verlieren darf.«


  Er schlürfte einen weiteren Schluck Kaffee. »Das ist es, was uns so schreckliche Ereignisse wie der Amoklauf lehren können.«


  »Du meinst, der Amoklauf hatte etwas Gutes?«, fragte ich.


  »So würde ich das nicht ausdrücken. Aber er sagt uns: Sieh hin, alles was du an täglicher Routine erledigst, ist nur Kleinkram. Es gibt erschütternde Ereignisse. Schicksalsschläge. Die stellen alles infrage.«


  Ich nickte, wenn auch zögernd. Bisher hatte ich dank meines Streits mit Diana und den psychischen Nebeneffekten eher den Eindruck gewonnen, dass meine Probleme durch den Amoklauf schlimmer statt bedeutungsloser geworden waren.


  »Nachdem ich vom Amoklauf erfahren hatte, war mein erster Gedanke nicht: ›Habe ich den Papierkram erledigt?’, sondern ich dachte: ›Mein Gott, es hätte Lias treffen können. Was würde aus meiner Familie werden?’ Vielleicht müssen wir Menschen manchmal durch schreckliche Dinge aufgerüttelt werden, damit wir uns daran erinnern, was wirklich zählt. Wie gut wir es eigentlich haben und wie bedeutungslos unsere ganzen alltäglichen Sorgen sind.« Er lächelte und sah zum Fenster hinaus. »Es hat seinen Grund, dass die Leute in Filmen, wenn sie von einem Typen mit der Waffe bedroht werden, schreien: ›Verschonen Sie mich! Ich hab Frau und Kinder!‹, und nicht: ›Schießen Sie nicht, ich muss morgen zur Arbeit.‹«


  Er kicherte. Ich schluckte hart. Mein erster Gedanke nach dem Amoklauf war gewesen, dass ich Glück hatte, nicht von der Schule zu fliegen. Was sagte das über mich aus?


  »Meine Kinder sind schon erwachsen. In einem guten halben Jahr ist Lias mit der Schule fertig. Um ehrlich zu sein, habe ich mich fast gefreut, als er freiwillig vom Abitur zurücktrat, um die elfte zu wiederholen, weil ihm seine Noten nicht gefielen. Er wird wohl nicht in Kelltin bleiben. Er ist sehr ehrgeizig und lebenshungrig. Will große Städte, die Welt sehen. Ist auf der Suche nach dem Außergewöhnlichen und möchte bestimmt Karriere machen. Unsere Familie wird bald nicht mehr dieselbe sein. Da sollte ich jede Minute nutzen, die wir noch zusammen sind.«


  So hatte ich mich noch nie mit jemandem unterhalten. Hier schien vieles anders zu laufen, als ich es von Diana und mir gewohnt war. Sicher, Rebecca und Ivo hatten auch ein tolles Verhältnis. Aber Rebecca war auch irgendwie anders als alle anderen.


  Die Küchentür flog auf, und eine verschwitzte Frau kam mit federnden Schritten herein. Sie trug dunkelblaue Lauftights und ein enges weißes Top mit einer weit geöffneten, sportlich geschnittenen schwarzen Fleecejacke darüber. Wahrscheinlich war sie ungefähr genauso klein wie ich, dafür aber wesentlich trainierter, wie unschwer bei den eng anliegende Klamotten zu erkennen war. Dabei war sie bestimmt mindestens zwanzig, fünfundzwanzig Jahre älter.


  Vielleicht sollte ich ja doch mal Sport treiben.


  »Ach, du bist ja schon da!«, sagte sie und strahlte über das ganze Gesicht. Sie küsste Herrn Leistenek und legte die Arme um ihn, als wäre ich Luft.


  Ich beobachtete fasziniert, wie herzlich und intensiv sie sich begrüßten, versuchte aber auch nicht zu starren, um nicht unhöflich zu sein. Es schien den beiden nichts auszumachen, dass ich nur wenige Zentimeter neben ihnen saß.


  Frau Leistenek sah zu mir, hatte aber immer noch die Arme um den Hals ihres Mannes gelegt.


  »Du bist also Patricia?«, fragte sie.


  Mich scheint ja jeder zu kennen. Stand ich irgendwann mal in der Zeitung und habe das nicht mitbekommen? Oder redeten die Leute etwa hinter meinem Rücken über mich?


  »Äh, ja, aber Sie können gerne Patty zu mir sagen, Frau Leistenek. Das macht jeder.«


  Sie löste sich von ihrem Mann und gab mir einen Klaps auf den Oberarm, ganz wie Lias es von Zeit zu Zeit tat. »Na, dann musst du mich aber auch Marlene nennen oder besser noch: Lene, so wie alle anderen – und nicht Frau Leistenek. Da komme ich mir ja schrecklich alt vor.«


  Ich spürte, wie in mir eine Tresortür aufschnappte und langsam aufschwang. Alle Muskeln entspannten sich, und mein Atem wurde Zug um Zug ruhiger. Ich nahm noch einen Schluck aus meiner Tasse und musste mich beherrschen, um nicht zu grinsen.


  Langsam begann der Kaffee zu schmecken. Er war nussig, vollmundig und verbreitete ein angenehmes, cremiges Gefühl im Mund.


  »Ich werde jetzt erst einmal diese Uniform loswerden«, sagte Herr Leistenek und ächzte, während er vom Barhocker rutschte. »Jetzt kannst du dich ja um unseren Gast kümmern, Schatz.«


  Marlene machte ein paar geschmeidige Schritte zum Kühlschrank und holte sich eine Flasche Wasser.


  »Ich will nicht stören«, sagte ich. »Ich werde wohl lieber gehen.«


  Die beiden küssten sich wieder. Dann verließ Herr Leistenek die Küche.


  »Nicht doch«, sagte Marlene. »Bleib sitzen. Birger hat dich bestimmt mit seinen Monologen zu Tode gelangweilt. Er ist ein grüblerischer Brummbär, mach dir nichts aus ihm. Er hätte wohl besser Philosoph werden sollen statt Polizist.«


  Dann setzte sie sich auf den Platz, auf dem bis eben noch ihr Mann gesessen hatte, und schlug die schlanken Beine übereinander.


  »Erzähl mir was über dich«, sagte sie und nahm einen Schluck aus der Wasserflasche.


  Ich zuckte mit den Schultern und drehte die Tasse in meinen Händen. Was sollte ich denn bloß über mich erzählen? Mein Leben war mir gerade schrecklich peinlich. »Lias und ich waren eben bei Nadine«, sagte ich.


  Marlene nickte, während sie noch einen weiteren Schluck trank. Ihr Blick war nach innen gekehrt.


  »Zwischen ihr und Lias ist es wohl schon eine Weile aus, denke ich. Schon lange vor diesem schlimmen Tag gestern.«


  »Das habe ich auch so verstanden«, sagte ich.


  »Ich habe sowieso nie begriffen, was Lias an ihr fand. Na gut, sie sieht sehr gut aus. Ich weiß noch, wie ich in Lias Alter war. Meine Güte, die Typen, mit denen ich mich da herumgetrieben habe …«


  Ich trank noch einen Schluck Kaffee, weil ich keine Ahnung hatte, was ich dazu sagen sollte.


  Gleich würde meine Tasse leer sein, und ich müsste mir eine neue Beschäftigung für die Hände einfallen lassen.


  Marlene musterte mich einen Augenblick. »Du bist ganz anders als Nadine. Das erkenne ich gleich. Lias hat auch schon so viel von dir erzählt.« Marlene räusperte sich. »Sieht ganz danach aus, als würdet ihr beide euch anfreunden, hm?«


  »Ja«, sagte ich. »Sieht so aus.«


  Wieder entstand ein peinliches Schweigen. Und diesmal hatte ich den Eindruck, dass ich nicht die Einzige war, der es peinlich wurde.


  »Hör zu«, sagte Marlene nach einer ganzen Weile und seufzte. Ihr Lächeln war auf einmal verschwunden, und der ernste Tonfall gefiel mir nicht. »Ich finde es wirklich schön, dass Lias und du euch näherkommt. Aber weißt du, ich möchte auch nicht, dass Lias sich, na ja, in eine neue Beziehung stürzt, bevor er eine Chance hatte, die ganze Sache mit Nadine richtig zu verarbeiten. Vor allem jetzt nicht. In dieser Situation. Verstehst du, was ich meine?«


  Sie machte eine Pause. Ich schluckte schwer. Der bittere Geschmack des Kaffees wurde intensiver.


  »Der Amoklauf, der ganze Presserummel – ich weiß, dass Lias so wirkt, als würde er alles auf die leichte Schulter nehmen. Doch das schafft keiner. Er ist genauso sensibel wie sein Vater. Die beiden zeigen das nur nicht so gerne. Männer halt.«


  Ich nickte. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er eine Tonne schwer.


  »Du machst auf mich einen sehr vernünftigen und reifen Eindruck. Dir wird es doch nicht anders gehen. Immerhin warst du auch Augenzeuge. Bitte lass Lias Zeit. Ich hoffe, du erkennst, dass ihr euch vielleicht noch nicht so, äh, intensiv sehen solltet. Überstürzt einfach nichts. Ich möchte halt nicht, dass ihr aus den falschen Gründen zusammen seid und alles ein böses Ende nimmt.«


  Marlenes Worte trafen mich wie Faustschläge. Ich ließ meine Tasse auf das lackierte Holz knallen und musste mich für einen Moment am Tresen festhalten. Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich die Fassung zu bewahren und rutschte vom Hocker. Ich musste weg. Schnell. Bevor irgendwas geschah, das ich nicht kontrollieren konnte.


  »Ich werde dann mal lieber gehen«, sagte ich. Meine Stimme zitterte. Es war mir peinlich.


  Lene sah mich einfach an, seltsam ausdruckslos.


  »Auf Wiedersehen, Patty«, sagte sie sanft. Aber in ihren Augen lag keine Freundlichkeit. Oder bildete ich mir das nur ein, weil ich sie gerade so sehr hasste wie niemanden sonst auf der Welt? Mehr noch als Diana.


  Ich drehte mich um und verließ die Küche.


  Was habe ich mir nur gedacht? Es war zu gut, um wahr zu sein. War doch klar, dass so was passiert.


  Beinahe wäre ich auf dem Flur mit Lias zusammengestoßen. Er hatte sich bequeme Bluejeans und ein einfaches weißes T-Shirt angezogen und war barfuß. Seine Haare waren noch nass und klebten ihm auf der Stirn.


  »Huch!«, sagte er und blieb dicht vor mir stehen. »Ich glaube, es gibt Hühnchen zum Abendessen. Ich hoffe, du bist keine Vegetarierin.«


  »Ich … nein, äh … Ich muss weg.«


  Sprechen fiel mir schwer, und ich spürte, dass ich kurz davor war zu weinen.


  »Wie?«, sagte Lias und das Lächeln gefror ihm im Gesicht. »Aber ich dachte …«


  »Das ist besser so«, entgegnete ich noch, nur um etwas zu sagen, und hasste mich im selben Augenblick dafür.


  10.


  Ich verabscheute Telefone. Wahrscheinlich war ich die einzige Frau auf dem ganzen Planeten, die kein Handy besaß. Aber jetzt musste ich telefonieren, wenn ich mit Lias wieder Kontakt aufnehmen wollte.


  Deswegen hing ich schon den ganzen Vormittag auf der Couch neben dem Beistelltisch ab, auf dem unser Telefon stand. Dabei hatte ich nicht einmal seine Nummer. Natürlich konnte ich einfach die Auskunft anrufen. Aber selbst dazu vermochte ich mich nicht aufzuraffen.


  Ich hätte auch einfach bei Lias vorbeifahren können, aber dazu fehlte mir erst recht der Mut. Immerhin hatte mir Lene sehr deutlich gemacht, dass sie nicht wollte, dass ich mit Lias zusammen war. Zumindest nicht jetzt. Wir sollten warten.


  Nur was hieß das? Meinte sie Wochen oder sogar Monate? Sie konnte kaum wollen, dass ich ein Leben lang nichts mehr mit Lias zu tun haben sollte. Oder doch? Ich hielt es ja offensichtlich nicht einmal mehr einen Tag ohne ihn aus.


  War ich vielleicht in ihren Augen nicht gut genug für ihn?


  Bestimmt. Was bildete ich mir ein? Lias spielte in einer ganz anderen Liga als ich. Natürlich konnte ich ihm in ihren Augen nicht das Wasser reichen. Er war wie ein graziler Elf, neben dem ich wie ein hutzeliger Kobold wirkte. Nadine war eine blonde Schönheit mit langen Beinen und einem großen Busen gewesen. Ich war klein, mein schwarze Haar sah aus wie ein Vogelnest, und ich hatte keine Brüste, die der Rede wert waren.


  Hatte sie in Wahrheit das gemeint? Oder war sie wirklich nur um ihn besorgt?


  So langsam drehte ich durch.


  In Lias’ Augen musste ich mich ganz schön seltsam benommen haben. Hoffentlich war er nicht sauer auf mich und hatte mich schon abgeschrieben. Ich musste ihn einfach anrufen.


  Aber war jetzt der richtige Zeitpunkt? War es nicht zu früh? Nicht mal einen Tag später? Das hatte Lene mit Warten bestimmt nicht gemeint. Aber wenn ich ihn zu spät anrief, vergaß er mich vielleicht. Er lernte bestimmt viele Frauen kennen. Viel tollere als mich. Jede wollte doch mit ihm zusammen sein. Mit mir hingegen -


  »Nun ruf ihn schon an«, sagte Diana.


  Ich zuckte zusammen. Ich hatte so gebannt auf das Telefon gestarrt, dass ich nicht gemerkt hatte, wie sie sich an mich herangeschlichen hatte.


  Diana lehnte mit dem Kopf im Türrahmen und lächelte spöttisch.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte ich und schob die Hände unter meine Oberschenkel.


  Diana grinste und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du lungerst seit heute morgen beim Telefon herum. Das kann doch nur bedeuten, dass du verknallt bist, dich aber nicht traust, ihn anzurufen. Vor allem, weil ich dich noch nie beim Telefon gesehen habe. Als kleines Kind hatte ich dir mal den Hörer ans Ohr gehalten. Du bist schreiend davongelaufen und hast dich versteckt.«


  »Du hast doch keine Ahnung.«


  »Oh, geht es etwa um eine Sie?« Diana grinste anzüglich. »Damit kann ich auch leben.«


  »Nein!« Bestimmt zog Diana mich nur auf. Ganz mieser Witz.


  »Schon gut, schon gut. Wir reden ja nie über so was. Ich mein doch nur. Wenn du dich zu Frauen hingezogen fühlst, dann ist das auch okay. Ich bin da …«


  »Diana, verdammt!«


  Sie konnte sich sichtlich nur schwer das Lachen verkneifen. »Ich zieh dich doch nur ein bisschen auf. Ich denke, ich weiß ganz gut, um wen es hier geht.«


  »Ach Quatsch. Gar nichts weißt du.«


  Sie setzte sich ans andere Ende des Sofas.


  »Ja, du hast recht, was weiß ich schon. Ich habe ja nur mein halbes Leben im Krankenhaus mit Menschen gearbeitet, Psychologie studiert und war selbst ein Teenager, der genau das durchgemacht hat, was du nun auch durchmachst.« Sie gab mir einen Schubs in Richtung Telefon. »Jetzt bin ich belesen, alt und weise und kann dir nur raten: Ruf ihn an! Ich weiß, was sie in den Filmen immer sagen: Lass Zeit vergehen, lass den Kerl anrufen. Bla, bla, bla.« Ihre Stimme wurde ernster. »Aber lass dir von einer alleinstehenden Frau Anfang vierzig sagen: Wenn du Chancen hast, nutze sie. Die Zeit ist immer knapper, als man denkt. Nutze den Tag.«


  »Lass mich in Ruhe.«


  »So schnell wirst du mich diesmal nicht los. Das ist die erste normale Regung von jemandem in deinem Alter, die ich bei dir feststellen kann. Hast du überhaupt schon einmal einen Freund gehabt?«


  »Diana, ich schwöre, ich bringe dich um, wenn dieses Gespräch noch länger dauert.«


  Aber sie ignorierte mich. »Das dachte ich mir. Dann wird’s Zeit. Ich werde nicht eher Ruhe geben, bis du den Hörer in der Hand hältst.«


  »Du weißt gar nicht, worum es geht. Es ist … kompliziert.«


  »Klar. Es ist nie einfach. Gerade jetzt. Nach dem, was passiert ist. Das verstehe ich schon. Jeder glaubt immer, dass ausgerechnet seine Schwierigkeiten die größten sind, die es je gegeben hat. Ich führe täglich in meiner Praxis genau diese Gespräche. Es ist immer das Gleiche, und fast immer sind die Hindernisse, die jeder für unüberwindbar gehalten hat, am Ende banal. Menschen haben schon in ähnlichen Situationen oder sogar noch schlimmeren zusammengefunden. Patricia, es ist Angst, sonst nichts. Lass dir von ihr nicht alles kaputt machen.«


  Sie stand auf. »Liebe scheitert nicht an Hindernissen, sondern an mangelndem Mut.«


  »Verschone mich mit deinen Poesiealben-Weisheiten.«


  »Hör du damit auf, deinen Weltschmerz an mir auszulassen. Ich mein’s doch nur gut.«


  »Dachte ich mir doch, es geht dir nicht um mich, sondern nur wieder um dich. Du willst als fürsorgliche Mutter dastehen und gefällst dir in der Rolle der weisen Ratgeberin. Aber ich bin keiner deiner leichtgläubigen Patienten, den du mit deinem Heilpraktiker-Hokuspokus beeindrucken kannst.«


  »Du kannst mich mal!«, erwiderte Diana und rauschte aus dem Wohnzimmer. Ich konnte hören, wie sie die Tür ihrer Praxis zuschlug.


  Mein Blick fiel eher zufällig auf die Stelle, an der sie gerade noch gesessen hatte. Dort lag ein Zettel. Er musste Diana aus der Hosentasche gefallen sein. Oder sie hatte ihn absichtlich dort liegen lassen. Darauf stand eine Nummer. Und »Lias«.


  Unglaublich. Sie hatte gewusst, dass ich Lias’ Telefonnummer nicht kannte und sie für mich herausgesucht. Verflucht, sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass es mir um Lias ging. Woher nur?


  Oh Mann, ich bin so leicht zu durchschauen.


  Ich nahm den Zettel und starrte ihn an.


  Plötzlich den Zettel mit Lias’ Nummer in der Hand zu halten, machte die Sache irgendwie real, greifbarer. Der Schritt, ihn nun auch anzurufen, lag auf einmal viel näher als zuvor. Und er war gleichzeitig auch viel, viel beängstigender geworden.


  Aber Diana hatte mich einen Feigling genannt. Wenn ich ihn jetzt nicht anrief, würde sie mich damit aufziehen, bis ich auszog. Was hoffentlich bald war. Aber trotzdem.


  Ich packte den Hörer.


  Vor Aufregung vertippte ich mich mehrmals.


  Dann hörte ich das Klingelzeichen.


  TUUT.


  TUUT.


  Was, wenn nicht Lias, sondern Lene ans Telefon geht?


  Ich sah zur Uhr, es war früher Nachmittag.


  Sein Vater arbeitete bestimmt noch. Aber Lene war Hausfrau. Oder nicht? Ich wusste überhaupt nichts über Lias und seine Familie. Was bildete ich mir ein?


  Vielleicht hatte ich Glück, und Marva ging ans Telefon. Das wäre zwar auch irgendwie merkwürdig, aber immer noch besser, als mit Lene sprechen zu müssen.


  TUUT.


  Mein Finger zitterte über dem roten Knopf des Hörers.


  Ich konnte einfach auflegen, wenn Marlene sich meldete.


  TUUT.


  Ich schnaubte vor Aufregung.


  Oh gut. Es geht niemand ans Telefon.


  TUUT.


  Und wenn jetzt ein Anrufbeantworter ranging? Was machte ich dann? Auflegen? Auf das Band sprechen? Aber was? Wenn ich einfach nur auflegte, kam ich mir endgültig wie eine Stalkerin vor. Wahrscheinlich würde sogar irgendwie meine Nummer angezeigt werden. Heutzutage blieb ja gar nichts mehr geheim. Dann würden auch die anderen mich für eine Stalkerin halten. Oh mein Gott – war ich schon eine? Ich beobachtete Lias heimlich auf dem Schulhof. Telefonierte ihm hinterher.


  Ich zitterte am ganzen Körper.


  »Leistenek?«


  Mein Herz schlug so wild, dass davon der Telefonhörer gegen mein Ohr pochte.


  War das Lias? Oder vielleicht sein Vater? Eigentlich waren sich ihre Stimmen nicht ähnlich. Aber am Telefon klang ja alles anders. Aber wie sollte ich mir nach dem kurzen Wort sicher sein, dass es wirklich Lias war? Es war ganz sicher nicht Lene. Immerhin


  Ich kämpfte mit dem Impuls aufzulegen. Aber das wäre noch viel peinlicher gewesen.


  »H-hier ist, äh, Patricia Bloch. Ich meine Patty, öh …«


  »Patty! Mann, bin ich froh, dass du dich meldest!«


  Lias’ Stimme überschlug sich beinahe vor Freude. Mit dieser Reaktion hatte ich so wenig gerechnet, dass es mir einfach die Sprache verschlug.


  »Seit gestern will ich dich anrufen, aber du bist so plötzlich verschwunden und hast dich so seltsam verhalten, dass ich mir nicht sicher war, ob du das überhaupt willst.«


  Hatte ich richtig gehört? Konnte es sein, dass Lias ähnliche Zweifel und Sorgen davon abgehalten hatten, sich zu melden, wie mich?


  Er redete weiter, und ich sog seine Stimme ein wie den Duft eines Parfums. Ohne dass ich es wollte, schloss ich die Augen und hielt die Luft an.


  »Ich hatte eigentlich den Eindruck, dass es gut zwischen uns lief. Ich weiß ja auch nicht, im Krankenhaus und danach halt. Und als du dann mit zu uns nach Hause gekommen bist, hatte ich schon geglaubt, na ja, ich dachte halt, wir würden – miteinander gehen?«


  Es verschlug mir die Sprache. Ich hielt immer noch den Atem an.


  »Dann bist du plötzlich abgehauen, und ich glaubte, du wärst nur aus Mitleid nett zu mir gewesen, aber dann dachte ich … Ach, verdammt, ich rede wieder viel zu viel. Ich habe gar nicht gefragt, weswegen du eigentlich anrufst. Ich blamier mich hier voll. Bitte sag mir, dass ich mich nicht blamiere. Du rufst doch meinetwegen an, oder?«


  »Ja! Klar! Es ist nur – deine Mutter …«


  Lias’ Stimme wurde eisig. »Was ist mir ihr?«


  Ich räusperte mich. »Marlene hat gesagt, dass es besser wäre, wenn wir uns vorläufig nicht sehen würden. Wegen Nadine und wegen des Amoklaufs. Sie meinte, dass wir, vor allem du, noch Zeit brauchten, um alles zu verarbeiten.«


  »Wusste ich’s doch! Vergiss das bitte mal ganz schnell. Meine Eltern können so ätzend sein.«


  Wie bitte? Seine Eltern waren ätzend? Mir waren sie wie die besten Eltern der Welt erschienen. Vor allem im Vergleich mit Diana.


  »Ich kann mich treffen, wann und mit wem ich will. Und ich möchte mich gerne mit dir treffen. Jetzt. Wie wär’s? Es ist so schönes Wetter, wahrscheinlich das letzte Mal in diesem Jahr. Ich will unbedingt wieder raus. Amoklauf hin oder her. Es bringt doch auch nichts, zu Hause rumzusitzen und Trübsal zu blasen. Lass uns ein Eis essen oder so.«


  »Klar.«


  »Treffen wir uns im Café Klatschmohn? Weißt du, wo das ist?«


  »Im Künstlerhaus?«


  »Genau.«


  »Okay, wann?«


  »Gestern!«


  KLICK!


  Für einen Moment starrte ich noch ungläubig den Hörer in meiner Hand an und lauschte dem Nachhall von Lias’ Stimme in meinem Kopf.


  Einerseits war ich drauf und dran, auf dem Sofa rumzuhüpfen wie eine Irre. Andererseits bekam ich gerade Angst vor meiner eigenen Courage. Jetzt hatte ich ein Date mit Lias. Nur hatte ich nicht die geringste Ahnung, was man auf so einem Date macht oder wie ich mich verhalten sollte.


  Worauf hatte ich mich nur eingelassen?


  Ich schloss mein Fahrrad an ein rostiges Geländer im Hinterhof und sah Lias bereits auf der Terrasse an einem runden Tisch sitzen. Er trug ein knallrotes T-Shirt mit einem Bild von Jesus, jedoch im Stil des berühmten Che-Guevara-Porträts.


  Lias kam sonst immer zu spät. Dafür war er auf der ganzen Schule bekannt. Wenn er schon vor mir hier war, dann musste ihm das Date wirklich wichtig sein. Langsam dämmerte mir: Ich war das. Ich war ihm wichtig.


  Womit habe ich das verdient? Eigentlich kennen wir uns doch kaum.


  Mir war plötzlich nicht mehr wohl bei der Sache. Ging das nicht alles irgendwie viel zu schnell? Hatte Lene nicht recht? Selbst wenn man mal davon absah, dass wir das Trauma des Amoklaufs noch lange nicht verarbeitet hatten – wenn man von so was überhaupt absehen konnte -, dann war das doch alles komisch. Monatelang schmachtete ich Lias aus der Ferne an und gestand mir das nicht einmal selbst richtig ein. Und nun hatte ich einfach so von einem Tag auf den anderen ein Date mit ihm? Wo gab es denn so was? Machte er sich vielleicht nur über mich lustig? Filmte er unser Date heimlich mit dem Handy? Wollte er die Aufnahme später seinen Freunden zeigen? Brauchte er das? Musste er mich erniedrigen, um die schrecklichen Erlebnisse zu verarbeiten? Manche Leute waren so. Lias auch?


  Ich atmete tief durch.


  Wie konnte etwas, das doch eigentlich schön sein sollte, mir gleichzeitig so unheimlich sein? Irgendetwas stimmte wirklich nicht mit mir.


  Die Holzstufen knarrten unter meinen zitternden Tritten, als ich sie zur Terrasse hochstieg. Ich setzte mich auf den Stuhl neben ihm.


  Wie sollte ich Lias denn begrüßen? Umarmen? Küssen? Die Hand reichen? Wo standen wir in unserer Beziehung? Was erwartete er von mir?


  Lias beugte sich vor, stützte seinen linken Ellenbogen auf den Tisch und legte sein Kinn in die Handfläche. Für eine gefühlte Ewigkeit starrte er mich an, ließ mich zappeln, dann beugte er sich vor, drückte mir einen Kuss auf die Wange und lächelte.


  »Es ist so schön, dich zu sehen«, sagte er und legte mir die Hand aufs Knie. Ich spürte ein Kribbeln am ganzen Körper.


  Ich musterte Lias genau. Macht der Gewohnheit. Er bemerkte es.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Du hast dich gerade ziemlich heftig mit deiner Mutter gestritten, oder?«


  Lias richtete sich auf. »Woher weißt du denn das schon wieder?«


  »Obwohl du dir alle Mühe gibst, möglichst cool zu wirken, zittert deine Hand leicht. Deine Augen wandern immer wieder für den Bruchteil einer Sekunde nach links oben. Das sind Zeichen dafür, dass du gedanklich noch mit etwas beschäftigt bist, das dich ganz schön aufgeregt hat. Es ist nicht schwer zu erraten, was das sein könnte.«


  Lias nahm seine Hand von meinem Knie und fuhr sich durch das leicht lockige Haar. Dann verschränkte er die Arme und stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab. Ganz offensichtlich versuchte er runterzukommen. »Es macht mich total wütend, dass meine Mutter sich eingemischt hat. Ja, ich habe eben deswegen mit ihr gestritten. Sie darf nicht einfach hinter meinem Rücken mit dir reden und für mich Entscheidungen treffen.«


  »Tut mir leid, wenn du meinetwegen Stress hast. Eigentlich hat sie gar nichts Schlimmes gesagt. Ich denke, sie meinte es nur gut.«


  Ich bestellte den größten Eisbecher von der Karte bei einer Bedienung, die kaum älter war als wir. Plötzlich hatte ich einen Bärenhunger. Bei der Wärme kam Eis gerade recht.


  Lias ließ währenddessen seinen Blick lächelnd über den Innenhof streifen. Die Bedienung ging wieder.


  »Und du? Willst du nichts?«, fragte ich.


  »Ich hab schon einen Milchkaffee getrunken, während ich auf dich gewartet habe.«


  Ich sah kurz auf den Tisch. Er war leer. Es gab keine Tasse, nicht einmal einen Abdruck oder andere Kaffeereste, die manchmal danebengehen. Lias musste schon eine Weile hier auf mich gewartet haben. Hatte ich so lange gebraucht?


  »Ach? Du wolltest doch Eis.«


  Lias schüttelte den Kopf. »Mir ist jetzt nicht nach was Süßem. Kann ich nicht ab, wenn ich sauer bin.«


  »Echt? Die meisten Menschen essen doch Süßes, um Frust zu bekämpfen.«


  »Lassen wir das Thema. Erzähl mir lieber, wie genau meine Mutter dich vergrault hat.«


  »Sie meinte eigentlich nur, dass du nach der Trennung von Nadine und dem Amoklauf Abstand brauchst. Eine Pause von Beziehungskram.«


  Lias prustete. »Sie hat keinen Schimmer! Mit Nadine ist es schon lange aus. Keine Ahnung, warum ich überhaupt mit ihr zusammen war. Ich glaube, ich war nur geschmeichelt, dass sie mit mir gehen wollte. Sie sieht verflixt gut aus, ist bei den angesagten Leuten beliebt … Alle waren neidisch, und ich war stolz darauf. Heute denke ich, dass das albern ist, aber damals bedeutete es mir viel.« Er machte eine kurze, nachdenkliche Pause. »Verrückt, oder?«


  Lias langte über den Tisch und berührte mich am Oberarm.


  »Auweia, ich bin total bescheuert. Jetzt rede ich so viel über Nadine. Aber du musst mir glauben, dass sie mir auch schon lange vor dem Amoklauf nichts mehr bedeutet hat. Es war dumm von mir, ihr das nicht schon viel früher zu sagen.«


  Die Bedienung kam zurück und stellte wortlos den Eisbecher vor mir ab.


  »Ich bin so froh, dass wir uns näherkommen«, sagte Lias. »Eigentlich stand ich schon damals bei der Schülerzeitung auf dich, wusste aber nie, wie ich dich ansprechen sollte. Du wirkst immer so unnahbar. Überlegen.«


  Er klaute mir eine Waffel und knabberte daran. »So hat der Amoklauf auch sein Gutes. Er hat uns endlich zusammengebracht.«


  Mein Kiefer klappte runter. »Du findest wirklich, dass es an Nadines Amoklauf etwas Gutes gibt?«


  Schon wieder jemand, der das behauptete. Eine merkwürdige Art, die Dinge zu sehen. Aber der Apfel fiel wohl nicht weit vom Stamm.


  Lias zog die Augenbrauen zusammen. »Das war mies, oder? Ich bin nicht besonders feinfühlig, fürchte ich. Ich sage einfach immer, was mir durch den Kopf geht. Denkst du jetzt schlecht von mir?«


  »Nein, nein, ich denke auf keinen Fall schlecht von dir«, sagte ich. »Du wirkst nur ziemlich aufgekratzt. Ich mache mir nur ein wenig Sorgen, dass du den Amoklauf und vor allem auch unseren Besuch bei Nadine tatsächlich nicht richtig verarbeitest, sondern eher zu verdrängen versuchst. Das ist nie gut.«


  Lias’ Stirn legte sich in Falten, und sein Blick ging für eine Weile ins Leere.


  »Weißt du, ich bin der Sohn eines Polizisten. Ich habe durch meinen Vater schon früh mitbekommen, dass die Welt auch schlecht sein kann. Er versucht Marv und mich von allem fernzuhalten, aber das klappt nicht immer. Ich kann nicht behaupten, dass mich der Amoklauf oder Nadines Zustand kaltlassen. Aber ich werde nicht zulassen, dass mir das mein Leben versaut.«


  Er setzte sich aufrecht hin. »Ich glaube, ich habe mich, was Nadine angeht, noch nicht klar genug ausgedrückt: Am Anfang war es nett mit ihr. Das war allerdings eine echt kurze Phase. Sie hat schnell sehr, sehr hässliche Seiten gezeigt. Ich will nicht behaupten, dass ich ihr den Amoklauf zugetraut hätte, aber ich falle auch nicht gerade aus allen Wolken.«


  Lias senkte seine Stimme. »Und ich denke ständig an dich. Das war bei Nadine nie so. Ich spüre, dass du mich auch magst. Bei Nadine musste ich mich immer verstellen. Sie wollte einen Freund, der sie anhimmelt, zu ihr aufsieht und seine eigenen Bedürfnisse zurückstellt, damit sie im Rampenlicht stehen konnte. Bei dir habe ich das Gefühl, genau so sein zu können, wie ich bin. Das ist doch das Beste, was man von einem anderen Menschen sagen kann, findest du nicht? Also, wieso lassen wir diese ganzen miesen Sachen nicht einfach miese Sachen sein, lernen uns noch besser kennen und versuchen, was aus dem Tag zu machen?«


  Lias lächelte. Es steckte an.


  »Ich …«, setzte ich an, wurde aber davon unterbrochen, dass Lias plötzlich aufsprang.


  »Merk dir bitte unbedingt, was du sagen wolltest. Es tut mir tierisch leid, aber der Kaffee muss raus. Ich bin gleich wieder da.«


  Er verschwand nach drinnen.


  Ich sah ihm hinterher und schüttelte ungläubig den Kopf.


  Ich konnte es nicht fassen, dass ich so viel Glück haben sollte. Lias war so -


  Mist!


  Das hohe, anschwellende Summen war schon ziemlich laut, aber ich bemerkte es erst jetzt. Ich war so sehr von Lias hypnotisiert gewesen, dass ich alles andere ignoriert hatte. Jetzt, da der stechende Schmerz in der Stirn einsetzte, konnte ich es nicht mehr verdrängen.


  Wieso ausgerechnet jetzt? Lias durfte nichts merken, wenn er zurückkam. Er würde mich für krank oder für einen Freak halten. Wem machte ich was vor? Ich war ein Freak.


  Ich rieb mir die Stirn, drückte gegen die Schläfen, doch es wurde immer schlimmer. Ich erinnerte mich ans Krankenhaus gestern, an den Moment in Viktors Zimmer. Versuchte mich zu entspannen, indem ich tief aus- und einatmete.


  Ein großer Schatten fiel auf den Tisch, und eine dröhnende Stimme, die jedes Geräusch übertönte, sagte: »Tach, du bist doch eine Dilthey-Schülerin, oder? Was dagegen, wenn ich mich kurz setze?«


  Ich sah zum Urheber des Schattens auf, der wie eine Sonnenfinsternis wirkte.


  Frank Fulgur ragte über mir auf. Er hatte seinen Trenchcoat über den Arm gelegt und die Ärmel seines weißen Hemds hochgekrempelt. Der Stoff spannte sich über seine gewaltige Brust und die muskulösen Oberarme, als würde er jeden Moment reißen. Mir fiel auf, dass Fulgur auf der hohen Stirn ein großes Pflaster trug, das ich bei unserer letzten Begegnung nicht bemerkt hatte.


  Ohne auf eine Antwort von mir zu warten, zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich mit der Lehne nach vorn an den Tisch. Ich bekam vor lauter Kopfschmerzen den Mund nicht auf und begann zu schwitzen.


  »Ich weiß«, sagte er, »das ist alles noch sehr frisch. Mein Beileid und so weiter. Aber du könntest mir einen großen Gefallen tun, wenn du mir nur ein paar kurze Fragen beantwortest. Ist schnell vorbei. Versprochen.«


  Das Summen wurde immer lauter. Ich konnte Fulgur kaum verstehen, obwohl seine dröhnende Stimme eigentlich nicht zu überhören war. Alles wirkte verschwommen und verzerrt. Der Schmerz begann sich auf mein Sehvermögen auszuwirken. Ich fürchtete, jeden Moment wieder die weißen Blitze zu sehen, und atmete so tief wie möglich ein und aus, um das, was auch immer mit mir vorging, zu unterdrücken. Wenn die Blitze erst kamen, konnte ich es nicht mehr kontrollieren. So viel hatte ich jetzt schon gelernt.


  »Sie schon wieder«, stöhnte ich. »Machen Sie, dass Sie wegkommen!«


  »He, Kleine, wieso denn so unfreundlich!«


  Mir wurde schlecht. Für einen Moment glaubte ich, mich übergeben zu müssen. Meine Aufmerksamkeit ließ kurz nach.


  Ach, Mist …


  FUMP!


  Das Dilthey. Aus weiter Ferne. Rettungs- und Polizeifahrzeuge zwischen mir und dem Feuer. Ich sehe mich selbst. Vor dem Schulhof rede ich auf den Feuerwehrmann ein. Ich zeige auf das brennende Gebäude. Lias rennt hinter mir los. Mitten in die Flammen. Sie züngeln um ihn herum, verbrennen ihn aber nicht. Dann ist er nicht mehr zu sehen.


  FUMP!


  Äste und Blätter schlagen mir ins Gesicht. Ein Ast erwischt mich schmerzhaft an der Stirn. Blut läuft mir über die Augen. Ich schmecke Erde und faules Laub. Ich schnappe nach Luft. Hinter mir Stimmen, aber ich kann nicht verstehen, was sie sagen. Mein Atem ist zu laut. Ein Knall. Ein Schuss? Ich werfe mich auf den Boden. Es wird dunkel. Jemand über mir sagt: »Hier muss er sein. Vielleicht habe ich ihn getroffen.« Die Stimme kommt mir bekannt vor, aber ich kann nicht sagen, woher.


  FUMP!


  Als sich mein Blick klärte, saß ich immer noch mit Fulgur am Tisch. Von Lias keine Spur. Er musste noch auf der Toilette sein. Warum war er ausgerechnete jetzt nicht da?


  Immerhin. Das Geräusch war weg. Es gab keinen neuen Blitz.


  »He, alles okay? Du bist ‘n bisschen blass.«


  Das Pflaster auf Fulgurs Stirn. Es war genau dort, wo der Ast mich in meiner Vision gerade getroffen hatte.


  »Verschwinden Sie!«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ich brauche dringend ein paar Antworten, Kleine. Also, je schneller du sie mir gibst, desto eher bist du mich los.«


  Mir ging es langsam besser, der Schmerz klang ab, das Geräusch kam nicht wieder, und ich war offensichtlich ganz im Hier und Jetzt. Ich zitterte noch ein wenig vor Anstrengung. Kurz musste ich mich räuspern, dann sagte ich: »Sie könnten sich wenigstens entschuldigen.«


  Fulgur setzte sich auf und hob eine buschige Augenbraue. »Hä?«


  »Es war ein Fehler, Fahrerflucht zu begehen. Das wird Ihnen noch Ärger einbringen. Im Gegensatz zu Ihnen habe ich das nicht vergessen«, sagte ich.


  »Fahrerflucht? Wovon redest du?«, fragte Fulgur.


  Sein Erstaunen wirkte ehrlich. Ich war irritiert, ließ mir aber nichts anmerken. Dann zog Fulgur die Augenbrauen hoch, und ich konnte sehen, dass er sich erinnerte.


  »Ach, du bist das! Ohne den ganzen Dreck hätte ich dich beinahe nicht erkannt. Nichts für ungut, Kleine. Wer wird denn nachtragend sein. Ist doch nichts passiert. Außerdem bist du ja in mich reingefahren.«


  »Sie hätten mich ja nicht noch einmal in den Graben schubsen müssen.«


  »Ja, war nicht nett. Sagen wir einfach, dass wir quitt sind.«


  »Hauen Sie ab! Und zwar schnell. Oder ich schreie so laut, dass die Polizei kommen wird.«


  »Hey, lass uns doch in Ruhe reden. Wir können uns gegenseitig helfen.«


  »Helfen? Wie könnten Sie mir helfen? Verziehen Sie sich! Sofort!«


  Fulgur wollte etwas sagen, aber ich setzte an zu schreien. Er hob schnell die Hand.


  »Okay, okay. Ich gehe ja. Mach hier kein Fass auf. Aber ich schreibe dir mal meine Handynummer auf, falls du es dir anders überlegst. Es wäre wirklich wichtig -«


  »Sie können sich Ihre Handynummer sonst wohin stecken. Was haben Sie hier überhaupt zu suchen? Ich habe die Benzinkanister in Ihrem Auto gesehen. Was haben Sie damit gemacht? Haben Sie das Feuer im Dilthey gelegt?«


  »Was? Was redest du für einen Scheiß! Wieso sollte ich so was tun?«


  Ich achtete genau auf seine Gesichtszüge, auf jede Regung. Es ist unmöglich, genau zu sagen, ob ein Mensch lügt oder nicht. Gerade die abgebrühtesten und besten Lügner haben sich so gut unter Kontrolle, dass niemand an ihren Reaktionen ablesen kann, wann sie die Wahrheit sagen und wann nicht. Trotzdem hatte ich viel über Körpersprache und das Lesen von Gefühlsregungen in Gesichtern gelesen. Bei den meisten Menschen gelang mir das ganz gut.


  Aber in Fulgurs Gesicht konnte ich gar nichts lesen. Seine Gesichtszüge waren seltsam starr und wächsern. Seine Boxernase war regungslos, seine Augenbrauen so buschig, dass sie die kleinen Nuancen verschluckten, die Augen waren wässrig und leer.


  »Geben Sie es zu, Sie haben die Schule angezündet, um etwas zum Berichten zu haben. Eine Sensation, die Sie dringend brauchen. Sehen Sie sich doch an. Sie fahren ein Auto, das bestimmt mindestens zwanzig Jahre auf dem Buckel hat. Und ihr Mantel und ihre Klamotten sind offensichtlich genauso alt. Wären Sie ein Starreporter, würden Sie nicht in einem Kaff wie Kelltin rumhängen. Aber sie können nicht dorthin, wo die Sensationen sind, also machen Sie die Sensationen dort, wo Sie sind.«


  Fulgur sprang auf. »Du bist ja total plemplem! Wer kommt denn auf so was Krankes?«


  »Sie! Warten Sie, jetzt da ich darüber nachdenke, bleiben Sie hier! Ich rufe auf jeden Fall die Polizei. Der werden Sie einiges zu erklären haben.«


  »Ach Kacke!«, fluchte Fulgur, sprang auf und stürmte davon. Für einen so massigen Mann war er ziemlich schnell.


  Soll ich tatsächlich schreien? Noch kann man ihn erwischen.


  Aber ich fühlte mich unglaublich erschöpft, und in meinem Kopf rauschte es noch. Außerdem wollte ich das Treffen mit Lias nicht ruinieren. Vielleicht war das nicht besonders verantwortungsvoll, aber mein Bedarf an Ärger und Aufregung war einfach mehr als gedeckt.


  11.


  Es dauerte nicht lange, dann kam Lias aus dem Café und setzte sich wieder. Ich hatte gerade genug Zeit, um mir den Schweiß abzuwischen und ein paarmal durchzuatmen.


  »He, du siehst blass aus. Stimmt was nicht?«


  Ich überlegte kurz, was ich ihm erzählen sollte, entschied mich dann aber dagegen, Fulgur zu erwähnen. »Ein kurzer Migräneanfall oder so, glaube ich. Mir geht es aber wieder gut.«


  »Das ist der Stress. Komm«, sagte er und stand wieder auf. »Wir gehen woandershin, weit weg von dem Ganzen und lenken uns ab. Lass uns zum Grimmesee fahren.«


  Er zog mich in Richtung Fahrräder.


  »Was?«, fragte ich. »Jetzt?«


  »Wieso nicht? Das Wetter ist super. Ist vielleicht der letzte richtig warme Tag des Jahres. Das wird wie ein kleiner Urlaub.«


  »Aber das dauert mit dem Fahrrad bestimmt eine Stunde oder so.«


  »Eben.«


  Ich lehnte körperliche Aktivität aus Prinzip ab. Der Weg zur Schule, zur Bibliothek. Das war alles beherrschbar, zwei, drei, schlimmstenfalls vielleicht vier Kilometer. Aber bis zum See, das war eine abscheuliche Entfernung, die mich furchtbar zum Schwitzen bringen würde. Ich hasste Schwitzen.


  »Lias, können wir denn nicht einfach zum Festplatz oder zum Rathauspark oder so? Das ist gleich um die Ecke.«


  »Ganz schön faul, junge Dame.« Sein Grinsen zeigte mir, dass er es nicht ganz so herablassend meinte, wie es klang.


  »Aber wenn ich wieder Migräne bekomme …«


  Lias verschränkte die Arme und sah mich streng an. »So langsam glaube ich, du magst mich nicht.«


  »Was? Doch, ich … und wie. Äh, ich meine … Also gut.«


  »Na, dann!«


  Lias rannte los und schwang sich blitzschnell und geschmeidig auf sein Fahrrad. Einen Lidschlag später war er vom Hof runter und brauste davon. Ich musste mich beeilen, wenn ich da mithalten wollte.


  Was, wenn ich draußen am See wieder einen Anfall bekam? Was, wenn ich ihn vor lauter Aufregung nicht beherrschen konnte? Ich spürte: Wenn ich mit Lias ganz alleine war, konnte ich nichts mehr vor ihm verbergen.


  Und das machte mir mehr Angst als alles andere.


  Das Fahrradfahren war die Hölle. Schon nach den ersten Kilometern war ich am Ende und brauchte eine Pause. Lias besaß das Feingefühl, sich nicht weiter über mich lustig zu machen. Trotzdem schämte ich mich – vor allem, weil er im Gegensatz zu mir nicht einmal richtig schwitzte.


  Ich kann die Erleichterung, die ich spürte, als wir endlich den See erreicht hatten, gar nicht beschreiben.


  Wir konnten nicht ganz heranfahren, denn vom Waldweg aus fiel der Boden zum Ufer hin steil ab. Alles war von einem rostbraunen Laubteppich bedeckt, aus dem der Grimmesee schwarz wie das lidlose Auge eines vergrabenen Ungeheuers hervorstach. Nur unser vom Fahrradfahren keuchender Atem lag in der Luft und hallte zwischen den Stämmen der Birken und Fichten wider. Es roch nach Sumpf und Erde.


  Wir ließen die Fahrräder einfach im Wald liegen und stolperten die Anhöhe hinunter. Unsere Füße wirbelten bunte Laubwolken auf. Kaum waren wir an einer kleinen Landzunge angekommen, ließ sich Lias in den raschelnden Blätterteppich plumpsen und zog mich zu sich runter.


  Mein Herz pochte. Nicht mehr vom Fahrradfahren. Es war die Nähe zu Lias, zu seiner Haut, zur Wärme seines Körpers.


  Vorsichtig nahm er meine Hand. Ich erwiderte seinen Griff. Zögerlich wagte ich es, meinen Kopf an seine Schulter zu legen. Es war das größte Gefühl, das ich in meinem Leben bislang hatte.


  Ich konnte spüren, wie sein Atem Zug um Zug ruhiger wurde und die Stille um uns herum zunahm. Wenigstens verdunstete der Schweiß auf meiner Haut. Ich zitterte – und das obwohl die Sonne mit warmen Strahlen durch die lichten Baumkronen schien.


  Lias bemerkte offensichtlich, dass ich fror. Ihm schien es egal zu sein, dass ich durchgeschwitzt war. Er umschlang mich und drückte meinen Körper an seinen. Sofort wurde mir wieder warm. Nein, mir wurde eher heiß. Trotzdem war es nicht unangenehm.


  »Ich war schon lange nicht mehr hier«, flüsterte er nach einer Weile, in der wir beide nichts gesagt hatten und nur dem Geräusch unseres Atmens in der Stille gelauscht hatten.


  »Ich war noch nie hier«, gestand ich.


  »Ehrlich? Da dürftest du die Einzige in Kelltin in deinem Alter sein.«


  »Na ja, ich denke, ich bin in ziemlich vielen Beziehungen die Einzige in Kelltin in meinem Alter.«


  Er lachte. Es klang bei ihm so natürlich wie Atmen. »Da hast du recht. Das macht dich ja auch so interessant. Erzähl mir mehr über dich!«


  »Über mich? Wieso? Was willst du denn wissen?«


  »Na, zum Beispiel, wie du das machst.«


  »Wie ich was mache? Was meinst du?«


  »Dass du immer über jeden Bescheid weißt. Man kann vor dir nichts verbergen. Du führst Lehrer vor, indem du ihre Geheimnisse enthüllst. Triffst immer den Nerv. Du wusstest auf einen Blick, dass Marv und ich Zwillinge sind. Die meisten sehen das nicht. Sie halten sie für älter als mich. Du hast auch gewusst, dass ich mich mit meiner Mutter gestritten habe, obwohl ich nicht zeigen wollte, wie sauer ich noch war. Das ist cool. Woher kannst du das alles?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ist nicht besonders schwierig.«


  »Für dich vielleicht nicht. Aber du musst das doch irgendwie gelernt haben.«


  »Ist ’ne lange Geschichte.«


  Lias rückte noch näher an mich heran. Ich hätte gar nicht gedacht, dass das noch ging. Aber es fühlte sich riesig an. »Erzähl!«, sagte er. »Ich will alles über dich wissen.«


  »Diana und Thomas -«


  »Deine Eltern?«


  »Na ja.«


  »Wieso sagst du nicht Mama und Papa oder so zu ihnen?«


  »Eine andere lange Geschichte. Welche willst du zuerst hören?«


  »Schon gut. Die erste.«


  »Also, Diana und Thomas haben mich, als ich klein war, in eine Zaubershow mitgenommen. Da war ich noch im Kindergarten. Ich war ganz schön beeindruckt. Es gab viel Rauch auf der Bühne. Der Zauberer trug nicht einen von diesen langweiligen schwarzen Anzügen, sondern ein buntes Kostüm, das ihn irgendwie erhaben aussehen ließ, nicht so lächerlich wie einen Clown. Er hatte auch keine Nullachtfünfzehn Assistentin, sondern einen Gehilfen, einen Jungen, vielleicht dreizehn oder vierzehn, der auch ein schickes Kostüm trug.


  Ihre Tricks waren unglaublich. Sie flogen nicht durch die Luft, verschwanden nicht und zersägten auch keine Frauen oder so. Sie beherrschten eher Taschenspielertricks. Kleine, schlaue Zaubereien. Aus einem komplett durchsichtigen Glaskasten zauberten sie eine weiße Taube, sie hatten magische Ringe, die sie ineinander verschränken konnten, obwohl sie massiv wirkten, zogen aus ihren eng anliegenden Kostümen lange Tücher, zauberten daraus wieder Tauben hervor. So was halt. Die Show war für mich damals das Größte. Aber Thomas hat mir erzählt, dass es gar keine Zauberer gibt. Bühnenmagie besteht aus Tricks und Illusionen. Das hat mich gekränkt. Ich kam mir blöd vor, weil mich jemand so dreist belogen hatte und ich so sehr davon beeindruckt war. Das hasste ich schon damals mehr als alles andere. Also wollte ich wissen, wie man diese Tricks macht, damit ich nicht mehr darauf reinfallen kann. Ich habe angefangen, mich mit Bühnenmagie zu beschäftigen.«


  »Kannst du Zaubertricks?«


  »Nein«, sagte ich, langte hinter sein Ohr, zog eine 50-Cent-Münze hervor und drückte sie ihm in die Hand. »Dazu muss man sehr geschickt sein. Ich habe zwei linke Hände.«


  »He! Cool!«


  »Na ja. Ziemlich simpel, wenn man weiß, wie es geht.«


  »Was kannst du noch?«


  »Nichts.«


  »Zeig mir mehr.«


  »Ist wirklich der einzige Zaubertrick, den ich kann. Schon für den musste ich eine Ewigkeit üben. In der Theorie bin ich gut. Magie hat viel mit Fingerfertigkeit zu tun. Und mentaler Beeinflussung. Rauch und Spiegel, wie man sagt.«


  »Rauch und Spiegel?«


  »Der Rauch steht für die Ablenkung. Du bringst das Publikum dazu, sich auf eine Sache zu konzentrieren, die aber nicht Teil der Nummer ist, damit du den eigentlichen Trick unbeobachtet vorbereiten kannst. Der Spiegel bezeichnet die Täuschung.«


  Lias betrachtete die Münze in seiner Hand. »Und wieso hast du die Zauberei aufgegeben? Ist doch schade.«


  »Thomas starb überraschend wenige Monate nach der Show. Irgendwie hat mich das …, ich weiß auch nicht … Ich war seitdem besessen davon, den Dingen auf den Grund zu gehen. Es war ein bisschen wie sein Erbe. Zauberei selbst interessierte mich bald nicht mehr. Sie erinnerte mich zu sehr an ihn. Aber die Neugier hat mich nicht mehr losgelassen. Ich wollte immer wissen, wie etwas funktioniert, hinter die Kulissen gucken. Egal wovon. Das macht mich schlauer als die anderen. Mir gefällt das.«


  »Mir auch.«


  Wir mussten lachen. Ich wusste nicht so genau, worüber eigentlich.


  »Und die andere Geschichte?«, fragte Lias, als er sich wieder eingekriegt hatte.


  »Welche andere Geschichte?«


  »Die über Diana und Thomas. Wieso du nicht Mama und Papa zu ihnen sagst.«


  Ich schluckte und starrte auf das Wasser.


  »Da will ich lieber nicht drüber reden.«


  »He, du kannst doch nicht solche Andeutungen machen und dann kneifen.«


  Er berührte mein Kinn mit zwei Fingern und drehte sanft meinen Kopf so, dass unsere Gesichter sich sehr nahe waren. »Komm schon. Du kannst mir doch vertrauen.«


  Er ließ mich wieder los. Ich sah zur Seite.


  »Ich weiß nicht genau, wer meine Eltern sind. Diana und Thomas sind es jedenfalls nicht. Sie haben mich nur adoptiert.«


  Lias setzte sich aufrecht hin. »Oh«, sagte er nur und sah auf den See hinaus, der das Sonnenlicht verschluckte.


  Für eine Weile wirkte er seltsam betreten und in sich gekehrt. Dann klärte sich sein Blick. Er sah mir wieder in die Augen und legte mir die Hand auf den Oberschenkel. »Und? Wie geht es dir damit?«


  Ich wühlte mit dem Fuß im Laub herum. »Ach, das begleitet mich ja beinahe schon mein gesamtes Leben. Nur dumm, dass Diana mich deswegen die ganze Zeit belogen hat.«


  »Wirklich?« Lias schluckte. »Wie hast du es dann erfahren?«


  »Es ist ziemlich genau elf Jahre her. Beim Spielen fand ich zufällig einen Brief von meinem richtigen Vater, Johann. Ivo und ich waren damals öfter allein zu Hause, weil Diana und Rebecca ausgingen. Der Babysitter war eingeschlafen, und wir gingen im Haus auf Schatzsuche.«


  Ich schloss für einen Moment die Augen, und die Erinnerungen tauchten als lebendige Bilder vor mir auf, als wäre ich wieder sieben Jahre alt.


  »Diana hatte uns verboten, in den Keller zu gehen, weswegen das natürlich der erste Ort war, an dem wir spielen wollten. Angeblich war es da zu gefährlich für mich. Keine Ahnung, ob sie das ernst meinte oder ob sie einfach nur Angst hatte, dass ich dort finden könnte, was ich schließlich auch fand: einen Brief, den sie auf dem Boden einer Wäschetruhe versteckt hatte. Nicht besonders gut. Wahrscheinlich hatte sie sich keine große Mühe gegeben, weil sie dachte, dass ich ihn noch nicht verstehen konnte. Aber ich konnte schon ziemlich früh ziemlich gut lesen.«


  »Wenn sie nicht wollte, dass du den Brief liest, wieso hat sie ihn dann nicht einfach weggeschmissen?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht plante sie, ihn mir irgendwann doch zu geben, aber das hatte ich ihr abgenommen.«


  »Muss ein ziemlicher Schock für dich gewesen sein.«


  Darüber musste ich nachdenken. »Weiß ich nicht mehr«, antwortete ich nach einer Weile. »Den Brief habe ich einfach in meinem Zimmer zwischen meinen Büchern versteckt. Diana hatte nicht einmal gemerkt, dass er nicht mehr an seinem Platz war. Sie war damals einfach zu viel mit sich beschäftigt. Sie trauerte sehr über Thomas. Sie trauert bis heute. Das wird wohl nie aufhören.«


  Ich forschte für einige Sekunden in meinen Erinnerungen. Aber ich konnte mich kaum noch an Thomas erinnern. »Eigentlich schade, ihn hatte ich wirklich gemocht, zumindest soweit ich mich noch an ihn erinnern konnte. Er war Wissenschaftler, Physiker, hat mir immer tolle Geschichten erzählt und die Welt erklärt. Starb an Lymphdrüsenkrebs.«


  Lias umarmte mich wieder.


  »Was ist denn mit deinen echten Eltern passiert?«, hauchte er.


  »Ich weiß es nicht so genau. Der Brief von meinem Vater steckt voller Andeutungen. Meine Mutter ist wohl kurz nach meiner Geburt ums Leben gekommen. Sie hieß Martha.«


  »Ein schöner Name.«


  Sollte ich Lias etwa sagen, dass Johann Paskha in der Psychiatrie der Walter-Gillmann-Klinik gestorben war? Würde er mich noch mögen, wenn er wusste, dass der Wahnsinn in meinen Genen lauerte?


  Ich beschloss, lieber nichts zu erzählen, wenn er nicht fragte.


  Lias klang auf einmal erschöpft. Nein, er klang traurig. Ich zog ihn offensichtlich runter und hatte sofort ein schlechtes Gewissen deswegen. »Wieso hat Diana dir nicht mehr über deine Eltern erzählt? Sie hat dich adoptiert. Sie weiß doch bestimmt noch was.«


  »Davon gehe ich auch aus. Aber bis gestern Abend hatte sie keine Ahnung, dass ich es wusste.«


  »Was? Du hast so lange geschwiegen? Und ausgerechnet nach dem Amoklauf habt ihr darüber geredet?«


  »Es kam einfach so hoch. Ich weiß auch nicht. Wir haben uns fürchterlich gestritten.«


  »Und seit gestern habt ihr nicht miteinander darüber geredet? Das ist ja krass …«


  Jetzt, da er es aussprach, kam es mir auch erbärmlich vor. Bisher hatte ich mir nicht viel dabei gedacht.


  »Wir reden halt einfach nicht viel miteinander. Ich habe mich schon seit Jahren damit abgefunden, nichts über meine Eltern zu wissen.«


  »Ich meine ja nur, dass es komisch ist. Weißt du, es gibt Menschen, die wissen noch weniger als du über ihre Eltern«, sagte Lias. So schleppend, wie er klang, musste es ihm Mühe bereiten zu sprechen.


  Der eisige Unterton in seiner Stimme ließ mich zusammenzucken. Ich ahnte, was er zu bedeuten hatte. »Du bist auch adoptiert?«, fragte ich.


  Lias nickte. »Ja. Meine Eltern haben es uns auch gestern Abend erzählt. Marva und ich – wir sind nicht ihre echten Kinder.«


  »Wieso erzählen sie euch das ausgerechnet jetzt? Wieso nicht vorher? Komischer Zufall.«


  »Sie meinten, dass sie es uns eigentlich nie erzählen wollten, weil sie Angst hätten, dass wir sie weniger lieben würden, wenn wir nicht ihre Kinder wären.« Lias schniefte. »Voll der Blödsinn. Marlene kann wohl keine Kinder bekommen. Jedenfalls hatten sie nun wegen der ganzen Geschichte um den Amoklauf und der vielen Presse, die überall herumschnüffelt, Angst, dass so was plötzlich in der Zeitung stehen könnte. Sie wollten aber, dass wir es lieber von ihnen erfahren, wenn es denn schon sein muss.«


  Er schluchzte. Ich legte den Arm um ihn und zog ihn zu mir heran, einfach so, ohne nachzudenken.


  »Schon seltsam«, sagte ich. »Wir sind beide Waisenkinder und lernen uns ausgerechnet jetzt näher kennen. Es ist irgendwie so, als wäre dieser Amoklauf ein Brennglas, das unsere Leben plötzlich verdichtet.«


  Er schaute mich an, und ich konnte sehen, wie in der langsam untergehenden Sonne Tränen auf seinen Wangen glitzerten. »Nicht wahr? Wir haben ganz schön viel gemeinsam. Ich glaube, es ist Schicksal, dass wir beide jetzt zusammenkommen. Wir haben uns gefunden.«


  Dann küssten wir uns. Ganz plötzlich. Ich hatte das nicht geplant und wollte auch nicht seine Traurigkeit ausnutzen, es kam mir einfach richtig vor in diesem Moment. Denn ich wusste zwar, dass es so was wie Schicksal nicht gab, aber wenn Lias das eher metaphorisch meinte, hatte er recht: Ich fühlte mich mit ihm in diesem Augenblick sehr stark verbunden, und ich konnte spüren, dass es ihm genauso ging.


  Lias zu küssen, fühlte sich nicht nur richtig an, es war fast so, als würden unsere Lippen voneinander angezogen, als wäre dieser Kuss die ganz natürliche Fortsetzung unseres Gesprächs, ja des ganzen Tages. Als hätte alles heute nur auf diesen Moment hingearbeitet.


  Unsere Lippen berührten sich erst vorsichtig, dann öffnete er seinen Mund nur einen kleinen Spalt, und unsere Zungen streiften sich wie zufällig. Ich spürte, wie mir abwechselnd heiß und kalt wurde. Die Welt um uns herum drehte sich, und wir atmeten beide immer schneller und heftiger. Ich wusste nicht mehr, was ich eigentlich tat, überlegte nicht mehr, was ich als Nächstes tun würde. Ich wurde vom Augenblick mitgerissen, wie es mir noch nie zuvor passiert war.


  Endlich waren die ganzen Gedanken, die sich seit gestern in meinem Kopf im Kreis jagten, verschwunden. Ich dachte an gar nichts mehr.


  Lias’ Hand wanderte wie von selbst an meinem Hals hinab, über meinen Körper, unter mein T-Shirt, und ich ließ es geschehen. Mehr noch. Ich wollte es unbedingt. Er presste mich an sich, dass mir der Atem wegblieb. Ehe ich michs versah, wälzten wir uns im Laub und rissen uns gegenseitig die Kleidung runter, begleitet vom Konzert unseres Keuchens und dem Rascheln des Bettes aus Blättern.


  Ich starrte durch die schütteren Baumkronen in die Wolken und hatte das Gefühl, den Himmel zum ersten Mal zu sehen. Mein Kopf lag auf Lias’ Brust, und der Rausch sickerte mit jedem Atemzug aus meinem Körper in die erdige Luft. Er wurde durch die angenehmste Erschöpfung ersetzt, die ich je gespürt hatte. Irgendwo klopfte ein Specht. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so frei gefühlt, als wären Lias und ich die einzigen Menschen auf der Welt.


  Ich hörte nur unseren Atem. Wie ein regelmäßiges, sanftes Flüstern. Die untergehende Sonne blendete mich. Es wurde immer heller vor meinen Augen. Weiß. In das Atmen mischte sich ein anderes Geräusch.


  Nein! Das Summen! Ich hab’s geahnt. Das darf nicht passieren. Nicht jetzt, bitte, bitte nicht ausgerechnet jetzt!


  Vor meinen Augen wurde das Licht heller und heller. Ich richtete mich auf und hielt mir den Kopf. Schnell zog ich meine Hand wieder weg.


  Ich durfte mir nichts anmerken lassen. Lias sollte nicht wissen, was mit mir los war, sonst hielt er mich wirklich für einen Freak. Ruhig bleiben, langsam atmen. Ich konnte es unterdrücken. Ich hatte es schon einmal geschafft.


  Nur war das viel leichter gedacht als getan.


  FUMP!


  Nein, nein, nein! Ich atmete tief ein und aus.


  Lias richtete sich auf. »Patty? Geht es dir nicht gut?«


  Mist!


  Ich musste etwas sagen. Aber ich spürte, dass Sprechen meine Konzentration stören würde.


  Ich atmete noch einmal tief durch. Um mich herum drehte sich alles.


  »Schon okay«, presste ich aus zusammengekniffenen Lippen hervor.


  Lias berührte sanft meine nackte Schulter. »Sicher? Du benimmst dich komisch. Und du siehst nicht gut aus. Stimmt was nicht? Habe ich was falsch gemacht?«


  Seine Stimme klang unsicher. Irritiert. Wie machte ich ihm nur klar, dass es nicht an ihm lag, ohne zu verraten, was gerade geschah?


  Ich kniff die Augen zusammen und öffnete sie schnell wieder. Ich war immer noch geblendet. Alles war milchig. Aber es schien zu klappen. Aus weiter Ferne hörte ich noch das Summen, doch es wurde langsam – viel zu langsam – leiser. Ich durfte nur nicht die Konzentration verlieren. Nicht die Konzentration verlieren.


  »Nein, es …, es geht mir gut. Lass mich nur in Ruhe!«


  Auweia, habe ich das gerade wirklich gesagt?


  »Was? Was meinst du? Was ist los? Du kannst doch mit mir über alles reden.«


  Das Summen wurde wieder lauter.


  »Lias, bitte, nicht jetzt!«


  Aber Lias stand auf und zog sich das T-Shirt über. »Warum sperrst du mich aus? Ich verstehe das nicht. Meinst du, dass das hier ein Fehler war? Bist du sauer auf mich?«


  FUMP!


  Nein! Oh nein! Ich verliere die Kontrolle.


  Ich kniff die Augen zusammen. »Lias, bitte, jetzt mach keinen Stress. Ich brauche -«


  »Ich mache Stress? Ich verstehe das nicht. Eben waren wir doch noch … Du bist sauer. Warum sagst du nicht einfach, weswegen?«


  Er zog seine Jeans hoch und knöpfte sie zu. »Eigentlich hatte ich gedacht, du bist nicht so zickig wie Nadine. Jetzt verstehe ich dich einfach nicht. Sag mir, was Sache ist. Wenn ich eins im Moment nicht brauchen kann, dann Unsicherheit.«


  »Lias, ich -«


  »Du kannst mir ja nicht einmal in die Augen sehen!«


  Stimmt.


  »Was ist denn nur? Eben war doch noch alles in Ordnung.«


  Vor meinen Augen tanzte immer noch ein Schleier aus gleißendem Licht. Ich erkannte Lias nur noch als Schemen. Das Summen wurde immer lauter. Die ganze Sache nahm mich körperlich mit, mehr als die anderen Male. Vielleicht lag es an der Radtour zuvor, vielleicht auch an dem Versuch, die Vision zu unterdrücken. Jedenfalls war ich total fertig.


  Ich hörte, wie sich nun das Rascheln von Lias’ Füßen im Laub von mir entfernte. Ich verlor doch noch die Kontrolle. Und ich verlor Lias.


  »Ach, scheiß drauf!«


  »Lias, nicht«, murmelte ich. Zu kraftlos und zu sehr außer Atem, als dass er mich hätte hören können. Er war schon zu weit weg.


  Ich schluckte ein paarmal. Keuchte. Keine Ahnung, wie lange es dauerte, bis sich mein Blick klärte. Es war auch egal, denn es war zu spät.


  Das Summen verschwand. Mein Atem beruhigte sich. Ich sah mich um, aber von Lias gab es schon weit und breit keine Spur mehr. Ich hatte keinen Schimmer, wie viel Zeit seit seinem Verschwinden vergangen war. Langsam stand ich auf und sah mich um. Aber es blieb dabei, ich war vollkommen alleine.


  Plötzlich war das Ufer des Grimmesees kein romantisches Plätzchen mehr. Nun fühlte ich mich hier einsam. Weit draußen, fernab von allen anderen in einem vor sich hin modernden Waldstück.


  Ich setzte mich wieder ins Laub und sah auf den See hinaus.


  Das schwarze Wasser war stumpf wie Teer. Ich stellte mir vor, dass ein Ungeheuer darin hauste. Das Teerungeheuer, das nur darauf wartete, dass ich ihm den Rücken zukehrte, um mich dann mit sich auf den klebrigen Grund des Sees zu ziehen.


  Was sollte das? Warum war Lias abgehauen? Er hatte verletzt gewirkt – aber warum? Weil es mir schlecht ging? Hatte ich ihm Angst eingejagt? War ich so abstoßend? Hatte er nur mit mir schlafen wollen, um mich dann mit der erstbesten fadenscheinigen Begründung sitzen zu lassen?


  Nein, das konnte es nicht sein. Mein Verstand sagte mir, dass das nicht stimmen konnte. Wenn Lias nur Sex wollte, dann hätte er bestimmt ganz andere Frauen angegraben als mich.


  Es hatte sich so gut angefühlt, so richtig. Um so schlimmer war es, dass er nun weg war.


  Am allerschlimmsten aber war, dass er damit recht hatte.


  »Weißt du was, Ungeheuer?«, flüsterte ich. »Ich nehme dir die Arbeit ab. Bleib, wo du bist. Ich komme zu dir.«


  Hinter mir knackte es im Gebüsch.


  12.


  Das Knacken riss mich aus meinen Gedanken. In der Stille des Seeufers war es so laut wie ein Schuss. Ich schnellte hoch.


  »Ach Kacke!«, hörte ich eine tiefe Stimme aus dem Gebüsch. Es raschelte, als würde eine Herde Elefanten ihre Füße sortieren, dann brach Frank Fulgur aus dem Unterholz und stolperte ein paar Schritte den Abhang hinab. Ein Fotoapparat baumelte um seinen Hals.


  Ich spürte Wut in mir aufsteigen. Die schlimmste Wut, die ich je in meinem Leben gefühlt hatte. Mein ganzes Gesicht spannte sich an und verkrampfte.


  Das Geräusch kam wieder. Doch statt es zu unterdrücken, begrüßte ich es diesmal. Die Haare in meinem Nacken richteten sich auf, meine Haut begann zu kribbeln.


  Es wurde immer lauter.


  Ich ballte meine Fäuste. Mein ganzer Körper war angespannt. Ein tierhaftes Knurren drang aus meiner Kehle, ein Laut, von dem ich nie gedacht hätte, dass ihn überhaupt ein Mensch produzieren könnte, geschweige denn ich.


  FUMP!


  Alle Bilder der letzten Tage. Blutrünstige Halluzinationen, die ich auf der Landstraße gesehen habe. Eindrücke flüchtender Lehrer und Schüler. Schreie. Flammen. Lias, wie er mich hier sitzen lässt. Alles vermischt sich zu einem hasserfüllten Fauchen aus dem Tornado aus Bildern in meinem Kopf.


  FUMP!


  Ich biss die Zähne zusammen und hob den Kopf. Mein Nacken schmerzte vor Anspannung. Die Gefühle waren so überwältigend, dass ich den Halt verlor und auf die Knie sank.


  Fulgur verstummte plötzlich. Seine Augen weiteten sich, und sein breiter Mund zitterte.


  Da war eine schwarze Wolke aus Wut. In mir, um mich herum. Ich weiß es nicht mehr. Keine Ahnung, wie ich das machte oder was genau geschah. Vielleicht bildete ich sie mir auch ein. Aber irgend etwas war da, unsichtbar oder nicht. Dann gab es so eine Art Blitz. Er zuckte aus meinem Körper direkt in das Gehirn von Fulgur.


  Dieser unsichtbare Blitz – oder was immer das auch war – fegte ihn praktisch von den Füßen. Sein Gesicht wurde weiß, die Augen weiteten sich voller Schrecken unter dem Ansturm meiner Gefühle. Seine Hände schnellten zum Kopf, den er in den Nacken warf. Er schrie und stolperte. Wie ein gefällter Baum schlug er auf, wirbelte Laub in die Höhe, rollte sich auf dem Boden, als würde sein Trenchcoat in Flammen stehen und schrie: »Nnnaaaahhhhh! Raus! Raus aus meinem Kopf! Ahhhhh!«


  Immer noch völlig von Sinnen, rappelte ich mich auf und warf mich auf ihn.


  »Ich habe die Schnauze voll von dir, du Scheißkerl!«


  Mit geballten Fäusten schlug ich auf ihn ein. Ich erwischte Fulgurs Nase, die knirschte, obwohl er das kaum zu bemerken schien. Mit einem Handstreich schüttelte er mich ab, als wäre ich eine Strohpuppe, wich aber mit leichenblasser Haut strampelnd zurück.


  »Wer bist du? Was bist du? Verdammte Scheiße, was ist hier los?«, wimmerte er mit panisch aufgerissenen Augen. Das Pflaster hing nur noch als Fetzen von seiner Stirn und gab den Blick frei auf eine gerötete, frische Wunde. »Geh weg von mir!«


  Meine Stimme klang seltsam tief. Gar nicht nach mir. »Ja, jetzt hast du Angst, gut, denn jetzt geht es dir endlich wie mir!«


  Mein Gesicht schmerzte von der Anspannung. Ich spürte, wie sich alle meine Muskeln mehr und mehr verkrampften. Sie waren hart wie Stein.


  »Lass mich in Ruhe, du Monster!«, jammerte Fulgur.


  Der mitleiderregende Ton seiner Stimme wollte so gar nicht zu einem bärenhaften Typen wie ihm passen. Innerlich triumphierte ich, aber dadurch ließ der Rausch nach. Ich konnte langsam wieder klar denken.


  Plötzlich fühlte ich mich schwach. Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Körperlich konnte ich Fulgur nicht angreifen, da hätte ich genauso gut gegen einen Flugzeugträger antreten können. Was ich eben getan hatte, wusste ich selbst nicht so genau, geschweige denn, ob ich es noch einmal tun konnte – oder überhaupt wollte.


  Für einen Augenblick hatte ich das Gefühl genossen, einen Menschen wie Fulgur, einen Erwachsenen, der mir körperlich derartig überlegen war, so sehr in Angst zu versetzen. Ich spürte Macht. Mir war, als könnte ich es mit allem und jedem aufnehmen. Doch dieser Augenblick war schnell vorüber; und ich kehrte wieder in die Wirklichkeit, in meine alte Rolle zurück.


  Frank Fulgur richtete sich auf und machte ein paar Schritte rückwärts. Offensichtlich war er noch ein wenig unsicher und wusste nicht, wie er mir begegnen sollte. Wir umkreisten uns wie zwei Ringer, die sich zu Beginn einer neuen Runde belauerten und nach der Schwäche in der Deckung des anderen suchten.


  »Wieso tun Sie mir das an?«, fragte ich. »Warum können Sie mich nicht einfach in Ruhe lassen!« Mein Blick verfing sich an seiner Kamera. »Geben Sie mir den Apparat! Geben Sie mir die Fotos! Sie können so etwas doch nicht veröffentlichen! Wir sind minderjährig, das ist verboten!«


  Nun sah mich Fulgur mit echtem Erstaunen an. Seine Angst war verflogen. Stattdessen sah er zwischen mir und seinem Fotoapparat hin und her.


  »Wovon redest du?«, sagte er. »Was glaubst du denn, was ich fotografiert habe?«


  »Tun Sie nicht so unschuldig! Sie haben Lias und mich beim Sex beobachtet, Sie perverser Mistkerl!«


  Fulgurs Mundwinkel zuckten, und ich konnte für einen Moment gar nichts damit anfangen. Dann bildeten sie ein Lächeln, das sich gleich darauf in ein hysterisches Lachen verwandelte.


  »Was? Du glaubst …« Seine restlichen Worte wurden vom Lachen erstickt. Er musste sich mit den Händen auf den Knien abstützen, um nicht umzufallen, und brauchte eine Weile, bis er wieder Luft holen konnte. »Kleine, du bist ja gut.« Dann sah er sich in alle Richtungen um. »Wer soll denn dieser Lias sein? Dein unsichtbarer Freund?«


  Unweigerlich sah ich mich auch um. Es gab natürlich keine Spur mehr von Lias. Hätte er sich noch in der Nähe befunden, wäre er bestimmt wegen der Kampfgeräusche wieder zurückgekommen. Er musste schon weit auf dem Heimweg sein.


  Der Spott in Fulgurs Stimme fühlte sich wie ein Stich an. »Was meinen Sie?«


  »Du bist mir eine!« Fulgur kicherte weiter. »Jetzt mal ehrlich, lass mich gefälligst aus deinen pubertären Sexfantasien raus. Ich kann doch nichts dafür, wenn du keinen abkriegst. Wie kommst du darauf, ich wäre deinetwegen hier? So interessant bist du nun auch wieder nicht.«


  »Wie, das soll ich Ihnen glauben? Das ist das zweite Mal in ein paar Stunden, dass wir uns begegnen. Sie haben mich auf der Landstraße angefahren. Sie waren beim Amoklauf. Vorhin im Café und jetzt hier am See, kilometerweit von Kelltin entfernt. Wollen Sie mir echt erzählen, dass das alles Zufälle sind? Sie verfolgen mich! Warum?«


  Er machte eine wegwerfende Geste. »Ach, glaub doch, was du willst, du mit deinem eingebildeten Freund. Du bist ja vollkommen plemplem.«


  »Was wollen Sie damit sagen? Ich bilde mir Lias nicht ein! Vorhin im Café war er auch da!«


  »Ach? Und wieso habe ich dann niemanden bei dir am Tisch gesehen?«


  Damit drehte er sich um und stapfte die Böschung hinauf.


  Ich blieb wie in den Boden gerammt stehen, wollte noch etwas sagen, aber in meinem Kopf kreisten längst seine letzten Worte und verdrängten alle anderen Gedanken.


  … eingebildeter Freund … vollkommen plemplem …


  Konnte das vielleicht sogar stimmen? Lias und ich – das war wie Aschenputtel und der Prinz. Nur dass wir hier nicht in einem Märchen waren. Und dann sollte er mit mir beim zweiten Date Sex haben, weil er schon immer in mich verknallt war? In eine Frau wie mich, die aussieht wie eine blasse Vogelscheuche?


  Ich sah zu der Stelle, an der wir gelegen hatten. Das Laub dort war ein wenig aufgewühlt, doch das hätte auch von mir allein stammen können. Alles passte. Natürlich hatte ich Fantasien, in denen ich wie alle anderen in meinem Alter auch im Liebesnest am Grimmesee rummachte. Auch wenn ich es mir nicht gerne eingestand, weil ich mich nicht für Dating Games interessierte. Aber am Ende hatte ich die gleichen Sehnsüchte wie alle anderen auch.


  Außerdem war dieser Platz weit entfernt von allen, außerhalb meines normalen Alltags. Keine Zeugen weit und breit. Und vorhin im Café? Lias und die Bedienung hatten kein Wort miteinander gewechselt. Als Fulgur kam, war Lias wie zufällig weg. Bei meinem Telefonat mit ihm war Diana nicht mehr im Raum gewesen …


  Mir wurde schwindelig vor Angst. Worauf konnte ich mich überhaupt noch verlassen?


  Dann hörte ich, wie ein Wagen ansprang. Zwischen den Bäumen konnte ich einige Meter über mir Fulgurs Mercedes erkennen. Seine roten Rücklichter leuchteten auf. Ich wollte losrennen, konnte aber nur noch taumeln.


  »Warten Sie!«, schrie ich. »Warten Sie! Wie meinen Sie das? Sie müssen Lias doch gesehen haben. Bitte, Sie müssen! Ich bin nicht verrückt, ich habe ihn mir nicht eingebildet! Wieso tun Sie mir das an?«


  Aber eine viel zu laute Stimme in meinem Kopf sagte mir: Doch. Genau das hast du. Du kannst schon lange nicht mehr unterscheiden, was Wirklichkeit ist und was nicht. Erkennst du nicht, wie absurd alles ist, das dir in den letzten Tagen geschieht? Sieh’s ein, du bist so verrückt wie dein Vater. Der wollte das auch nicht wahrhaben.


  Als ich am Rand der Böschung angekommen war, sah ich Fulgurs Auto um eine Kurve des Waldwegs biegen. Für einen Moment wollte ich ihm hinterherrennen. Doch ich sah ein, dass ich ihn nicht mehr einholen würde.


  Ich blickte zu der Stelle, an der Lias und ich unsere Fahrräder fallen gelassen hatten. Aber dort lag nur meins. Von Lias gab es keine Spur. Ich kniete mich hin, suchte nach Abdrücken im Boden oder irgendwelchen anderen Spuren. Doch ich erkannte nichts.


  Dann hörte ich, wie ein anderer Motor ansprang.


  Vor mir blitzten erneut rote Rücklichter auf. Schemenhaft konnte ich im Geäst einen dunklen Geländewagen erkennen, der dort gut getarnt gewartet hatte. Er setzte sich langsam in Bewegung und fuhr in dieselbe Richtung wie Fulgurs Mercedes.


  Eine ganze Weile starrte ich ihm kraftlos hinterher. Unfähig, auch nur einen Finger zu krümmen oder einen Laut von mir zu geben.


  Dann war ich vollkommen allein.


  Unentschlossen sah ich zwischen Rebeccas und unserem Haus hin und her.


  Damit ich nicht umfiel, musste ich mich auf mein Fahrrad stützen.


  Wohin soll ich gehen?


  Ich fühle mich unendlich müde. In unserem Haus konnte ich mich endlich hinlegen. Allerdings wollte ich auf keinen Fall Diana begegnen. Nach heute Vormittag würde sie einen Haufen Fragen stellen, was mich endgültig in den Wahnsinn treiben würde.


  Deswegen lehnte ich mein Fahrrad gegen den Lattenzaun von Rebeccas Haus, der dringend einen Anstrich brauchen konnte, und öffnete das hölzerne Gartentor, das in den rostigen Angeln quietschte. Ich schleppte mich durch den verwilderten Garten und klingelte. Ich hörte rumpelnde Schritte aus dem Inneren. Dann stand Ivo im Türrahmen.


  »Auweia, siehst du scheiße aus!«


  »Vielen Dank, Ivo, das habe ich gebraucht.«


  »Sorry. Komm rein, setz dich. Was ist denn nun schon wieder passiert?«


  »Bist du alleine?«, fragte ich.


  »Ja, Rebecca ist im Walter-Gillmann. Sie hilft zusammen mit Diana im Krankenhaus ehrenamtlich, weil das Personal nicht ausreicht, um die ganzen Verletzten zu pflegen. Ich dachte, du wüsstest das.«


  »Gut«, sagte ich. »Ich hätte ihr jetzt nicht so gerne alles erklärt.«


  »Was ist denn los? Soll ich Hilfe rufen?« Ivo versuchte sich beim Sprechen selbst einzuholen.


  Ich hob die Hand und schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Jetzt sag schon!«


  »Können wir vielleicht in die Küche gehen? Ich würde gerne was trinken und mich setzen«, sagte ich und musste mich mit den Händen auf den Oberschenkeln abstützen, um nicht umzufallen.


  »Okay«, sagte Ivo und hakte mich unter. Er stützte mich auf dem Weg. »Was willste denn trinken?«


  »Kaffee«, sagte ich, ohne zu überlegen.


  »Echt? Ich dachte, du trinkst gar keinen. Du meinst doch immer, dass Kaffee eine Droge ist oder so.«


  »Ivo, wollen wir jetzt diskutieren, oder willst du wissen, was passiert ist?«


  Ivo hob abwehrend die Hände, nahm sich hastig die Kaffeekanne und füllte sie in der Spüle mit Wasser. Nachdem er in Windeseile mit ein paar Schranktüren, Löffeln und Dosen geklappert hatte, gurgelte wenige Augenblicke später würzig duftender Kaffee durch die Maschine. Dann setzte er sich zu mir.


  »Schieß los!«


  Ich erzählte Ivo alles, was passiert war, seitdem wir uns vor dem Walter-Gillmann-Klinikum getrennt hatten.


  »Echt?« Ivo blinzelte aufgeregt. »Hast du … ich meine, habt ihr … also so richtig … du und Lias … ihr habt …«


  »Ja, haben wir«, unterbrach ich ihn, bevor er noch zu sabbern anfing. Mein Magen verkrampfte sich.


  Hatten wir wirklich? Was erzählte ich da? Aber sollte ich Ivo eingestehen, dass ich fürchtete, mir alles nur eingebildet zu haben? Was würde er von mir denken? Wichtiger noch: Was würde er tun? Wahrscheinlich würde er gar nicht mehr mit mir befreundet sein wollen.


  Ivo grinste. Seine Wangen glänzten. »Hammer.«


  »Beruhige dich.«


  »Ham-mer!«


  »Ivo!«


  »’tschuldige. Okay, das muss ich erst einmal verarbeiten.« Er atmete durch. »Ich meine, herzlichen Glückwunsch! Dann seid ihr ja jetzt so richtig zusammen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  Ivo sah mich durchdringend an. Die Kaffeemaschine gurgelte laut. Ein letztes Aufbäumen, bevor sie prustete und mit einem langen asthmatischen Seufzer die Arbeit einstellte.


  Es wurde sehr still.


  »Äh, das musst du erklären.«


  »Krieg ich einen Kaffee?«


  »Ja, klar.«


  Ivo stellte die Kanne, zwei Tassen, Milch und Zucker zwischen uns auf den Tisch und begann augenblicklich, das weiße Pulver in seine Tasse zu schaufeln. »Jetzt erzähl schon.«


  Ich goss mir eine Tasse ein und nahm einen kräftigen Schluck. Der Kaffee schmeckte nicht so würzig und nussig und war auch nicht cremig wie der bei den Leisteneks. Er war bitter und ein wenig sauer. Half aber trotzdem. Kaum kam die Flüssigkeit in meinem Magen an, fühlte ich mich wenigstens ein bisschen kräftiger und wacher.


  »Es ist meine Schuld«, sagte ich.


  »Was hast du angestellt?«


  »Ich habe … Mir war nicht gut danach. Lias hat das irgendwie missverstanden.«


  »Dir war nicht gut danach?«


  »Das sagte ich.«


  »Du meinst nach dem Sex.«


  Ich verdrehte die Augen. »Ja, Ivo.«


  »Wie kann einem danach denn nicht gut sein?«


  Seine Augen drohten plötzlich aus den Höhlen zu springen. »Hat er dir wehgetan? Wolltest du es gar nicht? Dieses Schwein! Den mache ich fertig. Okay, ich weiß, ich sehe nicht so aus, als könnte ich -«


  »Nein, nein, das ist es nicht. Und wie ich das wollte! Es war auch toll – nur eben danach …«


  »Ich versteh’s nicht.«


  »Das ist nicht so einfach zu erklären.«


  »Du solltest es aber lieber versuchen, denn bis jetzt klingt alles, was du sagst, vollkommen plemplem.«


  Ich trank schnell noch einen Schluck.


  »Habt ihr nicht darüber gesprochen?«, fragte Ivo. »Dass es dir nicht gut ging?«


  Jetzt waren wir an dem Punkt, an dem ich eine Erklärung brauchte. Was sollte ich ihm denn sagen, ohne zu verraten, dass ich unter Halluzinationen litt?


  Ich schlürfte weiter Kaffee, bis die Tasse beinahe leer war. Mir wurde schwindelig. Vielleicht war es das ungewohnte Koffeein, vielleicht trank ich zu hastig und atmete zu schnell.


  Ivo verfolgte jede einzelne meiner Bewegungen, als wäre ich ein wissenschaftliches Experiment für den nächsten Tag der offenen Tür in der Schule.


  »Patty?«, fragte er nach einer ganzen Weile, als ich keinerlei Anstalten machte, etwas zu sagen.


  Ich starrte in meine leere Tasse. »Sag mal, Ivo, glaubst du an Hellsehen?«


  »Keine Ahnung. Wieso? Das musst du mir erklären.«


  Ich spürte, wie Tränen in mir aufstiegen. Mein Hals verengte sich, und ich konnte kaum sprechen.


  »Mensch, was ist denn nur los?«


  Ich kannte kein Halten mehr. Meine Gesichtszüge gerieten außer Kontrolle und zuckten. Mir lief dünnflüssiger Rotz aus der Nase, und ich konnte nichts dagegen tun.


  »Ich habe solche Angst. Ich habe so große Angst, dass ich kaum noch denken kann!«


  Ivo riss von einer Küchenrolle ein paar Blätter ab und drückte sie mir in die Hand. »Beruhige dich! So schlimm wird es schon nicht sein. Was auch immer es ist. Ich versteh dich immer noch nicht. Ist es der Amoklauf? Es war blöd, dass ich dich gestern ins Krankenhaus geschleppt habe. Ich hab ja gut reden, ich war nicht dabei. Du stehst noch unter Schock. Glaub mir, ich hab mir schon echt große Vorwürfe gemacht.«


  »Vielleicht«, flüsterte ich heiser. »Aber es fing schon vor dem Amoklauf an.«


  »Was denn? Sprich doch mal Klartext!«


  »Ich glaube, ich werde verrückt.«


  Ivo klopfte mir auf die Schulter. »Na, dann ist’s ja gut. Das ist doch nichts Neues.«


  Er sagte das so trocken, dass ich, noch während ich heulte, lachen musste. Wir lachten beide. Eine ganze Weile. Ich putzte mir mit den Küchentüchern die Nase und fing mich langsam wieder, bevor es hysterisch wurde.


  »Ich weiß gar nichts mehr«, sagte ich, nachdem ich die letzten Tränen abgewischt hatte. Meine Stimme zitterte immer noch, aber etwas von Ivos Zuversicht war auf mich übergesprungen. »Ich sehe Dinge, die nicht existieren, höre Stimmen und Geräusche.«


  »Was denn genau? Woher weißt du, dass das, was du wahrnimmst, nicht existiert?«


  »Weil das unmöglich ist. Seit diesem Unfall mit Fulgur am Montag werde ich von Visionen oder so heimgesucht.« Auf einmal hatte ich den Eindruck, dass ich Ivo alles erzählen konnte. Trotzdem schluckte ich ein paarmal aufgeregt. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das mit Lias wirklich passiert ist. Alles war so seltsam, so irreal. Ich weiß noch nicht mal, ob Lias überhaupt existiert.«


  »Was redest du für einen Stuss! Klar existiert er.«


  »Du kennst ihn gar nicht. Du hast ihn nie gesehen, oder?«


  Ivo wedelte meine Frage mit der Hand weg wie eine Spinnwebe. »Beschreib doch mal genauer, was du jetzt alles gesehen hast.«


  Ich hatte eine Ahnung, worauf Ivo hinauswollte. Aber ich erzählte ihm alles, was vorgestern auf der Landstraße, beim Amoklauf, mit Diana, gestern im Krankenhaus und heute im Laufe des Tages passiert war. Ich erzählte ihm von den Blitzen, die die Visionen und Stimmen im Kopf ankündigten. Dann kam ich zu dem Punkt, an dem ich mit Fulgur beim Grimmesee allein gewesen war.


  »Das mit Fulgur vorhin war ganz anders. Da habe ich nichts durch die Augen anderer Menschen gesehen oder Stimmen gehört. Ich habe vielmehr meine Gefühle auf ihn übertragen, sie ihm in seinen Kopf gepflanzt oder so. Ich kann es nicht beschreiben.«


  Ivo nickte. »Du hast deine Gedanken auf ihn projiziert. Das klingt für mich alles wie Telepathie. Du kannst Gedanken übertragen und lesen.«


  Er kratzte sich am Kopf, und sein Blick wanderte in der Küche umher. »Was das auf der Landstraße gewesen sein soll … Keine Ahnung. Offensichtlich kannst du sehen, was in Fulgurs Kopf vorgeht. Vielleicht kamen die Bilder kurz vor dem Unfall auch von ihm. Wer weiß, vielleicht ist er ein Mörder. Du siehst ganz offensichtlich nicht Dinge, die gerade irgendwo passieren, sondern schnappst Erinnerungen, Fantasien, Gedanken, Stimmungen und so was auf. Deswegen ist es auch kein Hellsehen, sondern Telepathie.«


  Ich sah ihn an und spürte, wie mir der Kiefer nach unten klappte. Er hatte den Tonfall eines Arztes, der seinem Patienten eine Diagnose stellt.


  Ivo zuckte als Antwort auf meine stumme Frage mit den Schultern. »Was? Für irgendwas müssen die vielen Comics, die ich lese, doch gut sein. Für mich klingt das halt wie Telepathie. Ich kenn mich damit aus.«


  »So etwas gibt’s nicht.«


  »Na gut, dann erkläre du es mir.«


  »Der Fall ist ganz klar. Ich höre Geräusche, Stimmen. Ich habe Halluzinationen, sehe Dinge und wahrscheinlich auch Personen, die gar nicht da sind. Das ist Schizophrenie. Ich stelle mir vor, im Zentrum einer Verschwörung zu stehen, dass alles irgendwie mit diesem Amoklauf zusammenhängt und dass Fulgur es auf mich abgesehen hat. Das sind paranoide Wahnvorstellungen. Ich bin der Wirklichkeit entrückt und auf dem besten Weg, mich in meiner Fantasiewelt zu verlieren. Wahrscheinlich, weil ich irgendetwas Schlimmes, das ich getan habe, verdränge. Vielleicht habe ich einen Mord begangen. Vielleicht stammen die Bilder daher. Ich habe es nur verdrängt.«


  Meine Augen brannten. »Ich kann mir nicht mehr sicher sein, was sich wirklich ereignet und was nicht. Früher oder später musste das passieren. Mein Vater hatte es. Jetzt habe ich es auch. Psychische Krankheiten sind fast immer erblich.«


  »Ich glaube das nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich dich kenne. Du bist superintelligent. Ich habe noch nie erlebt, dass du dich irrst. Und du bist nüchterner als Knäckebrot.«


  »Schizophrenie hat nichts mit Intelligenz oder Rationalität zu tun. Meistens sind es sogar eher überdurchschnittlich begabte Menschen, die an ihr leiden: van Gogh, Newton, Rousseau …«


  »Ich meine ja nur, dass du auf mich einen sehr klaren Eindruck machst. Du erklärst doch immer alles logisch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du verrückt bist. Immerhin hast du Fulgur in die Flucht geschlagen. Irgendetwas musst du also gemacht haben, damit er abhaut. So einer flieht nicht, weil du ihn darum bittest.«


  »Mag sein. Aber vielleicht habe ich mir die ganze Sache nur eingebildet.«


  Ivo schüttelte den Kopf. »Du bildest dir ein bisschen zu viel ein, wenn du mich fragst.«


  Wieso glaubte Ivo bereitwillig an so eine absurde Erklärung? Er wirkte wie besessen von der Idee, als hätte er sich sein ganzes bisheriges Leben mit nichts anderem beschäftigt, als telepathische Fähigkeiten bei seinen Freunden zu diagnostizieren.


  Ich schluckte. »Es gibt natürlich noch eine andere Erklärung.«


  »Und die wäre?«


  »Ich bilde mir auch Fulgur nur ein. Er existiert gar nicht und ist nur ein Produkt meiner Schizophrenie. Du hast es selbst gesagt … Frank Fulgur, der Name klingt wie der von einem Comic-Bösewicht. Wir haben nichts über ihn im Internet gefunden.«


  Ivo sah genervt an die Decke. »Jetzt hör doch mal mit dieser Leier auf. Das führt doch zu nichts.«


  Mein Herz schlug hektisch. Ich fuhr mir mit der Hand über die Augen. Obwohl ich mich nicht mehr so schwach fühlte wie vorhin, zitterten meine Finger. »Und wer sagt mir, dass ich mir dieses Gespräch gerade nicht auch einbilde?«, flüsterte ich.


  Ivo stand wortlos auf, holte aus und gab mir eine schallende Ohrfeige.


  »Na? Fühlt sich das wie ein Trugbild an?«


  Ich war darüber, was gerade passiert war, viel zu perplex, um zu reagieren. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass Ivo mich schlagen würde.


  Aber er hatte recht. Die Schelle hatte sich ziemlich real angefühlt. »Das beweist alles gar nichts. Es könnte sein, dass ich nicht einmal hier bin. Dieses Haus, so bunt und altmodisch, wie es eingerichtet ist – könnte auch die Villa Kunterbunt sein und kein Haus, in dem wirklich Menschen leben.«


  »Wenn du in meiner Gegenwart noch einmal eines von deinen bescheuerten Psychologiebüchern in die Hand nimmst, dann vermöbele ich dich, dass du wirklich nicht mehr weißt, was real ist und was nicht. Du hast ja nur Scheiße im Hirn! Ich existiere, das Haus, Rebecca und Lias existieren und alles andere auch. Nur weil ich den Kerl nicht kenne und Fulgur noch nicht gesehen habe, heißt das doch nichts. Es gibt Hunderte Typen auf unserer Schule. Und fast alle ignorieren mich.«


  Ich stützte meine Ellenbogen auf die Oberschenkel und legte mein Gesicht in die Handflächen. Es fühlte sich fiebrig an.


  »Dann bilde ich mir eben noch viel mehr ein. Ich bin längst in der Psychiatrie im Walter-Gillmann. Ich verdränge das nur und erzeuge eine Fantasiewelt, um mir nicht eingestehen zu müssen, dass ich verrückt bin.«


  »Patricia! Hör endlich damit auf! Ich bin hier, du bist hier, alles ist in Butter. Du hast Angst vor der Angst. Wenn du so weitermachst, dann drehst du wirklich durch.«


  Ich schüttelte nur den Kopf, zitterte am ganzen Körper und wagte es nicht mehr, die Augen zu öffnen. Wenn die eigene Wahrnehmung und das eigene Gedächtnis nicht mehr funktionierten – worauf sollte ich mich da noch verlassen?


  »Wie kannst du dir mit allem so sicher sein?«


  »Ich weiß es eben!«, schrie Ivo.


  Ich spürte, wie Ivo meinen rechten Unterarm packte und meine Hand kräftig von meinem Gesicht wegzog. Er hievte mich vom Stuhl hoch. Ich war überrascht, wie stark er war.


  »Deinen Quark höre ich mir nicht länger an. Komm!«


  Ich folgte Ivo kraftlos und rechnete schon damit, dass er mich aus dem Haus werfen würde. Mir war inzwischen alles gleichgültig. Ich war sowieso verrückt und nicht mehr Herr über meine Sinne. Wieso sollte ich mich nicht einfach meinem Schicksal fügen?


  Ivo zog mich hinter sich her in sein Zimmer. Er gab mir einen Schubs, sodass ich kraftlos auf das Bett fiel. Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch aus nachgebildeter Birke.


  »Was machst du?«, fragte ich.


  »Ich geh online«, blaffte Ivo mich an. Er wirkte konzentriert.


  »Es gibt natürlich noch eine Möglichkeit, die wir nicht bedacht haben«, sagte er mehr zu sich selbst, nachdem er eine Weile schweigend im Netz gesurft hatte.


  »Was meinst du?«


  »Ich will dir keine Angst machen, aber vielleicht ist deine Paranoia und so ja auch normal für Telepathen.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Na ja, es gehört nun einmal nicht zur Natur des Menschen, Gedanken von anderen lesen zu können. Vielleicht ist dein Hirn einfach damit überfordert.«


  Ich konnte nicht anders, als Ivo anzustarren.


  »Vielleicht gibt es ja ein paar Nebenwirkungen. Ich meine, du musstest nun echt eine Menge durchmachen.«


  »Ivo, du verkehrst Ursache und Wirkung. Ich bin nicht traumatisiert, weil ich unter Wahnvorstellungen leide, sondern die Wahnvorstellungen sind Folge eines Traumas.«


  »Was genau soll denn dieses Trauma deiner Meinung nach verursacht haben?«


  »Was weiß ich? Das ist doch gerade der Witz: Die Wahnvorstellungen sind verschlüsselte Hinweise auf das Trauma, weil mein Gehirn sich vor dem Auslöser schützen will. Diese Visionen sollen mir etwas sagen … aber ich habe keine Ahnung, was. Das ist ja der Witz an verdrängten Erfahrungen.« Ich merkte, wie ich immer lauter wurde, konnte aber nichts dagegen tun. »Sie sind halt unbewusst und suchen sich auf seltsame Weise den Weg ins Bewusstsein.«


  »Na ja, aber das stimmt nur, wenn du weiterhin leugnest, dass du wirklich eine Telepathin bist. Denn dann könnten psychische Störungen die Folge deiner Superkräfte sein.«


  »Superkräfte?«


  »Wie willst du das denn sonst nennen? Begabung? Paranormale Fähigkeit?«


  »Eine paranoide Psychose.«


  »Nee. Da finde ich Superkräfte irgendwie griffiger.«


  Der Laserdrucker sprang an. Auf den Blättern, die der graue Plastikkasten summend ausspuckte, waren farbige Symbole zu sehen: ein gelber Kreis, ein rotes Plus, drei blaue, parallel verlaufende gewellte Linien, ein schwarzes Quadrat und ein grüner Stern. Ivo griff sich die Blätter, fischte nach kurzem Wühlen eine Schere aus einem Schubkasten und zerschnitt das Blatt in identische Stücke, die so groß wie Spielkarten waren.


  »Pass auf«, sagte Ivo und hielt mir die Karten vors Gesicht. »Das hier sind sogenannte Zenerkarten.« Ivo sprach es »Senörkarten« aus, mit einem Dialekt, den er für Englisch hielt.


  »Zehnerkarten?«


  »So ähnlich. Hat nix mit zehn zu tun. Sie wurden nach einem amerikanischen Wissenschaftler namens Karl Zener benannt. Mit ihnen führt man Tests zum Nachweis von Telepathie durch.«


  »Ivo, ich …«


  »Jetzt hör mir mal zu!«, schrie Ivo mich an. So ernst hatte ich ihn noch nie erlebt. »Du bist nicht verrückt. Ich beweise es dir. Hast du je etwas von Karl Zener gehört? Oder von Joseph Rhine?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Dann schlag die nachher in deinen wissenschaftlichen Lexika nach, die du sammelst. Die beiden haben in Amerika vor einigen Jahrzehnten das erste ernsthafte parapsychologische Institut gegründet. Das müsste da drinstehen. Du kannst dir das hier also nicht einbilden, denn die beiden existieren wirklich, und du hast noch nie vorher von ihnen gehört. Richtig?«


  Das bewies natürlich gar nichts, da ich nicht wusste, wann meine Psychose eingesetzt hat. Ich könnte mir auch einbilden, diese Namen im Lexikon zu finden.


  Aber Ivos Blick peitschte jeden Widerspruch in mir nieder.


  »Das hier wird dich endgültig überzeugen.«


  Ivo fegte mit dem Unterarm die weiße Nachttischlampe vom Beistelltisch neben dem Bett, griff ihn sich und schob ihn zwischen uns. Er legte die Karten verdeckt zwischen uns wie ein Hütchenspieler.


  »Konzentriere dich!«, herrschte Ivo mich an.


  »Äh, worauf denn?«


  Ivo nahm eine der Karten auf, sodass ich ihre Bildseite nicht erkennen konnte. Dann starrte er auf das Symbol.


  »Was sehe ich?«, fragte er.


  »Ivo, ich …«


  »Was sehe ich?«


  »Ivo, bitte, ich mache da nicht mit. Ich weiß, du meinst es nur gut, aber …«


  »Patty!«


  Ich konzentrierte mich, so gut ich konnte, hatte aber keine Ahnung, was ich eigentlich tun sollte.


  »Und?«, fragte Ivo.


  »Und was?«


  »Welches Symbol siehst du?«


  »Keine Ahnung. Keins.«


  »Sag was.«


  »Was?


  »Was dir als Erstes einfällt.«


  »Stern«, sagte ich.


  Ivos Grinsen wurde noch breiter. Er drehte die Karte um. Es war der Stern.


  »Das kann ein Zufall sein, die Chancen stehen nur eins zu fünf«, sagte ich, aber meine Stimme war leise und zitterte.


  Ivo legte die Karte ab, drehte sie um, bildete mit den anderen zusammen einen kleinen Stapel und mischte ihn. Dann legte er sie wieder in eine Reihe verdeckt hin, zog eine, sah sie sich kurz an und starrte dann zu mir.


  Mein Mund wurde trocken. Ich leckte mir über die spröden Lippen. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Ich sah nichts, keine Blitze, keine Visionen, kein Summen …


  »Kreis«, sagte ich nach einer Weile.


  Ivo drehte die Karte um. Es war wieder der Stern.


  Ich seufzte.


  »Das heißt noch gar nichts. Lass es uns weiter versuchen.«


  Wir wiederholten dieses Spiel. Ich tippte mal richtig, mal falsch. Wenn wir noch lange weitergemacht hätten, wäre wahrscheinlich eine statistische Normalverteilung herausgekommen. Ich ließ den Kopf hängen.


  »Es ist gut, Ivo. Lassen wir das. Ich bin total alle.«


  Ivo schmiss die Karte auf den Nachttisch. »Ach, verflixt, ich war mir sicher, dass das funktioniert.«


  Er sah zu mir. »Ist doch egal, ob dieser bescheuerte Test nun klappt oder nicht, du bist nicht verrückt. Das darfst du nicht glauben. Und ich glaube dir, wenn du sagst, dass du Gedanken lesen kannst. Vielleicht ist nur dein Mana oder so aufgebraucht.«


  »Mein was?«


  »Ach, vergiss es. Du spielst zu wenig Computerspiele. Es wird eine Erklärung für alles geben.«


  Ich beugte mich vor. »Ivo, ist schon gut, wirklich. Ich … fühle mich schon besser als vorhin. Hier mit dir zu sitzen und reden zu können, hat mir geholfen. Ich meine, ich habe zwar immer noch keine Ahnung, was mit mir los ist oder was hier vor sich geht, aber allein, dass du dir so viel Mühe machst, hilft.«


  Ich musste tief durchatmen, um nicht wieder zu heulen. »Zur Hölle mit Lias, zu Hölle mit dem ganzen geheimnisvollen Kram. Ich werde erst einmal über die ganze Sache schlafen, und morgen sieht alles bestimmt ganz anders aus.«


  Das stimmte nicht. Ich war nicht beruhigt, aber mir war inzwischen vor lauter Erschöpfung einfach alles egal. Verrückt schlauchte einen total. Ich wollte nur noch ins Bett.


  Ivo schob den Nachttisch wieder an seinen Platz, hob die Lampe auf und stellte sie zurück.


  Ich wollte aufstehen, schaffte es aber vor Schwäche nicht beim ersten Mal.


  Ivo wandte sich wieder mir zu. »Willst du noch einen Tipp von mir haben?«


  Ich gab es auf, aus eigener Kraft aufstehen zu wollen, und schob mich bis zur Bettkante vor, um mich dann am Pfosten hochzuziehen. Ich ächzte. »Schieß los! Ich kann jede Hilfe brauchen.«


  »Vergiss den ganzen Kram.«


  »Was meinst du?«


  »Den Amoklauf, Fulgur, die Telepathie, einfach alles – außer Lias.«


  Ich hielt mich am Bettpfosten fest und schwankte ein bisschen.


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann, es …«


  »Konzentriere dich auf ihn. So eine Chance lässt man sich nicht entgehen. Mach dir das nicht kaputt. Sieh der Wahrheit ins Gesicht: Wir sind nicht die Menschen, die viele Beziehungen haben werden. Beim Datingkarussell sind wir bestenfalls die Kartenabreißer. Wenn Lias auf dich abfährt und du ihn auch magst, mach kein Drama draus, weil du Schiss hast. Lass es einfach passieren.«


  »Wenn das alles wirklich geschehen ist, dann hat er sehr deutlich gemacht, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben will.«


  »Blödsinn! Er wäre nie mit dir zum See gefahren, wenn er kein Interesse an dir hätte. Ich weiß ja nicht genau, wie du es verbockt hast. Aber das verrückte Zeug, das gerade passiert – das geht vorbei. Irgendwann haben wir uns alle von diesem Amoklauf erholt. Vielleicht verschwinden deine telepathischen Fähigkeiten wieder so plötzlich, wie sie gekommen sind. Vielleicht bildest du dir das wirklich ein, vielleicht hast du so ein protraumatisches Stressdingsbums.«


  »Posttraumatisches Belastungssyndrom.«


  »Ist doch egal. Du wirst auch wieder gesund.«


  Ivo rückte auf dem Stuhl nach vorn und sah mir in die Augen. »Dieser Fulgur wird auch irgendwann wieder abhauen, ganz gleich, was er hier will oder wer er ist. Mit Lias hast du echt eine Chance, die sich nicht jedem bietet.«


  »Eine Chance? Worauf?«


  »Glücklich zu sein.«


  Ich blinzelte. So hatte ich Ivo noch nie reden hören.


  Ich klopfte ihm auf die Schulter.


  »Ich hab doch dich, Ivo.«


  Er grinste, und ich erkannte wieder den alten Ivo.


  »Ich fahr mit dir aber nicht an den Grimmesee.«


  13.


  Als ich in meinem Bett aufwachte, war der gestrige Abend nur noch ein trüber Schatten, der zwar noch in meinem Kopf herumspukte, nun aber nicht mehr bedrohlich wirkte. Ich war fest entschlossen, mir mein altes Leben Schritt für Schritt zurückzuerobern.


  Nach einem Frühstück wollte ich mich an meinen Schreibtisch setzen und meine Nase in psychologische, psychiatrische und medizinische Fachbücher stecken. Ich war bestimmt nicht die Erste mit meinen Symptomen. Ich würde eine Erklärung finden und auch ein Medikament, das mir helfen konnte. Irgendwie würde ich da schon rankommen. Zur Not meldete ich mich als ehrenamtliche Helferin im Krankenhaus und plünderte den Medikamentenschrank oder so.


  Ich hatte einen Plan. Es ging mir wieder besser.


  Mein Magen knurrte. Ich schwang mich aus dem Bett. Eigentlich war ich keine große Esserin, aber heute war mir nach einer riesigen Schüssel Cornflakes und Spiegeleiern.


  Ich sah auf meinen Wecker. Es war kurz nach zwölf. Ich hatte schon wieder eine Ewigkeit geschlafen.


  Kein Wunder, dass ich Hunger hatte. Das Eis war das Letzte, was ich gegessen hatte – und das war bald vierundzwanzig Stunden her.


  Ich duschte, zog mir nach einem kurzen Blick auf den schwarzen Himmel hinter dem Fenster ein Langarmshirt an und ein dickes Sweatshirt darüber, schlüpfte in eine schwarze Jeans und lief die Treppe runter.


  »Wo willst du denn so eilig hin?«, fragte mich Diana, als ich gerade auf der Schwelle zur Küche stand.


  Mist! Ich hatte gehofft, ihr nicht begegnen zu müssen.


  »Hunger«, sagte ich, ohne sie anzusehen, und ging in die Küche. Hinter mir hörte ich, wie Diana ihre Jacke wieder an die Garderobe hängte und mir folgte.


  »Dir auch einen guten Morgen«, sagte sie.


  Wieso hatte ich nicht einfach ein paar Minuten länger schlafen können?


  »Patricia, ich bin froh, dass wir uns noch sehen. Ich mache mir Sorgen. Ich wusste schon gestern nicht, wo du warst. Und im Moment habe ich so wenig Zeit für dich. Im Walter-Gillmann brauchen sie mich.«


  »Schon okay«, sagte ich so beiläufig, wie ich konnte, und steckte meinen Kopf in den Kühlschrank, der randvoll mit Sojamilch, Biojoghurt, Tofuwürstchen und Eiern von garantiert glücklichen Hühnern war.


  »Dann reden wir nachher, ja? Ich sehe in der Klinik so viele traumatisierte Jugendliche. Es ist schrecklich. Ich will nicht, dass es dir auch so schlecht geht. Du scheinst das alles so mühelos wegzustecken. Aber man weiß ja nie …«


  Ich erstarrte. Alles in mir schrie danach, ihr darauf zu antworten. Aber mein Verstand sagte mir, dass ich lieber die Klappe halten sollte. Leider war mein Verstand gerade nicht unbedingt der Herr im Haus.


  Ich schmiss die Kühlschranktür zu und wirbelte herum.


  »Hör zu, wir beide wissen, dass du eigentlich keine Lust hast, mit mir zu reden, sonst würdest du es einfach tun und nicht nach Ausreden suchen, um ein Gespräch zu verschieben. Deine Arbeit im Walter-Gillmann ist ehrenamtlich. Du könntest einfach schwänzen, wenn ich dir wirklich wichtig wäre.«


  Diana verschränkte die Arme vor der Brust und sah zur Seite. »Wieso wirst du wieder so gemein? Ich mache mir doch nur Sorgen …«


  »Quatsch! Du versuchst, dein Gewissen zu entlasten. Ich wünsche mir eine Mutter, die sich Sorgen um mich macht. Eine Mutter, die sich Sorgen macht, hätte mich nach meinem Unfall gefragt, was los war, sich um mich gekümmert, statt mich aus dem Haus zu werfen. Eine Mutter, die sich Sorgen macht, hätte mich nach dem Amoklauf von der Schule abgeholt, anstatt mich von der Polizei nach Hause fahren zu lassen. Eine Mutter, die sich Sorgen macht, hätte mir mein ganzes Leben lang nicht verschwiegen, dass ich adoptiert bin – und dass mein richtiger Vater an einer schweren psychischen Krankheit gelitten hat, die erblich ist! Seien wir doch ehrlich zueinander: Seit wann genau bereust du, dass du mich adoptiert hast?«


  Statt einer Antwort presste Diana ihre Lippen aufeinander. Ihr Blick wurde leer.


  »Soll ich dir helfen? Seit dem Tag, an dem Thomas starb. Du machst mich insgeheim dafür verantwortlich, dass er tot ist.«


  Diana schüttelte langsam den Kopf und öffnete den Mund. Ich kam ihr zuvor.


  »Natürlich weißt du, dass deine Gefühle Blödsinn sind, schließlich bist du ja vom Fach. Du weißt, dass du nur einen Sündenbock für etwas suchst, das halt einfach passiert. Die Natur ist so. Krankheiten treffen Menschen ohne besonderen Grund. Pech gehabt. Doch das Gefühl bleibt, nicht wahr? Dieses Gefühl, dass alles anders sein könnte, wenn es mich nicht gegeben hätte, wenn du nicht darauf bestanden hättest, mich zu adoptieren, wenn du Thomas nicht gegen seinen Willen überredet hättest. Es überkommt dich, wenn du wach im Bett liegst, beim Yoga oder beim Meditieren – immer, wenn du allein bist. Und du bist ganz schön viel alleine.«


  Ich machte einen Schritt auf Diana zu. Sie sah wieder zur Seite.


  »Denn außer mir hast du niemanden, den du für den schwersten Schicksalsschlag deines Lebens verantwortlich machen könntest. Und in gewisser Weise hast du sogar recht. Ich bin zwar nicht an seinem Tod schuld, aber dein Leben wäre ohne mich bestimmt anders verlaufen. Du hättest dich nicht immer zusammenreißen müssen, hättest deiner Trauer freien Lauf lassen können und vielleicht ohne ein kleines Kind am Rockzipfel schon längst einen neuen Mann kennengelernt.«


  Mit einer ausholenden Geste deutete ich auf sie.


  »Deswegen versuchst du zwanghaft, deine Schönheit zu konservieren. Durch mich hast du bereits achtzehn Jahre deines Lebens verloren, die willst du nachholen, sobald ich aus dem Haus bin. Diesen Zeitpunkt können wir beide nicht erwarten. Schüttle einfach den Kopf, wenn ich mich irre.«


  Diana starrte mich an. Ihre Kiefermuskeln zuckten. Sie blinzelte nicht und bewegte den Kopf keinen Millimeter.


  Ich nickte. »Siehst du. In ein paar Monaten bist du mich los. Ich denke, wir sollten bis dahin das Beste daraus machen und nicht zu viel miteinander zu tun haben. Es tut mir leid, dass dein Leben nicht so läuft, wie du dir das vorstellst. Aber wieso muss ich darunter leiden? Was habe ich denn getan? Ich habe nicht darum gebeten, dass du mich adoptierst.«


  Dann öffnete ich wieder den Kühlschrank und steckte meinen Kopf hinein, ohne dass ich irgend etwas genauer betrachtete. Es dauerte eine Weile, in der Diana heftig atmend hinter mir stand und immer wieder deutlich hörbar dazu ansetzte, etwas zu sagen.


  Es war doch so einfach. Sie musste nur einen Schritt auf mich zumachen, mich in den Arm nehmen und mir sagen, dass es ihr leidtat. Vier Worte. Dann konnten wir neu anfangen, uns annähern. Okay, ich war eben auch nicht nett gewesen. Oder gerecht. Aber ich war hier wirklich nicht die Böse. Diana war meine Mutter. Sie musste sich reifer verhalten als ich und nicht umgekehrt. Und ich hatte sie auch nicht ihr halbes Leben lang belogen und immer wieder im Stich gelassen.


  Ein paar Augenblicke geschah nichts. Dann hörte ich, wie nach einigen Sekunden ihre Kleidung raschelte und sie sich entfernte. Sie schlug die Haustür zu. Ich atmete durch.


  Ich plünderte den Kühlschrank. Ich trank mit einem Zug die halbe Flasche Sojamilch aus und verzog das Gesicht. An den Geschmack würde ich mich nie gewöhnen. Aber ich war einfach zu hungrig. Danach schlug ich vier Bio-Eier in die Pfanne und ließ Müsli in eine große Schüssel rieseln. Natürlich hatten wir keine Cornflakes im Haus. Zu wenig Ballaststoffe, zu viel Zucker. Dann hielt ich inne, horchte kurz in mich hinein und kochte mir einen Transfair-Kaffee.


  Als die ersten gurgelnden Tropfen in den Filter flossen, klingelte es an der Tür. Ich zögerte kurz, ob ich öffnen sollte. Eigentlich wollte ich gerade niemanden sehen. Aber es konnte Ivo sein. Ihn wollte ich auf keinen Fall vergraulen. Er war der letzte Mensch, der noch zu mir hielt.


  Als ich durch den Spion der Haustür spähte, zuckte ich zusammen. Nicht Ivo, sondern Lias stand davor. Er kniff gegen den windgepeitschten Nieselregen die Augen zusammen und stemmte sich gegen eine Böe, die an ihm zerrte. Mit allem Möglichen hatte ich gerechnet. Mit ihm nicht. Meine erste Reaktion war, wieder in die Küche zu gehen und so zu tun, als wäre keiner da.


  Dann bemerkte ich, dass meine Hand schon auf dem Türknauf lag. Aber ich drehte ihn nicht.


  Ich hatte es vermasselt. Würde ich es nicht nur noch schlimmer machen, wenn ich jetzt mit ihm redete?


  Die Haut in meinem Nacken zog sich zusammen, und die Hand, mit der ich den Türknauf hielt, schwitzte. Sein Bild im Spion hatte gereicht, um meine Haut an das Gefühl seiner Berührungen zu erinnern. Mein Körper sehnte sich ganz offensichtlich nach seiner Nähe, ganz gleich, was ich dachte.


  Konnte ich mir denn sicher sein, dass er wirklich vor mir stand? Oder war er doch nur ein Traum, eine Vision? Bastelte sich mein Geist einen Freund, den ich mir insgeheim wünschte? Er war doch einfach viel zu perfekt. Und wieder mal war rein zufällig gerade niemand hier, der bezeugen konnte, dass er tatsächlich existierte.


  »Patty, ich weiß, dass du auf der anderen Seite der Tür stehst«, sagte er, während eine weitere Windböe gegen die Tür drückte und das Holz knacken ließ. Sein Tonfall war ernst und auch ein wenig niedergeschlagen. Er passte überhaupt nicht zu ihm.


  Woher wusste er das? Die Tür war massiv. Sie schloss ohne Spalten mit dem Türrahmen ab. Es gab kein Glas oder so. Ich hatte kein Geräusch gemacht. Ein Beweis dafür, dass ich ihn mir einbildete?


  »Patty, bitte, wir müssen reden. Wir können das zwischen uns doch nicht einfach so lassen.«


  Meine rechte Hand, die noch immer den Türknauf hielt, begann zu zittern.


  »Ist auch egal«, sagte Lias. »Dann reden wir halt durch die Tür. Wenn dir das lieber ist …«


  Ein Kompromiss. Eigentlich keine schlechte Idee.


  »Was willst du?«, fragte ich.


  Er zögerte. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass ich das Angebot annehmen würde.


  »Ich bin bereit, mich zu entschuldigen, dass ich gestern einfach so abgehauen bin, wenn du mir erklärst, was da eigentlich los war. Wieso hast du dich so komisch benommen? Lag es an mir?«


  »Ich …«, setzte ich an. Aber ich brachte einfach keine weiteren Worte mehr raus.


  »Ja?«, fragte Lias.


  Ich schluckte trocken. »Lias, ich kann nicht …«


  »Was kannst du nicht? Dich entschuldigen?«


  »Das ist alles nicht so einfach.«


  »Was ist denn nicht so einfach? Du hast dich wie eine Zicke benommen, ich habe überreagiert. Seit Nadine bin ich da halt allergisch drauf. Meinetwegen bin ich der Erste von uns beiden, der zugibt, dass er sich blöd verhalten hat. Es war ein Reflex, okay? Plötzlich hatte ich Nadine in dir gesehen, was natürlich totaler Quatsch ist. Es ist für uns beide bei dem ganzen Stress gerade nicht leicht, denke ich. Wollen wir das nicht einfach abhaken und noch mal anfangen?«


  Ich wollte so gerne Ja sagen. Aber was, wenn ich damit noch tiefer in eine Psychose abglitt? Was, wenn ich ihn mir wirklich nur einbildete? Und wenn nicht: Wie sollte ich ihm denn erklären, was gestern passiert war?


  Lias atmete so laut ein und aus, dass ich es durch das massive Holz hören konnte.


  »Patty?«


  »Ja?«


  »Kannst du nicht diese blöde Tür öffnen? Es pisst tierisch!«


  »Warum?«


  »Warum?«


  »Ja, wieso sollte ich sie öffnen? Es klappt doch ganz gut.«


  Offenbar brauchte er ein paar Augenblicke, um eine Antwort zu finden. »Nun ja, erstens weil mir echt kalt wird. Falls es dir da drinnen im Warmen und Trocknen noch nicht aufgefallen ist: Hier draußen ist es ganz schön ungemütlich. Gäste lässt man nicht im Regen stehen.«


  »Und zweitens?«


  »Zweitens? Zweitens würde ich dich gerne sehen. Ich meine, ich spreche hier mit einer Tür.«


  »Das war dein Vorschlag.«


  »Ich hab ja nicht geglaubt, das du drauf eingehst. Ironie ist nicht deine Stärke, oder? Jetzt mach schon auf, du benimmst dich total schräg.«


  Er hatte recht. Ich verhielt mich so oder so verrückt. Da konnte ich ihm auch gleich Auge in Auge gegenübertreten.


  Ich öffnete, traute mich aber nicht, ihn anzusehen. Wortlos drehte ich mich um, spürte einen kalten und feuchten Schauer auf dem Rücken, ging in die Küche und setzte mich. Lias schloss die Tür hinter sich, folgte mir mit etwas Abstand, sah sich um und nahm dann ebenfalls Platz.


  Er schnüffelte kurz. »Kriege ich einen Kaffee?«


  Ich holte Tassen und goss uns beiden ein, mied dabei aber weiter seinen Anblick. Die Eier holte ich schnell aus der Pfanne, bevor sie verbrannten. Ich konnte nicht anders und musste sie runterschlingen. Der Hunger war einfach zu groß. Ich bot Lias etwas an, aber er wollte nichts.


  Nachdem ich in Rekordzeit die Eier verdrückt hatte, saßen wir uns mit den dampfenden Tassen in der Hand gegenüber. Ich konnte es nicht mehr vermeiden, ihn anzusehen. Der Anblick war schmerzhaft schön.


  Ich weiß, ich weiß, Männer sind nicht schön. Sie sind gut aussehend. Aber für Lias war schön einfach passender. Denn er sah nicht gut aus. Er hatte keine großen Muskeln, war eher drahtig, besaß kein glattes und wohlgeformtes Gesicht wie manche dieser Schauspieler aus den ganzen oberflächlichen Teeniefilmen. Sein Gesicht war eher etwas spitz. Fast schon elfenhaft. Der Ansatz eines roten Bartes, der sich um seinen Mund und an den Schläfen zeigte, gab ihm was Verwegenes.


  Doch was mich in seinen Bann schlug, wann immer ich ihn sah, waren seine wasserblauen Augen. Nie hatte ich jemanden mit so blauen Augen gesehen. Und ich hatte noch nie zuvor einen Menschen mit roten Haaren und blauen Augen gesehen.


  Das verlieh ihm etwas Außergewöhnliches.


  Noch ein Beweis dafür, dass es ihn gar nicht gab?


  Seine Jacke hatte er einfach auf den Boden fallen lassen. Darunter trug er ein schwarzes Sweatshirt mit Außerirdischen darauf. Darüber stand We do Mindtricks, darunter STAR WARS. Ich hasste diese Jungsfilme. Es war ganz gut, dass er so ein T-Shirt trug. Das entzauberte ihn ein wenig. Irgendwo war er halt doch nur ein Kerl wie alle anderen, der auf lächerliche Weltraumfilme stand.


  Lias nahm ein paar Schlucke. Er wirkte blass. Sein Haar klebte ihm in stumpfen, feuchten Locken im Gesicht. Ich spürte ein Stechen in der Brust.


  »Ich will nicht, dass wir sauer aufeinander sind«, murmelte er.


  Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen. »Also willst du doch mit mir zusammen sein? Nach gestern dachte ich, es wäre schon aus, bevor es begonnen hat.« Sofort versetzte ich mir eine mentale Ohrfeige. Wieso benahm ich mich wie eine Grundschülerin?


  Lias zuckte mit den Schultern. »Doch … nein … ach, ich weiß nicht … Nicht so schnell vielleicht. Könnte sein, dass meine Mutter doch recht hat.«


  »Also nicht?«


  »Moment mal. Du warst gestern diejenige, die sich ablehnend benommen hat.«


  »Und du bist abgehauen, bevor ich dir was erklären konnte.«


  »Dann tu es doch jetzt!«


  »Ich … «


  »Ja?«


  »Ich, ah, oh Mann, ich weiß nicht …«


  »Was ist? Du bist doch sonst nicht auf den Mund gefallen!«


  »Ich …«


  »Patty!«


  Diesmal geschah es ohne Ankündigung.


  FUMP!


  Unter mir Gras. Über mir schwarzer, brodelnder Himmel. Ein weißes Kaninchen, das durch das satte Grün hüpft. Es sieht aus wie eines dieser Kaninchen, die Zauberer immer aus dem Zylinder ziehen.


  Auf einmal bin ich das Kaninchen.


  Ich hüpfe nicht über Gras, sondern durch Laub. Ich bin am Grimmesee. Der Himmel über mir wird noch dunkler. Donnern betäubt mich.


  FUMP!


  Ich bin kein Kaninchen mehr. Was dann? Ich weiß es nicht. Der Grimmesee fängt Feuer. Die Flammen greifen nach mir, können mich aber nicht erreichen. Ich versuche wegzurennen, doch ich bewege mich nur auf der Stelle. Um mich herum keine Bäume. Direkt vor mir eine Tür. Mitten im Laub. Unsere Haustür. Ich will zu ihr, aber ich komme nicht vom Fleck.


  FUMP!


  Ich schüttelte den Kopf und fuhr mir mit der Hand über die Augen, um schnell aus diesem tranceähnlichen Zustand herauszukommen. Obwohl es nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert hatte, fühlte ich mich wie nach einem Marathon.


  Als ich wieder zu Lias sah, bemerkte ich, dass er mich anstarrte, als wäre ich ein Geist. »Was hast du getan?«


  Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Hatte ich etwas getan?


  »Ich habe dich gespürt«, sagte er und tippte sich an die Stirn. »Hier drin.«


  Ich wusste immer noch nicht, was ich sagen sollte. Fühlte mich immer unbehaglicher in meiner eigenen Haut. Wieder spürte ich eine überwältigende Welle der Schwäche. Ich hätte schreien und weinen können, riss mich aber zusammen.


  »Nein«, sagte Lias, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und zeigte auf mich. »Du nicht auch noch …«


  »Was?«


  »Ich habe es geahnt, es irgendwie gespürt. Deswegen habe ich den Eindruck, dich so gut zu kennen, dir so nahe zu sein.«


  In mir formte sich ein beunruhigender Gedanke. Aber ich weigerte mich mit aller Kraft, ihn wirklich zu denken.


  »Was meinst du?«, fragte ich und kam mir dabei ziemlich dumm vor. Ich glaubte zu wissen, was er als Nächstes sagen würde. Seine Antwort überraschte mich dann doch.


  Anstatt etwas zu sagen, schwebte auf einmal Lias’ Tasse vom Tisch in die Luft. Er öffnete die Hand und griff die frei vor ihm schwebende Tasse, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.


  Ich keuchte und schluckte. »Was ist das?«


  »Telekinese«, sagte Lias.


  »Tele-was?«


  Lias schien für einen Augenblick schwindelig zu werden. Er verschüttete etwas Kaffee, klammerte sich kurz mit der freien Hand an der Tischkante fest und atmete tief durch.


  »Telekinese«, wiederholte er. Nach ein, zwei tiefen Atemzügen wirkte er erholt. »Ich kann Dinge bewegen, ohne sie anzufassen. Außerdem kann ich irgendwie so was wie Kraftfelder um mich herum erzeugen und formen. Auf diese Weise konnte ich die Flammen und den Rauch von mir fernhalten, als ich in das brennende Dilthey gegangen bin.«


  Schweigen. Der Wind heulte ums Haus und drückte den Regen gegen die Fenster.


  »Wie machst du das?«


  Lias zuckte mit den Schultern. »Ich tue es einfach. Es gibt kein Wie oder Warum. Na ja, ein bisschen geübt habe ich schon. Trotzdem bleibt es irgendwie unbewusst – wie Fahrradfahren.«


  »Nein, ich meine eher, wie kontrollierst du es? Du wirkst vollkommen normal.«


  Lias lächelte und legte den Kopf schief. Er stellte die Tasse ab und zupfte an seinem STAR-WARS T-Shirt. »Na ja, ein bisschen verrückt bin ich schon, oder?«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Ja.« Er seufzte. »Anfangs konnte ich es nicht kontrollieren. Ich musste es üben.«


  »Wie lange kannst du das schon? Wann hat es das erste Mal bei dir angefangen«, fragte ich.


  »Vor über einem Jahr, eher anderthalb. Und bei dir?«


  »Vor ein paar Tagen.«


  Lias nickte. Er lächelte.


  »Macht dir das keine Angst?«, fragte ich.


  »Was sollte mir Angst machen?«


  »Dass wir anders sind. Etwas muss doch mit uns geschehen sein, weil wir so etwas können.«


  Ich konnte es noch immer nicht glauben. Spürte, wie mir kalter Schweiß von den Achselhöhlen über die Rippen rann.


  Baute ich Lias nun in meine schizophrenen Wahnideen ein? Das war alles zu perfekt um wahr zu sein – oder doch nicht?


  Tränen brannten in meinen Augen. Lias sah mich sorgenvoll an.


  »Was ist denn? Du bist auf einmal so blass. Weinst du?«


  »Bist du wirklich da?«


  »Was?«


  »Ich bin total verwirrt. Das alles kann doch nicht in echt passieren. Ich habe solche Angst, dass ich mir alles nur einbilde.«


  Für einen Moment sah mich Lias an, als hätte ich ernsthaft behauptet, dass Steine fliegen könnten.


  Zu meiner Überraschung lachte er nicht und wurde auch nicht sauer, sondern legte nur die Stirn in Falten. »Hm, das ist schwierig. Wie soll ich dich davon überzeugen, dass es mich gibt, wenn du daran zweifelst? Denn alles, was ich tue und sage, könnte dann ja eine Illusion sein.«


  Ich hielt mir die Hände vor die Augen. »Du machst es gerade nicht besser.«


  »Es tut mir echt leid, wenn ich dir so viel Kummer bereite. Das wollte ich nie.«


  Ich schniefte. »Ich kann einfach nur nicht glauben, dass wir Superkräfte haben.«


  Lias schmunzelte. »Superkräfte?«


  »So hat Ivo das gestern genannt. Du weißt schon. Mein bester Freund.«


  Er setzte sich aufrecht hin. »Superkräfte … Cool.«


  »Du hast eine wirklich seltsame Art, damit umzugehen.«


  »Wieso?«


  »Weil du dich irgendwie beinahe darüber zu freuen scheinst.«


  »Na klar doch!«


  »Aber es ist falsch. Wir können das doch nicht einfach auf die leichte Schulter nehmen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Menschen so etwas halt nun mal nicht können. Könnten sie es, würde es doch irgendwo in der Geschichte Beweise dafür geben. Aber die gibt es nirgends. Nicht, soweit ich weiß, jedenfalls.«


  Lias öffnete den Mund, aber ich schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. Auch ohne Telepathie wusste ich, was er sagen wollte. »Komm mir jetzt nicht mit Sagen, Legenden und Märchen! Ich meine echte Beweise. Nicht einmal Ivos Test gestern hat funktioniert.«


  »Test?«


  »Ja, der Zenertest. Damit soll sich Telepathie nachweisen lassen. Aber er hat nicht funktioniert.«


  »Vergiss irgendwelche Tests. Ich habe gerade ganz deutlich gespürt, dass du in meinem Kopf warst. Vielleicht kannst du deine Superkraft nur noch nicht so gezielt anwenden und kontrollieren, aber dass du eine Telepathin bist, steht für mich fest.« Er berührte meine Hand. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du dazu neigst, die Dinge ganz schön kompliziert zu machen?«


  Er schnippte mit dem Finger. »Hey, das wäre doch ein Projekt: Wir trainieren zusammen. Dann wäre ich dein Lehrer. Wir wären wie Batman und Robin.« Er starrte auf irgend einen Punkt hinter mir. »Ach Quatsch, Batman und Robin haben ja gar keine Superkräfte. Hm. Blödes Beispiel, wir wären eher wie Jean Grey und Professor Xav- «


  »Ich fass es nicht, wie locker du das nimmst!«


  »Wieso nicht? Ich bin total erleichtert, dass wir dieses Geheimnis zwischen uns geklärt haben und dass wir jetzt total ehrlich zueinander sein können. Jetzt wird alles gut.«


  »So ein Quatsch! Entweder bin ich wahnsinnig, oder wir sind Freaks. Was ist daran gut?«


  Lias beugte sich vor, legte beide Unterarme auf den Tisch und setzte sich gerade hin.


  »Vielleicht ist das ja dein Problem. Du hast so große Angst davor, dich selbst so zu nehmen, wie du bist, dass du dich in eine fixe Idee flüchtest, die alles nur noch schlimmer macht. Überhaupt: Wer weiß schon, wie viele Menschen außer uns noch Superkräfte besitzen? Bis eben haben wir es voneinander auch nicht gewusst.«


  »Was? Du glaubst, dass es noch mehr gibt?«, fragte ich.


  Lias’ Stimme wurde sehr leise, und er blickte in seine Tasse. »Ich weiß, dass es noch mindestens einen mehr gibt.«


  »Wen? Marva?«


  »Nein! Oh nein! Meine Familie weiß nicht von meinen Superkräften. Ich halte es für schlauer, das nicht an die große Glocke zu hängen. Je weniger etwas wissen, desto besser. Ich habe keine Lust als Zirkusattraktion oder als Versuchskaninchen zu enden. Du darfst niemandem etwas erzählen!«


  »Klar.«


  »Versprich es!«


  »Ich verspreche es. Jetzt spann mich nicht auf die Folter. Wer ist es dann? Wer hat noch Superkräfte?«


  Lias zögerte. Dann wisperte er: »Nadine.«


  »Nadine?«


  »Das war der Grund dafür, dass ich überhaupt so lange mit ihr zusammen war, obwohl sie eine Zicke ist. Ich fühlte mich wegen der Superkräfte irgendwie mit ihr verbunden. Sie sagte immer, dass das Schicksal uns zusammengebracht haben muss.«


  »Was kann denn Nadine?«


  »Pyrokinese.«


  Ich hatte das Wort zuvor noch nie gehört. Aber mein Griechisch war gut genug, um mir einen Reim darauf zu machen.


  »Das erklärt einiges«, sagte ich.


  »Nadine kann zwar kein Feuer erzeugen, aber sie kann es mit ihren Gedanken kontrollieren, schon die kleinste Flamme reicht aus …«


  Lias’ Stimme zitterte so stark, dass er den Satz nicht beenden konnte. Das musste er auch nicht.


  Also war Fulgur doch nicht schuld am Amoklauf? Halt, Lias hatte gerade gesagt, dass Nadine Feuer nur kontrollieren, nicht erzeugen konnte. Die Benzinkanister machten den Reporter also eher noch verdächtiger.


  Vor meinem inneren Auge tauchte ein Bild auf, wie Fulgur im Schulgebäude mit Nadine zusammen stand. Vor ihnen die Benzinkanister aus seinem Auto. Dann zündete er sich mit seinem Zippo eine Zigarette an. Einen Lidschlag später sorgte Nadine mit unsichtbarer Hand dafür, dass aus dem kleinen Glimmen ein flammendes Inferno wurde.


  Das war natürlich Blödsinn. Flugur hatte keine Brandwunden. Nadine hingegen war übersät davon. Offenbar schützte ihre Pyrokinese sie nicht vor den Flammen.


  Nur, wenn sie wirklich die Attentäterin war und Feuer mit ihren Gedanken kontrollieren konnte – wieso war sie dann überhaupt verletzt? Ich hätte dann doch dafür gesorgt, dass mir die Flammen vom Leib bleiben.


  So wie ich es mir vorstellte, konnte es nicht gewesen sein. Aber Flugur musste seine Finger mit im Spiel gehabt haben. Wahrscheinlich hatte er Nadine mit Benzin übergossen oder so, damit er sie auch als lästige Zeugin loswerden konnte. Vielleicht hatte er sie auch unter Drogen gesetzt, damit ihre Fähigkeit außer Kontrolle geriet.


  So viele offene Fragen.


  »Leider beantwortet das aber nicht die Hauptfrage, wieso Nadine zum School Shooter wurde und wieso sie der Meinung ist, dass jemand anders daran schuld sei«, sagte ich.


  »Du willst der Sache unbedingt auf den Grund gehen, oder?«


  Ich nickte. »Du nicht?«


  Lias sah nachdenklich zur Decke. »Ach, keine Ahnung. Ich weiß überhaupt nicht, was ich will. Das ist ja das Problem. Am liebsten wäre mir, ich hätte mit allem gar nichts mehr zu tun. Doch das habe ich als Nadines Exfreund wohl zwangsweise. Am liebsten würde ich – «


  In diesem Moment klingelte sein Handy. Er zog es aus der Hosentasche seiner grünen Jeans.


  »Das ist Marva«, sagte er mit einem Blick auf das Display.


  »Du gehst da doch jetzt nicht ran?«


  »Wieso nicht?«


  Das Handy klingelte weiter.


  »Weil wir uns gerade unterhalten. Deswegen hasse ich diese Dinger. Sie sind keine Kommunikationsgeräte, sondern in Wahrheit Kommunikationsverhinderungsgeräte.«


  »Tut mir echt leid, aber ich muss wissen, was sie will.«


  Bildete ich mir das ein, oder klingelte das Handy lauter und lauter?


  »Das ist der andere Grund, wieso Handys unser Untergang sind. Sie machen uns abhängig und halten uns von den Dingen ab, die wichtig sind. Nur ein kurzes Gespräch, eine SMS, eine E-Mail. Und ehe man sichs versieht, ist der Tag rum und dann das Leben vorbei.«


  Das Klingeln raubte mir langsam den letzten Nerv. Lias schien es genauso zu gehen.


  »Marva ruft mich sonst so gut wie nie an. Sie telefoniert nicht gern und schickt mir eher Nachrichten. Es muss was wirklich Wichtiges sein. Ich geh da jetzt ran. Sei bitte nicht gleich schon wieder sauer.«


  Lias tippt auf das Handydisplay und hielt es sich ans Ohr. Kurz darauf wurde er blass. Er klammerte sich mit der freien Hand an der Stuhllehne fest.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  Er ließ die Lehne los und machte eine abwehrende Handbewegung. »Bist du vollkommen sicher, dass er es ist?«


  »Wer ist was?«


  »Ich komme sofort. Pass bloß auf dich auf! Bau keinen Scheiß, Marv! Spiel nicht die Heldin!« Er legte auf. Dann atmete er kurz durch und sagte: »Es gibt schon wieder einen Amoklauf. Beim Rathaus. Jemand schießt vom Dach auf die Menschen.«


  Mir klappte unweigerlich der Kiefer nach unten. Ich begriff kaum, was ich hörte. Aber noch mehr als diese Nachricht schockierte mich Lias’ entgeisterter Gesichtsausdruck. Er rang für einen Moment nach Worten.


  »Es ist dein Freund Ivo.«


  14.


  Ich konnte nicht glauben, was Lias gerade gesagt hatte.


  Erneut drückte eine Windböe die Regentropfen gegen die Fensterscheiben.


  Wir starrten uns an.


  Lias schluckte schwer. »Patty, ich …«


  Ich schüttelte die Schockstarre ab, ließ ihn nicht ausreden und rannte los, wie ich noch nie in meinem Leben gerannt war. Der Regen empfing mich eiskalt und schlug schwer in dicken Tropfen gegen meinen Kopf und Körper, aber ich spürte es kaum.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mich daran erinnerte, dass ich mein Fahrrad gestern nicht auf unserem Grundstück in der Einfahrt an die Hauswand gestellt hatte, wie ich es sonst immer tat. Es lehnte noch am Zaun vor Rebeccas Haus. Ich rannte über die Straße, schwang mich rauf und fuhr, so schnell ich konnte.


  Von unserem Haus aus bis zum Rathaus waren es mit dem Rad nur wenige Minuten. Ich konnte es schaffen, das Schlimmste zu verhindern. Diesmal würde ich nicht vor Angst gelähmt sein. Heute würde ich nicht versagen. Ich durfte einfach nicht.


  Nach den ersten Hundert Metern bemerkte ich, dass Lias neben mir ebenfalls gegen Wind und Regen verbissen in die Pedale trat.


  »Was hast du vor?«, schrie er gegen den Sturm an. Haare und Klamotten klebten an ihm.


  »Ivo aufhalten! Hier stimmt etwas nicht! Er würde so etwas nie tun!«


  Ehe ich mich versah, bogen wir um die Ecke auf den Rathausplatz. Ein Schuss knallte über den Markt. Zwischen den Buden und den vielen Autos auf dem Parkplatz kauerten Menschen auf der Suche nach Schutz. Einige lagen auf dem Boden, andere hielten sich verletzte Körperteile. Jammern und Hilfeschreie lagen in der Luft.


  »Lias!«, schrie jemand, kaum dass wir um die Ecke gebogen waren.


  Das war Marvas Stimme, obwohl sie schrill klang. Sie musste zwischen den parkenden Autos kauern. Ich konnte sie nirgends sehen.


  Im selben Moment knallte ein weiterer Schuss über den Platz. Alles geschah so plötzlich, dass ich nicht einmal auf die Idee kam zu bremsen. Lias schon, war aber zu schnell, um gleich zu stehen. Sein Rad geriet ins Schleudern. Er kippte auf die Seite, ließ den Lenker los, klatschte auf das Kopfsteinpflaster, rollte sich geschmeidig ab und verschwand zwischen den Autos.


  Keinen Herzschlag später bremste ich und wollte vom Fahrrad springen, aber mein Fuß verkeilte sich im Rahmen. Schmerzen flammten in meinem Knöchel auf, dann in der Schulter, als ich mitsamt dem Rad auf den Boden knallte. Ich hörte, wie das Rauschen des Regens durch Schüsse zerrissen wurde, schüttelte endlich das Fahrrad ab und krabbelte auf allen vieren zwischen die Autos.


  »Patty!«, hörte ich Lias rufen, der zwei Wagen weiter kauerte. Offensichtlich war er unverletzt. Zwischen den Autos lagen Glassplitter. In gebückter Haltung schlich ich zwischen den Motorhauben hindurch und setzte mich neben ihn. In diesem Moment kam Marva geduckt auf uns zu und setzte sich auf die andere Seite neben Lias.


  »Was ist hier passiert?«, schrie ich. »Das kann doch alles nicht wahr sein!«


  Marva deutete mit der Hand in die Richtung des backsteinroten Rathauses. Ihr Finger zeigte auf die große Uhr in der Mitte des Gebäudes. Rechts und links davon erstreckte sich jeweils eine Reihe von etwa mannshohen Zinnen. Was wahrscheinlich nur als mittelalterliches Flair von einem Architekten erdacht worden war, wurde nun von einem Heckenschützen seinem ursprünglichen Zweck zugeführt.


  Ich spähte vorsichtig über die Motorhaube, konnte aber durch den Regenschleier nichts erkennen. Ein Blaulicht kreiste irgendwo am Rande des Marktplatzes. Reifen quietschten.


  Die Polizei. Uns blieb nicht viel Zeit.


  »Auf dem Dach ist nichts zu sehen«, sagte ich, als ich mich wieder hinter das Auto in Deckung fallen ließ.


  Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, wie aus zwei Mannschaftswagen schwarz gekleidete Männer mit Helmen und großen Metallschilden sprangen. Sie begannen sofort damit, die Menschen zwischen den Autos hervorzuholen und in Sicherheit zu bringen. Noch waren sie am anderen Ende des Parkplatzes, würden sich aber bestimmt schnell bis zu uns vorarbeiten.


  Wenn sie uns erreichten, nahmen sie uns mit – ob wir das nun wollten oder nicht. Dann würde ich Ivo nicht mehr helfen können. Immer vorausgesetzt, es war wirklich Ivo, der auf uns schoss.


  Wie zur Antwort auf meine Gedanken peitschten Schüsse durch die Regenluft. Es gab immer wieder ein metallisches KLONK! KLONK! KLONK! und weiße Funken, wenn Schüsse das Schild eines Polizisten oder ein Auto trafen. Ein Polizist wurde von der Wucht umgehauen und verschwand zwischen den Wagen.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte ich.


  Marva sah mich verständnislos an. »Beeilen? Womit beeilen? Wieso seid ihr überhaupt hier?«


  »Du hast mich doch angerufen!«, rief Lias.


  »Damit ihr den Fernseher einschaltet! Nicht, damit ihr hierherkommt!«


  »Was machst du denn überhaupt hier?«, fragte ich.


  »Zufall. Ich war gerade auf dem Weg ins Fitnessstudio«, sagte Marva und deutete in eine Seitenstraße, in der es eine Fitness-King-Filiale gab. »Ich bin ein Glückspilz.« Sie zog freudlos den rechten Mundwinkel nach oben.


  »Woher weißt du, dass das da oben Ivo ist?«, fragte ich.


  »Weil ich ihn gesehen habe.«


  »Ganz sicher?«, fragte ich.


  »Hundert Pro. Ich kenn ihn doch aus dem Krankenhaus.«


  Ich spähte noch einmal über die Motorhaube. Immer wieder knallten Schüsse durch den Regen. Die Polizisten waren schnell. Sie hatten bereits damit begonnen, den Marktplatz abzuriegeln, viele Menschen waren schon hinter den Absperrungen.


  Kleine Lkws mit den Logos von Fernsehsendern hielten mit quietschenden Reifen. Leute mit Kameras auf den Schultern sprangen heraus. Die Polizei drängte sie sofort zurück, sonst wären sie wohl mitten auf den Platz gerannt. Durch die Seitenstraßen näherten sich Feuerwehrautos. Noch mehr Blaulichter spiegelten sich in den Schaufensterscheiben.


  Dann konnte ich erkennen, wie Ivo sich über eine Zinne beugte. Er hatte ein Gewehr mit einem Zielfernrohr auf den Mauervorsprung gelehnt und gab ein paar Schüsse hintereinander ab. Danach sah er kurz nach hinten. Er sagte etwas, aber ich konnte nicht hören, was, dazu war er zu weit weg und um uns herum war es zu laut. Im nächsten Moment war er wieder hinter den Zinnen verschwunden.


  »Mist!«, schrie ich so laut, dass Lias und Marva zusammenzuckten. Sogar eine Gruppe Polizisten, die gerade eine ältere Dame mit einem kleinen Kind zwischen den Autos hervorholten, sahen in meine Richtung. Sie deuteten auf uns.


  Wahrscheinlich würden sie versuchen, uns als Nächste zu holen. Ich musste schnell etwas tun. Nur was?


  »Ist es wirklich Ivo?«, fragte Lias.


  Ich nickte.


  »Wieso tut er das?«, fragte er.


  »Das spielt doch jetzt keine Rolle«, sagte ich. »Wir müssen etwas unternehmen! Wenn das so weitergeht, wird die Polizei ihn noch erschießen.«


  »Was hast du denn vor?«, fragte Marv. »Da oben sitzt der Typ mit dem Gewehr, und wir haben gar nichts. Ich würde sagen, wir überlassen die Sache den Profis mit Ausrüstung und so.«


  Ich sah voller Hoffnung zu Lias. Er hatte telekinetische Fähigkeiten. Alle meine Zweifel an den Superkräften waren im Moment begraben. Ich wäre auch bereit dazu gewesen, an den Weihnachtsmann zu glauben, wenn auch nur der Hauch einer Chance bestanden hätte, dass der uns helfen würde, Ivo zu retten.


  Lias hatte Viktor aus einem brennenden Schulgebäude geholt. Da konnte er doch bestimmt Ivo das Gewehr aus der Hand reißen oder irgend etwas anderes Sinnvolles mit seiner Fähigkeit anfangen. Allerdings wollte ich sein Geheimnis vor Marva auch nicht hinausposaunen, immerhin hatte er mich darum gebeten, niemandem etwas zu erzählen. Ich hoffte, meine Blicke würden reichen.


  Und das taten sie auch. Lias nickte dezent. Er drehte sich und spähte vorsichtig über die Motorhaube. Dann konnte ich sehen, wie er sich konzentrierte.


  Ich hielt es für meine Pflicht, Marva abzulenken.


  »Wie schnell kannst du denn rennen?«, fragte ich sie.


  »Ziemlich schnell. Laufen gehört zum Schwimmtraining dazu. Aber wieso? Was hast du vor?«


  Das wusste ich selbst nicht so genau. Lias Zeit verschaffen. Sonst hatte ich keinen Plan.


  Ich sah mich um, spähte über die Autos. Ich konnte hören, wie wieder Schüsse über den Platz knallten. Irgendwo schrie jemand. Dann deutete ich auf das Rathaus.


  »Dort gibt es einen Seiteneingang«, sagte ich. »Wenn wir den erreichen, kommen wir ins Gebäude und aufs Dach. Wenn wir es gleich tun, sind wir vor der Polizei da. Wir sind viel näher ran.«


  Lias setzte sich wieder und lehnte sich mit dem Rücken an einen Reifen. Er war nicht mehr elegant blass wie sonst, er war weiß, so weiß, dass seine Haut beinahe durchsichtig wirkte. Unter den Augen hatte er dunkle Ringe. Als ich ihn so sah, zuckte ich zusammen. Ich spähte aus dem Augenwinkel zu ihm, um Marvas Aufmerksamkeit nicht auf ihn zu lenken. Er schüttelte andeutungsweise den Kopf.


  Mist!


  »Also«, fragte Marva, »nehmen wir mal an, dass ich es schaffe, schnell da hinzulaufen. Was soll ich denn tun?«


  »Aufs Dach gehen und Ivo überwältigen«, schlug ich vor.


  »Der ist bewaffnet, ich nicht – schon gemerkt? Ich will ja nicht als Feigling dastehen. Aber eine Selbstmörderin bin ich auch nicht.«


  Ich überlegte kurz. »Wir gehen alle«, entschied ich. »Zusammen haben wir eine bessere Chance.«


  Marva gab ein prustendes Geräusch von sich, das nur grobe Ähnlichkeit mit einem Lachen hatte. »Hast du noch alle Stühle im Keller? Das ist ein echt dämlicher Plan.«


  »Stimmt«, gab ich zu. »Er ist aber alles, was ich habe.«


  Ich rannte los.


  »Pattyyy!«, schrieen Lias und Marva praktisch zeitgleich.


  Ich ignorierte sie.


  Eine Megafonstimme hallte über den Platz. Hinter den Absperrungen sammelten sich immer mehr Menschen. Aus der Ferne glaubte ich sogar das dumpfe Knattern eines Hubschraubers zu vernehmen, das sich näherte.


  Die Stimme im Megafon setzte gerade dazu an, Ivo ein Ultimatum zu stellen, aber kaum hatte ich mich aus der Deckung gewagt, schlug sie in einen hysterischen Tonfall um: »Sie da! Bleiben Sie unten! Was machen Sie da? He, bleiben Sie in Deckung, verdammte Scheiße!«


  Ich drückte mich im Nebeneingang des Rathauses, so flach ich konnte, an die Wand. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Lias und Marva mir folgten. Lias drückte sich auf der anderen Seite der Tür an die Wand, keinen Herzschlag später folgte Marva seinem Beispiel. Praktisch zeitgleich knallte dicht hinter Marva ein Schuss in die Scheibe eines parkenden Autos. Glas splitterte mit einem markerschütternden Geräusch.


  »Scheiße!«, schrie Marva. »Mann, ich habe gesagt, dass das eine doofe Idee ist! Wieso hört denn keiner auf mich?«


  »Ich habe dich nicht eingeladen«, sagte ich. »Aber ich bin froh, dass du dabei bist«, ergänzte ich schnell, denn ich konnte jede Hilfe brauchen.


  Dann riss ich die Tür auf und rannte ins Treppenhaus. Wir stürmten die Stufen hinauf, begleitet von unserem anschwellenden Stöhnen und Atmen. Keuchend kamen wir vor einer Sicherheitstür zum Stehen. Ich packte die Klinke. Sie ließ sich nicht drücken. Ich rüttelte daran, aber natürlich tat sich gar nichts.


  »Mist!«, schrie ich mir den Frust von der Seele. »Die Tür ist irgendwie blockiert.«


  »Lass mich mal«, sagte Marva und zog an der Klinke. Erfolglos.


  »Ach, verdammt! Gibt es einen anderen Zugang zum Dach?«, fragte Lias.


  Über uns dröhnte das FLUPP! FLUPP! FLUPP! des Hubschraubers. Meine Speiseröhre wurde von dem Geräusch zum Vibrieren gebracht. Wenn das Schicksal es gut mit mir meinte, saßen im Helikopter Reporter. Wenn ich Pech hatte – und einiges sprach dafür, dass heute nicht mein Glückstag war -, dann handelte es sich um einen Polizeihubschrauber. Was bedeutete, dass da bestimmt Scharfschützen an Bord waren.


  Bevor ich noch einen weiteren Gedanken fassen konnte, sah ich, wie Marva zuerst Lias und danach mich betreten ansah. Dann seufzte sie und murmelte: »Ach, was soll’s.«.


  Sie holte mit ihrem Fuß aus und trat die zentimeterdicke Stahltür ein, als wäre sie aus Papier.


  »Verdammte Scheiße, tut das weh!«, schrie sie und hielt sich den Knöchel. Sie trudelte und atmete schwer. Lias stützte sie schnell. Er sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Sein Blick sprach Bände. Er hatte keine Ahnung davon gehabt, dass seine Schwester ebenfalls Superkräfte besaß, dazu musste ich keine Gedanken lesen können.


  Ich klopfte Marva auf die Schulter.


  »Du weißt gar nicht, wie dankbar ich dir bin!«


  Dann rannte ich los.


  »Was …?«, hörte ich Marva hinter mir. »Sie wundert sich gar nicht, dass ich …«


  »Lange Geschichte, Marva, später«, sagte Lias.


  »Wie? Du wunderst dich auch nicht? Ich verstehe nicht …«


  »Wie gesagt Marva, nicht jetzt. Kannst du laufen?«


  »Ja, geht schon.«


  Kaum war ich auf dem Dach, zerrte ein brutaler Wind an meiner Kleidung. Der Hubschrauber schwebte mit ohrenbetäubendem Lärm über dem Dach. Der Regen wurde von dem Wirbel, den er erzeugte, durch die Luft gepeitscht und traf meine Haut wie Nadelstiche. Ein paar Sekunden brauchte ich, um mich von dem Schock zu erholen. Dann hatte ich mich wieder gesammelt.


  Ich konnte Ivo retten. Ich musste es schaffen.


  Ich kämpfte gegen den Wirbel des Hubschraubers und die kieselharten Regentropfen an und wankte über das Dach. Aus dem Helikopter drang eine Megafonstimme:


  »Hier ist die Polizei! Verschwindet sofort vom Dach! Das ist die einzige Warnung!«


  Aber ich hörte nicht auf sie. Ich orientierte mich stattdessen und konnte schließlich Ivo ausmachen. Lias und Marva folgten dicht hinter mir.


  Ich sah zum Hubschrauber. Er hatte eine große, offene Luke. Darin konnte ich den schwarz gekleideten Mann erkennen, der das Megafon hielt. Viel wichtiger war der ebenso schwarz gekleidete Mann daneben, der eine Schirmmütze und eine Schutzbrille trug. Er schwenkte ein Scharfschützengewehr in Ivos Richtung.


  »Lias!«, schrie ich in den Lärm hinein. »Verschaff mir Zeit!«


  Marva sah irritiert zu ihrem Bruder.


  Ich war dabei, sein Geheimnis zu verraten. Vielleicht würde er mich dafür hassen. Aber das war mir im Moment egal. Alles außer Ivo war mir gleichgültig.


  Lias sah mich durchdringend an. Ich konnte die Verzweiflung in seinen Augen lesen wie das Fettgedruckte auf einem Werbeplakat.


  »Lias!«, rief ich. »Bitte!«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann!«, schrie er.


  Marva sah zwischen uns hin und her. »Was?«


  »Du kannst!«, brüllte ich. »Du musst!«


  »Was musst du, Lias?«


  Lias presste die Lippen aufeinander und zog die Augenbrauen zusammen. »Nicht jetzt, Marva!«


  Er starrte in Richtung Hubschrauber, und ich konnte spüren, wie er sich konzentrierte. Wenige Herzschläge später flog dem Scharfschützen das Gewehr aus der Hand und verschwand in den brodelnden Wolken über dem Rathaus.


  Lias taumelte und musste sich an Marva abstützen. Seine Schwester fing ihn auf, sah erst irritiert zwischen ihm, dem Hubschrauber und mir hin und her. Dann verfinsterte sich ihre Miene.


  »Danke«, flüsterte ich und rannte los.


  Wenige Meter vor Ivo blieb ich stehen. Auch er hatte bisher seine Aufmerksamkeit dem Hubschrauber gewidmet, doch nun sah er mir direkt in die Augen.


  Ich erkannte ihn nicht wieder.


  Quer über seiner Brust verlief ein Riemen, an dem über seinem Rücken ein Gewehr baumelte. Er trug eine Weste mit kleinen Taschen, in denen sich Munition befand, die er gerade herausfischte und in das Gewehr fummelte. Im Hosenbund steckte noch eine riesige schwarze Handfeuerwaffe. Um ihn herum lagen weitere Päckchen mit Munition und Patronenhülsen.


  Woher hatte er bloß die Waffen?


  Darüber konnte ich mir auch später Gedanken machen.


  Ich sah in Ivos Gesicht. Sein dunkler Pony hing ihm in nassen Strähnen in die wächserne Stirn. Seine Brillengläser waren von einem Schleier aus herablaufenden Regentropfen und Kondenswasser für mich undurchsichtig geworden, sodass ich seine Augen nicht sehen konnte.


  In diesem Moment bemerkte ich, dass neben Ivo noch jemand auf dem Dach war. Schräg unter ihm kauerte Viktor, der mit Kabelbindern an das Geländer gefesselt war.


  »Patty!«, rief Viktor. »Hau ab! Er ist durchgedreht!«


  Ich ignorierte ihn und konzentrierte mich auf das, was jetzt wichtig für uns alle war: heil aus der Sache herauszukommen.


  »Ivo«, sagte ich und war über die Ruhe und Festigkeit meiner Stimme selbst erstaunt. »Was machst du denn?«


  Ivos Gesicht zitterte, seine dicken Wangen wackelten dabei und färbten sich trotz der Nässe und Kälte rot.


  »Patty?«, sagte er. »Wieso bist du hier?«


  Er rang um jedes Wort. Seine Stimme klang bleiern.


  »Ich will dir helfen. Das hier – das bist nicht du. Komm, leg die Waffen weg. Alles wird gut.«


  »Nichts ist gut. Alle müssen sterben. Du musst sterben«, sagte er mit schleppender Stimme.


  Stand er unter Drogen? Das musste es sein. Nadine hatte auch so etwas angedeutet. Ihr hatte ich nicht geglaubt.


  Die Welt um Ivo und mich herum hörte auf zu existieren. Ich spürte den Regen kaum noch, hörte das ganze Getöse nicht mehr. Lias, Marva, Viktor, die Polizisten, die schreienden und stöhnenden Opfer unter uns, die ich am Rande meines Blickfeldes noch über die Zinnen zwischen den Autos erkennen konnte.


  Plötzlich erregte etwas da unten meine Aufmerksamkeit.


  Nicht etwas. Jemand.


  Fulgur.


  Er stand hinter den Absperrungen zwischen anderen Journalisten. Dank seiner Größe stach er deutlich aus der Masse der Menschen heraus. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Er wirkte genauso steif und lauernd wie in den Fernsehbildern, die ich von Nadines Amoklauf gesehen hatte.


  Egal, um ihn konnte ich mich jetzt nicht kümmern.


  Ich schüttelte mich, um den Kopf frei zu kriegen, und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Ivo. »Es tut mir so leid. Ich hätte dich nie mit meinen lächerlichen Problemen belasten dürfen.«


  Ivos Gesicht veränderte sich langsam. Es legte sich in tiefe Falten und wurde dann zu einer hassverzerrten Fratze. »Die Welt muss geschützt werden. Vor Menschen wie dir.«


  Ich spürte, wie mein Gesicht warm wurde. Heiße Tränen mischten sich mit den eiskalten Regentropfen auf meiner Haut.


  »Ich erkenne dich nicht wieder, Ivo. Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Ich streckte die Hände vor und machte ein paar Schritte auf ihn zu. »Gib mir das Gewehr. Komm, wir gehen hier zusammen runter, und ich werde mich um dich kümmern, das verspreche ich. Es tut mir leid, hörst du? Es tut mir wirklich furchtbar leid. Ich war so sehr mit mir beschäftigt. Mein ganzes Leben schon. Ich habe mich nie gefragt, wie es dir eigentlich geht. Das wird jetzt anders. Wir sind doch Freunde!«


  Statt mir zu antworten, hob Ivo das Gewehr und richtete den Lauf auf mich. Ich hörte Viktor schreien: »Patty, pass auf!«


  Ivo zielte auf meinen Kopf.


  »Ivo.«


  Sein Gesicht zuckte, als würden unsichtbare Fäden in alle möglichen Richtungen abwechselnd an der Haut ziehen. »Ich weiß nicht …, ich kann nicht …!«


  Ich presste die Lippen zusammen, überlegte fieberhaft, was ich tun sollte. Bis jetzt hatte ich alles nur noch schlimmer gemacht.


  Plötzlich flog Ivo das Gewehr aus der Hand. Es sauste durch die Luft, über das Dach und fiel in die Tiefe. Ich sah über die Schulter und konnte erkennen, wie Lias zitterte und beinahe wie bei einem epileptischen Anfall in die Knie ging. Marva fing ihn auf. Er stöhnte. Seine Augenlider flackerten. Es war zu viel für ihn. Die Superkräfte forderten ihren Preis.


  Marva sah irritiert zwischen Lias und mir hin und her.


  Ich wandte mich wieder Ivo zu. Er blickte starr in meine Richtung, aber an mir vorbei. Schwerfällig zog er die Pistole aus dem Gürtel. Sein Arm zitterte. Er hob seine linke Hand, um die andere zu stabilisieren. Zielte auf mich. Die Waffe zitterte.


  Ich starrte an dem Lauf vorbei in Ivos immer noch zuckendes Gesicht und schüttelte langsam den Kopf.


  »Ivo, du wirst nicht …«


  Dann schoss er.


  Ein dumpfes Dröhnen füllte meinen Schädel. Schmerzen breiteten sich hinter meiner Stirn wie eine Tintenwolke auf einem Löschblatt aus. Ich lag auf dem Rücken. Es kostete mich meine ganze verbliebene Kraft, meinen Oberkörper aufzurichten. Ich musste sehen, was mit Ivo geschah. Es durfte ihm nichts passieren.


  Blut lief mir in die Augen. Ich wollte es wegwischen, konnte aber meine Arme nicht heben.


  »Lias! Wir müssen hier weg!«, schrie Marva hinter mir. »Nachher werden wir noch getroffen.«


  »Lass mich!«, lallte Lias. Ich erkannte seine Stimme kaum wieder.


  Ivo wurde von einer unsichtbaren Kraft nach hinten geschleudert. Viktor kauerte sich Schutz suchend zusammen, machte sich so klein wie möglich. Er zitterte am ganzen Körper.


  Ich spürte, wie sich alles um mich herum zu drehen begann. Blut lief mir über das Gesicht. Die Umgebung versank in einem dunkelroten Schleier.


  Ivo taumelte rückwärts, als würde er von unsichtbaren Schnüren weiter von mir weggezogen, bis er mit dem Rücken an eine der Zinnen gepresst wurde. Plötzlich hob er die Pistole an den Kopf.


  »Nein!«, stöhnte ich.


  »Nicht!«, lallte Lias. »Ich kann nicht -« Er sackte bewusstlos in sich zusammen.


  Ivos Gesicht wirkte ausdruckslos und müde. Sein Waffenarm zitterte. Aber bevor irgend etwas anderes geschehen konnte, knallte ein weiterer Schuss durch den Regen.


  Dann wurde es schwarz.


  15.


  Ich fragte mich, ob das der Tod war.


  Ich brauchte mehrere Versuche, bis ich meine verklebten Lider ganz öffnen konnte und den Schleier aus Tränenflüssigkeit vor meinen Augen wegblinzeln konnte. Dann sah ich mich um. Das hier war eindeutig nicht der Himmel.


  An der Decke war eine Lichtquelle. Sie flackerte leicht und hatte die Form einer Neonlampe, wie man sie häufig in Arztpraxen sah. Ihr grelles Licht blendete mich. Ich drehte den Kopf weg und blickte mich mit brennenden Augen weiter um. Das Bett, in dem ich lag, hatte rundherum Stangen aus blankem Metall.


  Kein Zweifel. Ich war in einem Krankenhauszimmer. Im Walter-Gillmann. Bestimmt in der Psychiatrie. Alles war vorbei.


  Im nächsten Moment explodierte mein Kopf in pulsierenden Schlägen. Die Kopfschmerzen waren so schlimm, dass ich dachte, ich müsste mich übergeben. Der Raum drehte sich um mich herum, und es dauerte eine Weile, bis ich meinen Atem wieder kontrollieren konnte.


  Seltsam. Ich fürchtete mich so sehr wie noch nie in meinem Leben, aber ich war auch erleichtert.


  Es war nun offiziell, ich war verrückt. Die Ereignisse der letzten Tage waren eine Ausgeburt meiner Schizophrenie. Gott sei Dank. Das hieß, das Ivo nichts geschehen war. Dass alle Opfer des angeblichen Amoklaufs noch am Leben waren. Meine Welt stand nicht kopf, ich war ihr nur entrückt. Die Kopfschmerzen kamen vielleicht von einem Tumor oder so, einer Operation, ja, das wäre die beste Erklärung. Ganz sicher hatte Ivo nicht auf mich geschossen.


  Ich spürte, wie sich mein Atem beruhigte und der Schmerz hinter meiner Stirn etwas weniger heiß pochte. In diesem Moment bemerkte ich, dass ich nicht allein im Zimmer war. Jemand saß ein, zwei Schritte von meinem Bett entfernt, keine Ahnung, wie lange schon. Ich musste meinen Kopf ein kleines bisschen drehen, um die Gestalt erkennen zu können. Es tat höllisch weh. Doch da das Neonlicht der Deckenlampe blendete, war nur ein Schemen zu erkennen.


  »Mhmnmnm«, machte ich, bei dem kläglichen Versuch, etwas zu sagen. Aber es fiel mir schwer, den Kiefer zu bewegen.


  »Schscht!«, zischte der Schemen.


  Von einer Sekunde auf die nächste fühlte ich mich wie durch Zauberhand entspannt und sicher. Die Schmerzen ließen nach, und eine Welle der Kraft ging durch meinen Körper.


  Meine Augen passten sich langsam den Sichtverhältnissen an, und der Schemen nahm klarere Formen an. In der dunklen Ecke saß ein Mann. Seine Gesichtszüge schälten sich aus dem Zwielicht, als er sich ein Stück nach vorn beugte.


  Er hatte eine gerade Nase, die vielleicht etwas zu groß für das spitz zulaufende Gesicht war. Sein schmaler Mund und die tief liegenden Augen waren von faltiger Haut umgeben. Um die Lippen herum wuchs dem Mann ein weißgrauer Dreitagebart. Er war kahl, bis auf einen kurzgeschorenen Kranz am Hinterkopf.


  »Pst, Patricia. Streng dich nicht an. Du brauchst Ruhe«, flüsterte er.


  »W… hrm, w-wer sind … Sie?«


  »Ich weiß, dass dir alles sehr seltsam vorkommt.«


  »Sagen Sie mir, wer Sie sind! Sie sind doch kein Arzt. Was wollen Sie von mir?«


  »Das ist kompliziert. Darfst niemandem sagen, dass du mich gesehen hast.«


  »Was ist mit Ivo?«


  Der Mann senkte den Kopf und schüttelte ihn. »Tut mir leid.«


  Meine Kehle schnürte sich zu. Ivo …


  Er atmete tief durch. »Hör zu. Ich hab seit deiner Geburt versucht, dich zu beschützen. Euch alle. Tut mir sehr leid, dass ich versagt habe, aber es gehen unvorhergesehene Dinge vor sich. Meine Kraft geht zu Ende.«


  »Sagen Sie mir endlich, wer Sie sind und was Sie hier wollen!«


  Ich sah, wie sich eine Träne in seinem rechten Augenwinkel bildete. Er ignorierte sie. »Es war ein Fehler hierherzukommen. Aber nach allem, was passiert ist, musste ich dich einfach mit eigenen Augen sehen. Ich hätte es nicht überlebt, wenn du gestorben wärst. Wir müssen uns keine Sorgen machen, die Schusswunde ist nicht schlimm. Wird schnell verheilen, viel schneller, als du es für möglich hältst.«


  Keine Sorgen machen? Ivo war tot …


  »Tut mir leid. Das mit deinem Freund. Am wichtigsten ist, dass dir nichts passiert ist«, murmelte der Mann, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  »Ich glaube das nicht! Jetzt sagen Sie mir endlich, wer -«


  Er unterbrach mich. »Ich weiß. Alles muss verwirrend für dich sein. Habe selbst Jahre gebraucht, um es zu verarbeiten. Ob du‘s nun glaubst oder nicht, Patricia, ich bin Johann.«


  Mein Herz setzte für einige Sekunden aus.


  »Du? Aber wie? Nein, nein, ich bin verrückt, das ist es. Hoffentlich sterbe ich nicht gerade. Bist du ein Engel oder so? Ist das der Tod?«


  »Nein, du stirbst nicht! Du bist auch nicht verrückt. Ich war es auch nie. Du musst dich also nicht fürchten. Aber du musst vorsichtig sein. Jemand ist hier in Kelltin, jemand mit Fähigkeiten, wie du, Nadine, Lias, Marva und ich sie besitzen. Hab nie gewollt, dass es zu so was kommt. Ich wollte, ich könnte mehr tun, aber meine Zeit läuft ab, und ich fühle mich schwach. Ich muss mich schonen. Für den letzten Schritt. Doch ich musste herkommen, um dich zu beruhigen und dir zu sagen, dass alles gut wird. Es wird das Letzte sein, was ich tue, aber ich werde dafür sorgen, dass dir nichts geschieht.«


  Ich schluckte. »Bist du wirklich Johann Paskha? Mein Vater?«


  »Ja.«


  »Und du lebst?«


  »Offensichtlich. Noch.«


  »Wieso sagst du mir das jetzt erst? Warum begegnen wir uns ausgerechnet heute? Hier? Nach achtzehn Jahren? Das kann doch alles gar nicht wirklich passieren! Wie konntest du mich nur bei Diana lassen? Wenn du mein Vater bist, müsstest du mich doch lieben? Weshalb warst du nie für mich da?«


  »Ich war damals nicht dazu in der Lage, bei dir zu sein. Und später war es zu gefährlich.«


  »Wer verfolgt dich denn?«


  »Ah, du hast den Brief also wirklich bekommen. Ich kann dir jetzt nicht mehr sagen. Um deinetwillen. Es ist nur wichtig, dass du vorsichtig bist. So etwas wie gestern darf nicht noch einmal passieren. Kann dich nicht immer beschützen. Flieh, sobald du gesund genug bist. Verlasse Kelltin, geh so weit weg wie möglich.«


  Dann war er weg. Es gab einen Knall, fast wie ein Schuss, und einen kurzen Lufthauch – und da, wo er eben gesessen hatte, waren nur noch Schatten. Er war einfach nur weg.


  Ich war wieder allein.


  Die Augen fielen mir zu.


  Auch wenn ich gehört hatte, dass Ivo tot war – glauben wollte ich es nicht. Solange ich denken konnte, war Ivo immer da gewesen. Ein Leben ohne ihn war unmöglich.


  Vielleicht war ich zu erschöpft, um zu trauern.


  Andererseits hatte ich gerade von meinem verstorbenen Vater erfahren, dass Ivo tot sein sollte. Vielleicht nicht unbedingt die verlässlichste Quelle.


  »He, Kleine!«


  Ich riss die Augen wieder auf.


  Fulgur! Was will der jetzt hier?


  Wenigstens kam er ganz klassisch durch die Tür und erschien nicht einfach aus dem Nichts. Das war schon beinahe beruhigend.


  »Verziehen Sie sich!« Ich tastete nach einem Knopf, mit dem man die Schwestern rufen konnte, fand ihn aber nicht. Meine Hand zitterte. Mein Kopf dröhnte bei jeder kleinsten Bewegung. Ich überlegte, ob ich stark genug war, um nach Hilfe zu rufen.


  »Na, na, keine Angst. Wir haben irgendwie falsch angefangen. Ich schlag vor: Schwamm drüber. Wenn du mich näher kennenlernst, wirst du merken, dass ich gar nicht so übel bin.« Fulgur hob seine Hände. Sie erinnerten mich an Tennisschläger. Die Geste sollte bestimmt Friedfertigkeit signalisieren. Aber bei einem Muskelberg wie ihm war das unmöglich. Mit diesen Pranken konnte er meinen Kopf, ohne zu zögern, wie einen Marshmallow zerknautschen.


  Ich drehte meinen Kopf zur Seite und starrte demonstrativ die Wand an. Das war so ungefähr das Eindrucksvollste, zu dem ich im Moment in der Lage war. Und selbst diese Bewegung jagte heiße Schmerzwellen meinen Nacken hinab bis in die Zehenspitzen.


  »Ich bin sofort weg, wenn du mir nur ein paar klitzekleine Fragen beantwortest.«


  »Ich rede nicht mit Ihnen! Kommen Sie mir nicht zu nahe!«


  »He, wieso denn so feindselig?«


  »Ich schreie, wenn Sie nicht sofort verschwinden!«


  Zwecklos. Meine Stimme war so dünn, dass ich gar nicht schreien konnte. Ich war geliefert.


  Fulgurs Lächeln bestätigte mir, dass er merkte, dass ich nie im Leben um Hilfe rufen konnte. »Ach, komm schon, Kleine, irgendwann muss auch mal gut sein. Ist ja nichts passiert.«


  »Hauen Sie ab!«


  »Glaub mir, ich will genauso wenig mit euch Rotznasen zu tun haben wie du mit mir. Wenn es nach mir ginge, wäre ich schon längst wieder aus diesem Kaff hier abgehauen. Eine Frage nur. Eine kurze Antwort reicht. Kannten sich Nadine Brunner und Ivo Olsen näher? Waren sie befreundet? Waren Sie mal zusammen in Berlin, oder kommen sie da her?«


  Ich hatte mir diese Frage noch gar nicht gestellt, obwohl sie naheliegend war, denn immerhin waren beide zu Amokläufern geworden. Das konnte kein Zufall sein. Eigentlich konnte ich mir aber gar nicht vorstellen, dass Ivo und Nadine etwas miteinander zu tun hatten.


  Jeder auf der Schule kannte Nadine. Ihr Foto hing zusammen mit anderen Sportskanonen in einer Vitrine im Eingangsbereich des Dilthey. In einer anderen standen ihre Pokale. Aber Ivo kannte so gut wie niemand. Er war unscheinbar, einer von vielen, zeichnete sich bestenfalls dadurch aus, dass er zu keiner der angesagten Cliquen gehörte, sondern in den Pausen und bei Partys in der Nerd-Abteilung stand und endlos über Computerspiele philosophierte.


  Fulgur schien allerdings mehr zu wissen oder wenigstens zu ahnen, sonst hätte er nicht solche Fragen gestellt. Oder wollte er nur von sich ablenken, weil in Wirklichkeit er die Verbindung war? Aber wieso sollte er das tun? Ausgerechnet bei mir?


  Meine Angst vor Fulgur wich der Neugier. Ich fühlte mich auf einmal erstaunlich kräftig. »Was wissen Sie über die Amokläufe? Warum stellen Sie mir diese ganzen bescheuerten Fragen? Wieso verfolgen Sie mich? Was haben Sie mit dem ganzen Mist zu tun?«


  Er wich ein Stück zurück und zog die rechte Augenbraue hoch. »Ich? Wie meinst du das?«


  »Warum wurde Nadine einen Tag nach Ihrer Ankunft in Kelltin zur Massenmörderin? Und gleich danach Ivo? Soll ich wirklich glauben, dass wir uns zufällig im Café Klatschmohn trafen? Auf einem Hinterhof, weitab von der Straße? Wieso haben Sie mir im Wald aufgelauert? Seit Sie hier sind, versinkt alles im Chaos. Sie sind immer dabei, wenn etwas passiert. Und Sie kleben immer an mir dran. Was wollen Sie von mir?«


  Fulgur formte seine Augen zu Schlitzen. »Kleine, pass auf, wen du hier verdächtigst. Das Gleiche könnte ich von dir sagen. Du bist immer da, wo’s grad Ärger gibt. Ich bin gar nicht wegen des Amoklaufs nach Kelltin gekommen. Ich konnte nicht ahnen, dass ihr Kids hier alle auf einmal am Zeiger dreht.«


  »Sie lügen! Wenn Sie mir nicht sofort erzählen, was hier gespielt wird, dann gehe ich zur Polizei und erzähle ihr, dass Sie Schüler zu Amokläufen anstacheln.«


  »So ein Quatsch! Du gehst im Moment nirgendwohin. Und die Polizei wird dir kein Wort glauben. Wie sollte ich jemanden zu so einem Wahnsinn anstacheln? Und selbst wenn ich das könnte. Wieso sollte ich das tun? Du bist ja verrückt!«


  »Vielleicht wird mir die Polizei nicht glauben, aber nachgehen wird sie diesem Hinweis auf jeden Fall, denn sie kann es sich nicht leisten, irgendetwas unversucht zu lassen. Irgendwas wird die Polizei bei Ihnen schon finden. Sie sind nicht der Typ, der sich an Recht und Ordnung hält. Im Zweifelsfall kriegen die sie bestimmt wegen unerlaubten Waffenbesitzes.«


  »Halt die Luft an, Schlampe!«


  »Was werden Ihre Pressekollegen tun, wenn ich mit ihnen rede? Ich kann die Schlagzeilen schon vor mir sehen – Sensationshungriger Reporter stiftet Schüler zum Amoklauf an. Ich glaube nicht, dass die Polizei gelassen reagieren wird, wenn ich erzähle, dass Sie mich sogar im Krankenhaus aufgesucht haben, um mich zu bedrohen, damit ich meine Klappe halte. Ich muss nicht einmal weit gehen. Auf dem Gang vor Nadines Zimmer steht bestimmt noch immer eine Wache.«


  »Ich bedrohe dich doch gar nicht. Und Nadine Brunner ist heute Morgen abgekratzt. Hier gibt’s keine Polizisten mehr.«


  Ich würgte an einem dicken Kloß, der in meinem Hals entstanden war. »Was? Nadine ist tot?«


  Bevor einer von uns noch etwas sagen konnte, flog die Tür auf.


  Marva stürmte herein, dicht gefolgt von Lias. »He, Sie, lassen Sie sie in Ruhe!«, schrie Marva und durchquerte mit zwei weit ausholenden Schritten den Raum.


  Fulgur wirbelte herum. Im selben Augenblick packte Marva ihn am Kragen. Obwohl sie muskulöser und größer war als die meisten Männer, wirkte sie gegenüber dem hünenhaften Reporter weit weniger beeindruckend als sonst.


  Nachdem Fulgur seinen ersten Schreck verarbeitet hatte, lächelte er spöttisch. »Kleine, was willst du denn von mir? Lass mich los und scher dich um deinen eigenen Kram, sonst …«


  »Sonst was?«, keifte Marva und hob Fulgur am rechten ausgestreckten Arm weit über ihren Kopf. Schweiß perlte augenblicklich auf ihrer Stirn, und ihr Brustkorb hob und senkte sich in kurzen Stößen. Kein Zweifel: Marva war stärker, als ein Mensch sein durfte, aber ihre Ausdauer war nicht übermenschlich. Sie schien sich genauso schwach zu fühlen wie ich, wenn bei mir die Visionen einsetzten. Oder wie Lias, als er die Tasse hatte schweben lassen.


  »Marva!«, schrie Lias.


  Fulgur wurde blass.


  »Ich werde dich -«, keuchte Marva, wurde aber von Lias, der sich neben sie stellte, unterbrochen.


  »Nichts wirst du! Setz ihn sofort wieder ab! Bist du denn noch zu retten!«


  Fulgur wartete nicht, bis Marva sich entschied, ob sie Lias gehorchen sollte. Er holte aus und rammte seine Faust in ihren Solarplexus.


  Ihre Augen traten weit aus ihren Höhlen hervor. Sie keuchte und wurde von einer Sekunde auf die nächste weiß wie meine Bettwäsche. Sie klappte zusammen. Ihre Beine zitterten.


  Aber sie ließ nicht los.


  Fulgur knallte mit seinen Armeestiefeln breitbeinig auf den Boden. Gleichzeitig rang Marva nach Luft und packte auch mit der zweiten Faust Fulgurs Kragen. Blitzschnell schob Fulgur beide Hände zwischen Marvas Arme, ballte sie zu Fäusten und versuchte den Griff aufzuhebeln. Vergeblich.


  Doch Fulgur gab nicht auf. Er riss sein Knie hoch und versenkte es in Marvas Unterleib. Sie wimmerte und sank auf die Knie.


  Sie ließ immer noch nicht los und zerrte stattdessen Fulgur mit sich. Ein Stöhnen drang aus ihrer Kehle, als ihre Kniescheiben auf die Fliesen knallten. Marva kniff die Augen zusammen. Schweiß troff von ihrer Stirn. Wie in Zeitlupe kippte sie zur Seite, weil sie sich vor Schmerzen ganz offensichtlich nicht mehr aufrecht halten konnte, und zog Fulgur mit sich zu Boden.


  »Nun lass schon los, verdammt!«, schrie er und holte mit seiner Faust aus.


  Doch sein Arm verharrte waagerecht in der Luft. Es war ihm anzusehen, dass er davon vollkommen überrascht war. Ungläubig starrte er auf seine eigene Faust, während Marva vor ihm stöhnte und ächzte, ihn aber immer noch festhielt.


  Lias stand mit zusammengezogenen Augenbrauen und fest aufeinandergepressten Lippen dicht hinter den beiden.


  »Ihr hört jetzt sofort auf«, blaffte er. Auch er begann zu schwitzen. »Marva, lass ihn gehen!«


  »Nein«, keuchte sie. »Ich habe die Schnauze voll von diesen Reportern. Die haben dich belästigt, jetzt bedrohen sie Patty. Wenigstens im Krankenhaus sollte man vor diesen Scheißfliegen sicher sein.«


  »Schmeißfliegen«, stöhnte Lias.


  »Nein«, sagte Marva. »Ich meinte Scheißfliegen.«


  Offenbar hatte sie im Fluchen nicht viel Übung.


  Fulgur rang nach Luft. Marvas geballte Fäuste, die den Kragen gepackt hielten, pressten weiter gegen seine Luftröhre.


  Ich bezweifelte, dass sie ihn wirklich verletzen wollte. Sie merkte in ihrer Wut wohl nicht, dass sie den Reporter würgte. Oder es waren die Schmerzen, die ihr Gehirn vernebelten.


  »Marva, du bringst ihn noch um! Lass schon los!«


  »So schnell stirbt der nicht. Ich werde ihm eine Lektion erteilen.«


  Fulgur, dessen rechte Faust noch immer in der Luft schwebte, griff mit der linken unter seinen Mantel. Er rollte halb über den Boden, was dazu führte, dass seine Nase von den Fliesen platt gedrückt wurde, doch Marva ließ ihn immer noch nicht los.


  Von einem Moment zum nächsten hielt er seine Pistole in der Hand und drückte sie Marva ins Gesicht.


  »Du lässt mich jetzt los! Sofort!«


  Ihr Blick wurde nur noch entschlossener.


  Lias hingegen schrie auf. »Marva! Bau keinen Scheiß! Ich kann ihm nicht die Waffe abnehmen. Nachher geht die noch los.«


  »Der schießt nicht auf mich, Lias.«


  »Woher willst du das denn wissen?«, fragte Lias.


  »Ja, genau, Mann. Woher willst du das wissen? Ich lasse mich doch nicht von euch Missgeburten vermöbeln. Da müsst ihr schon früher aufstehen!«


  Viktor stand plötzlich neben Lias. Ich hatte ihn nicht mit den anderen hereinkommen sehen. Aber so klein, wie er war, hatte er bestimmt hinter ihnen gestanden, sodass ich ihn leicht übersehen konnte.


  Mein Blickfeld war sowieso eingeschränkt. Ich hätte gerne was getan, um zu helfen, irgendetwas. Aber ich spürte, dass ich zu schwach war. Sobald ich mich bewegte, stach die Wunde an meinem Kopf in mein Hirn wie eine eiskalte Klinge, mir wurde schlecht, und alles drehte sich.


  Viktor trat hinter Marva, legte ihr die Hand auf den Rücken und sagte: »Komm, lass ihn gehen. Das hat doch alles keinen Zweck. Bitte!«


  Sie sah Viktor kurz mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck an. Keuchte. Nickte. Und ließ Fulgur los.


  Er rollte sich schnell zur Seite, sodass er möglichst viel Abstand gewann, röchelte, hustete und richtete sich wieder auf. Er kam taumelnd zum Stehen, steckte die Waffe weg und machte ein paar Schritte in Richtung Tür.


  »Ihr Kids seid alle Monster!«, schrie er, als er die Tür beinahe erreicht hatte. »Umlegen müsste man euch! Alle!«


  Dann war er weg.


  Wir atmeten alle laut auf. Lias war als Erster neben meinem Bett.


  »Mein Gott«, sagte er und legte mir die Hand auf den Arm. »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.«


  Marva prustete und rappelte sich auf. »Ja, mir geht es auch langsam wieder besser. Danke der Nachfrage. Ich hab ja auch nur gerade mit einer Lokomotive gerungen.«


  Lias ignorierte ihren beißenden Tonfall und wandte seinen Blick nicht von mir ab. »Du hast einen Streifschuss am Kopf abbekommen! Das hätte auch wesentlich schlimmer ausgehen können. Du hattest so unglaubliches Glück.«


  Hier waren wir, vier Freunde, durch eine außergewöhnliche Situation zusammengeschweißt. Auch wenn ich es nie zugegeben hätte, ich hatte mir natürlich immer eine Clique gewünscht, nur war ich mein Leben lang unfähig gewesen, Freundschaften aufzubauen – außer zu Ivo. Doch mit ihm war ich zusammen aufgewachsen. Er war eher wie ein Bruder für mich. Gewesen.


  Waren die drei nur ein Produkt meiner Fantasie? Sie sahen schon irgendwie irreal aus. Die große, muskulöse Marva, ihr schlaksiger Bruder mit den feuerroten Haaren, der diesmal eine schwarze Lederjacke und ein dunkelgrünes T-Shirt mit der Aufschrift »KRYPTONIT!« quer über der Brust trug. Und Viktor, der Zwerg.


  Eine befremdliche Truppe. Vielleicht sind sie allesamt nur Inkarnationen meiner unbewussten Wünsche nach einer Gemeinschaft?


  Aber weißt du was, Patty? Scheiß drauf!


  Ich war in diesem Moment tatsächlich glücklich – und stolz. Und dieses Gefühl wollte ich mir durch keinen Zweifel mehr nehmen lassen.


  Es dauerte jedoch nur kurz. Denn mir wurde sofort wieder bewusst, dass Ivo kein Teil unserer Gemeinschaft mehr sein konnte. Mir wurde schlecht.


  Lias trat neben das Bett und legte seine Hand auf meinen Arm. »Was ist? Du siehst auf einmal ganz weiß aus.«


  Ich wollte den Kopf schütteln, aber schon die kleinste Bewegung verursachte mir Übelkeit. Meine Augen wurden feucht. »Ich weiß, ihr meint es gut, aber ich fürchte, das ist alles im Moment ein bisschen zu viel für mich.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Marva. »Dieser Typ hat dir bestimmt einen ganz schönen Schreck eingejagt. Aber mach dir mal keine Sorgen. Wir passen jetzt auf dich auf.«


  Das klang zwar beruhigend, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich Fulgur nicht zum letzten Mal gesehen hatte.
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  Dieses Mal musste ich sehr lange geschlafen haben. In meinem Mund hatte ich einen Geschmack, als hätte ich einen Kamin sauber geleckt. Überrascht stellte ich fest, dass ich kaum noch Schmerzen verspürte. Immerhin.


  Ich brummte und röchelte, dann merkte ich, wie mir jemand einen Strohhalm in den Mund steckte. Gierig begann ich daran zu saugen. Das Wasser schmeckte wie der leckerste Saft, den ich je getrunken hatte. Ich blinzelte heftig, um den Blick klar zu bekommen und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Ich war noch schwach, aber es ging mir viel besser.


  Diana stand am anderen Ende des Bechers und lächelte mich an.


  Natürlich, sie arbeitete ja ehrenamtlich hier im Walter-Gillmann. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie auch noch bei mir aufkreuzte.


  »Trink nicht so hastig, Patricia«, flüsterte sie. Ihre Stimme hörte sich an wie Seide. »Endlich bist du wach. Ich war schon ein paarmal hier, habe dich aber immer nur schlafen gesehen.«


  Sie stellte den leeren Becher auf den Nachttisch. »Du hast einen Streifschuss abgekriegt. Das war unglaubliches Glück. Nur ein Zentimeter weiter links, und die Kugel hätte dich in den Kopf getroffen. Wegen des Aufpralls hast du eine Gehirnerschütterung. Alles in allem bist du extrem glimpflich dabei weggekommen. Es ist ein Wunder, wie schnell du dich erholst.«


  Sie lächelte und strich mit ihrem Zeigefinger über meine Wange, während ich den Becher leerte. Ihre Wimpern schimmerten feucht im Neonlicht.


  »Das war schon von Geburt an so bei dir. Du hattest schon damals einen starken Willen zum Überleben. Und du warst nie krank. Deswegen hat es mir einen doppelten Schrecken eingejagt, als ich erfuhr, dass du im Krankenhaus bist«, sagte sie wie zu sich selbst.


  Ich schluckte. »Du warst bei meiner Geburt dabei?«


  »Ja, ich war Assistenzschwester beim Kaiserschnitt, als sie dich geholt haben.« Diana stellte den Becher weg und setzte sich auf die Bettkante.


  »Dann hast du meine richtige Mutter gekannt? Martha?«


  Sie sah die Wand an. »Patricia, ich will eigentlich nicht -«


  »Bitte, erzähle mir von meinen richtigen Eltern! Alles, was du weißt.«


  »Wozu soll das gut sein? Ich kannte sie wirklich so gut wie gar nicht. Das alles ist eine ziemlich gruselige Geschichte. Jedenfalls nicht der richtige Stoff für deine Genesung.«


  »Ich bin kein Kind mehr. Du hast mich mein ganzes Leben bisher im Ungewissen gelassen. Ich finde, ich verdiene es, alles zu erfahren.«


  Sie wandte ihren Kopf in meine Richtung und sah mir in die Augen. Ihr Blick war immer noch leer, nach innen gerichtet. Dann zuckte sie mit den Schultern und sah auf ihre Hände. Sie knetete ihre Finger, als müsste sie sie nach dem Griff in eine Kühltruhe wieder aufwärmen.


  »Deine Mutter war damals vom Unfall zu stark verletzt für eine natürliche Geburt. Als sie ins Koma fiel, entschied der Chefarzt, dich zu holen, obwohl es noch fast vier Wochen zu früh war. Es war offensichtlich, dass deine Mutter die nächsten Stunden nicht überleben würde. Dann wärst du auch gestorben. Das wollten wir natürlich verhindern. Es stand auf der Kippe.«


  Sie strich mir durchs Haar und achtete darauf, meinen Verband nicht zu berühren. »Ich setzte alles daran, dich zu adoptieren. Es war ein bisschen so, als hätte ich dich geboren, weil ich dabei gewesen war. Ich musste Thomas zur Adoption überreden. Nach meiner Fehlgeburt konnte ich keine Kinder mehr bekommen. Thomas erschien es irgendwie nicht richtig, dann ein Kind zu adoptieren. Er war sehr gläubig und meinte, Gott würde nicht wollen, dass wir Eltern sind.«


  Ihre Stimme zitterte. »Aber ich hatte mich in dich verliebt. Ich musste Thomas einfach überzeugen. Und du hast ganz recht: Seitdem fürchte ich mich vor dem Gedanken, dass sein Tod schlechtes Karma für meinen Dickkopf war. Aber du musst mir glauben, dass ich nicht dir die Schuld dafür gebe. Ich selbst fühle mich verantwortlich.«


  Vielleicht wäre es in diesem Moment angebracht gewesen, Diana irgendwie zu trösten, ihr zu sagen, dass das ein vollkommen irrer Gedanke war. Ich bezweifelte allerdings, dass ich das konnte. Ich verstand, was sie durchmachte, und wusste, dass ihr niemand diese irrwitzigen Gedanken ausreden konnte, wenn sie das nicht selbst schaffte.


  »Meinen Vater, Johann Paskha, hast du ihn auch kennengelernt?«


  »Ich habe ihn kurz gesehen bei der Einlieferung. Er lag auf der Intensivstation und wurde dann schnell in die Psychiatrie verlegt. Da hatte ich als OP-Schwester nichts mehr mit ihm zu tun. Später hat dann die Adoptionsstelle mir seine privaten Habseligkeiten gegeben. Und damit auch den Brief.«


  »Und danach ist er dann in der Psychiatrie gestorben?«


  Diana nickte. »Er war zunächst eine ganze Zeit lang katatonisch. Das bedeutet …,«


  »… dass er unter einem psychomotorischen Syndrom litt, bei dem er Nahrungsaufnahme und Bewegung verweigerte und die Muskeln sich in einem weichen, wachsartigen Zustand befanden. Kann eine Folge von Depressionen oder Schizophrenie sein, aber auch durch ein starkes Trauma verursacht werden.«


  Diana musste lachen. »Da habe ich doch beinahe vergessen, mit wem ich rede. Ja, genau. Einige Wochen nach der Geburt hat er wohl einen Herzinfarkt erlitten. Das Tragische war, dass er wenige Tage vor seinem Herzinfarkt aus der Katatonie erwacht war. Er soll eigentlich bei guter Gesundheit gewesen sein, nur sehr verwirrt. Genaueres weiß ich auch nicht.«


  Ich erinnerte mich an Johanns Brief:


  Sie wollen mich auf diese Weise kaltstellen. Ich weiß nicht, wieso sie mich nicht töten. Versucht haben sie es bereits.


  »Ist das denn nicht merkwürdig? Ich meine, er stirbt – so plötzlich? Mehrere Wochen nach dem Unfall? Wurde das damals von der Polizei untersucht?«, fragte ich.


  Diana senkte den Blick. »Das ist nun wirklich kein gutes Thema, Patricia.«


  »Irgendwann musst du mir doch einmal alles erzählen! Ich will endlich die Wahrheit wissen!«


  »Was denn für eine Wahrheit? Was meinst du? Ich habe dich noch nie angelogen!«


  »Du hast mir so lange alles verheimlicht. Das ist mindestens genauso schlimm wie lügen. Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich endlich Bescheid wissen will?«


  Sie seufzte. »Ach, Patricia, das ist alles so lange her und auch nicht weiter wichtig …«


  »Nicht wichtig? Es geht hier um mein Leben. Woher soll ich denn wissen, wer ich bin, wenn mir niemand sagt, wer meine Eltern waren? Du musst doch auch wollen, dass diese ewigen Spannungen zwischen uns einmal abgebaut werden. Mir die Wahrheit über mich zu erzählen, wäre ein guter Anfang.«


  Diana faltete ihre Hände und starrte auf ihre Finger. Sie begann leise zu sprechen.


  »Ich kann mich an keine polizeiliche Untersuchung erinnern. Aber wie ich schon sagte, ich habe eigentlich kaum etwas von der Sache mitbekommen. Die Adoption fand erst einige Wochen statt, nachdem dein Vater gestorben war. Ich habe nie nach den genauen Umständen seines Todes gefragt.«


  Ich ballte frustriert die Fäuste.


  Mist! Jetzt habe ich Diana so weit, dass sie das erste Mal gesprächig wird, und dann stellt sich heraus, dass sie so gut wie gar nichts weiß. Oder lügt sie immer noch?


  »Wie war das mit dem Unfall?«, fragte ich.


  »Was soll damit gewesen sein?«


  »Was ist da passiert? Wieso sind meine Eltern überhaupt verunglückt?«


  »Wieso haben die Menschen Unfälle? Ich vermute, es war einfach Pech.«


  »War denn nichts an der Sache seltsam? Gab es nichts Ungewöhnliches? Wo ist der Unfall überhaupt passiert?«


  In Dianas Gesicht zuckten für einige Augenblicke die Muskeln, und ich dachte schon, sie würde nichts mehr verraten. Doch dann atmete sie tief durch und sagte:


  »Deine Eltern hatten zusammen mit vier weiteren Wissenschaftlern in einem Bus gesessen. Es gab damals eine militärische Einrichtung in der Nähe von Kelltin. Das war eine Art offenes Geheimnis. Ein Überbleibsel aus DDR-Zeiten. Viele wussten davon, aber es wurde nicht darüber geredet. Wir Kelltiner hatten nicht einmal eine Ahnung, wo sie überhaupt genau war. Irgendwo im Wald halt. Jedem war klar, dass man einfach nicht in den Wald ging. Ich hatte mich auch nie darum gekümmert.«


  »Was? Es soll einen Militärstützpunkt gegeben haben – und alle schwiegen darüber?«


  »Die Stasi-Zeiten hatten einen geprägt, Patricia. Die Menschen stellten keine Fragen. Es herrschte immer noch eine Atmosphäre der Angst. Auch wenn die Mauer vor ein paar Jahren gefallen war, saßen nach wie vor die gleichen Leute in mächtigen Positionen. Manche von uns waren bestimmt eingeweiht. Die meisten nicht. Wenn man nachfragte, konnte das vielleicht übel enden. Abgesehen davon haben alle davon profitiert. Wir bekamen die Schule, das Krankenhaus, die Bibliothek, das Schwimmbad, Sportplätze, Läden, in denen es fast alles zu kaufen gab. Das war für ein Kaff, das mitten im Nichts lag, über hundert Kilometer von Berlin entfernt, nicht selbstverständlich.«


  »Und meine Eltern haben in dieser Einrichtung gearbeitet.«


  »So lautete ein Gerücht, ja. Es muss ungefähr fünf, sechs Jahre nach der Maueröffnung gewesen sein. Die Militärbasis sollte endlich geschlossen werden. Soldaten hatten wir schon lange nicht mehr gesehen. Eigentlich hatten wir die Sache so gut ignoriert, dass wir sie schon fast vergessen hatten. Viele Fahrzeuge rasten in dieser Zeit durch Kelltin. Riesige Laster transportierten allerhand Zeug – keine Ahnung, wohin. Wir fragten nicht.«


  Dianas Stimme zitterte. »In einem dieser Fahrzeuge saßen wohl deine Eltern, zusammen mit zwei anderen Wissenschaftler-Ehepaaren. Der Kleinbus verunglückte. Drei von ihnen waren sofort tot. Deine Mutter, dein Vater und eine gewisse Gabriele überlebten. Ich erinnerte mich noch sehr gut an Gabriele, denn sie war wie durch ein Wunder vollkommen unverletzt und ebenfalls schwanger.«


  »Gabriele?« Ich spürte, wie mein Herz wild zu schlagen begann. Den Namen kannte ich noch aus Johanns Brief. Es gab eine Überlebende, eine Zeugin, die mir vielleicht mehr über meine Eltern erzählen konnte. »Was ist aus ihr geworden?«


  »Patricia, ich weiß nicht, das ist alles so lange her und ziemlich grausam. Du bist noch nicht wieder fit, vielleicht sollte ich -«


  »Bitte, Diana! Du musst mir mehr erzählen!«


  Sie starrte für eine Weile auf den Boden. Dann sagte sie: »Sie war vollkommen traumatisiert. Sie hat den Tod ihres Mannes, ihrer Kollegen und Freunde mit ansehen müssen. Das hat sie nicht verarbeitet, ähnlich wie dein Vater. Aber bei ihr war es noch schlimmer. Ich war dabei, als sie ihr Kind zur Welt brachte. Sie war vollkommen teilnahmslos. Es war gespenstisch. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Das muss so drei Monate nach deiner Geburt gewesen sein. Das Kind war ebenfalls wie durch ein Wunder vollkommen gesund.«


  »Was heißt denn, dass sie teilnahmslos war? Was ist mit ihr geschehen?«


  »Sie war unfähig, ihr Kind aufzuziehen. Wie dein Vater war sie auch katatonisch. Nur dass sie sich von diesem Zustand nie erholt hat. Soweit ich weiß, sitzt sie noch heute hier in der Psychiatrie.«


  Verdammt! Sie könnte genauso gut auf dem Mond leben. Nie im Leben werde ich einen Fuß in die Psychiatrie setzen.


  Diana stand ruckartig von der Bettkante auf und tupfte sich die Wangen trocken. »So! Genug in der Vergangenheit gewühlt. Die Ärzte haben gesagt, dass du in zwei, drei Tagen wahrscheinlich nach Hause kannst, wenn du weiterhin so schnelle Fortschritte machst. Dann gibt es noch ein wenig Bettruhe und Pflege von mir. Keine Widerrede!«


  Zu meiner eigenen Überraschung musste ich lächeln. Sie schien sich wirklich Sorgen um mich zu machen.


  »Ist das denn wirklich alles, was du über damals weißt? Was wurde denn in dieser Militäreinrichtung gemacht? Was genau hat mein Vater getan? Wer waren die anderen Wissenschaftler? Und was ist mit dem Kind von dieser Gabriele passiert?«


  Diana legte mir die Hand auf die Schulter und lächelte sehr müde. Um ihren Mund herum waren unter dem bröckeligen Make-Up tiefe Falten zu erkennen, die ich noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. »Ich weiß wirklich nicht mehr, Patricia. Und das Aufwärmen alter Geschichten bringt doch nichts. Du musst jetzt erst einmal wieder gesund werden.«


  »Es geht doch um meine Vergangenheit. Um mich! Kannst du nicht verstehen, dass mich das interessiert?«


  »Und kannst du dir nicht vorstellen, dass mich das traurig macht? Ich meine, ich habe dich großgezogen. Ich habe alles darangesetzt, den mies bezahlten Schichtdienst hier im Krankenhaus hinter mir zu lassen, weil ich mich gut um dich kümmern wollte. Weil ich mehr zu Hause sein wollte. Ich habe das Fernstudium gemacht, nach Feierabend, um mich selbstständig machen zu können, mein Einkommen zu verbessern, damit ich dir ein besseres Zuhause bieten kann. Es verletzt mich, wenn du so besessen von deinen leiblichen Eltern bist. Sie sind tot, ich lebe – für dich. Mit mir solltest du dich beschäftigen.«


  »Es sind meine Eltern! Natürlich will ich alles über sie wissen. Ich kann gar nicht fassen, dass du das nicht begreifst. Wenn du mir früher erzählt hättest, dass ich adoptiert bin und nicht immer so ein Geheimnis um alles machen würdest, dann wären wir jetzt nicht an diesem Punkt.«


  Diana bebte. Sie hielt sich die Hand vor die Augen. »Ach, verdammt! Für einen Moment habe ich geglaubt -«


  Aber sie sprach nicht weiter.


  Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, sah ich, dass die Welt hinter den Fenstern meines Krankenzimmers schwarz war. Im Raum leuchtete nur eine kleine Lampe in der Nähe des Bettes. Die Tür war geöffnet. Auf dem Gang war es hell. Ich sah Schatten an meinem Zimmer vorbeihuschen, und ich hörte Stimmengewirr und hastige Schritte.


  Im Türrahmen standen ein Mann im weißen Kittel und eine Frau, die ebenfalls in Weiß gekleidet war. Sie wandten mir den Rücken zu und unterhielten sich leise miteinander. Ich konnte sie nicht verstehen.


  Die Wunde am Kopf pochte. Ich fühlte mich ein bisschen schwach. Sonst konnte ich mich nicht beklagen. Im Vergleich zum Tod, der die übliche Folge von Kopfschüssen war, war mein Zustand eigentlich ziemlich okay. Außerdem fühlte ich mich wesentlich besser als die anderen beiden Male, die ich aufgewacht war.


  »Hallo?«, krächzte ich.


  Der breitschultrige Mann im weißen Kittel mit der schwarzen Betonfrisur blickte durch eine Hornbrille zu mir. Er lächelte. Dann sagte er noch leise ein paar Worte zur Schwester und kam mit federnden Schritten an mein Bett.


  »Guten Abend, Frau Bloch!«


  »Guten Abend, Herr Doktor …«


  »… Karel.« Er rückte sein Namensschild auf der Brust zurecht. »Mein Name ist Christopher Karel. Ich habe Ihre Kopfwunde genäht. Erst dachten wir, Sie müssten operiert werden. Aber die Röntgenbilder haben gezeigt, dass Sie keine inneren Verletzungen abbekommen haben. Selbst wenn es nur ein Streifschuss war, mit Kopfwunden ist nie zu spaßen. Wahrscheinlich wird Ihnen noch eine ganze Weile der Schädel dröhnen, aber Sie werden keine bleibenden Schäden davontragen. Sie erholen sich sehr schnell. Haben wohl einen Schutzengel.«


  »Auf den Röntgenbilder war nichts?«, fragte ich.


  Ein Aneurysma oder ein Tumor wären wenigstens plausible, organische Erklärungen für meine Sinnestäuschungen gewesen.


  »Ja, keine Sorge, alles in Ordnung. Sie haben eine Platzwunde und eine Gehirnerschütterung. Mehr nicht.«


  »Dann kann ich nach Hause?«


  Dr. Karel lächelte und schob seine Brille mit dem Zeigefinger zurecht. »Na ja. So schnell lassen wir Sie hier nicht weg, wenn wir Sie erst einmal in unseren Fängen haben.«


  Mir wurde schwindelig, und ich hatte den Eindruck, das Bett würde schwanken wie ein Schiff im Sturm. Das war’s. Ich bin erledigt. Sie werden mich nie mehr gehen lassen.


  »He, kein Grund, gleich blass zu werden. Ich möchte Sie nur noch zwei, drei Tage hierlassen. Zur Beobachtung. Dann machen wir noch einmal eine Abschlussuntersuchung, um ganz sicherzugehen – und schon sind Sie wieder zu Hause. Sie brauchen aber noch eine ganze Weile Bettruhe.«


  Noch mindestens zwei Tage hier herumliegen? Unmöglich.


  »Ich fühle mich gut. Ich will gehen. Zu Hause werde ich bestimmt schneller gesund als im Krankenhaus.«


  Für ein paar Sekunden rieb sich Dr. Karel das glatt rasierte Kinn. »Ich kann verstehen, dass Sie nicht gerne im Krankenhaus sind. Aber es ist besser so, vertrauen Sie mir. Sie wären nicht die erste Patientin mit so einer Verletzung, bei der plötzlich unerwartete Komplikationen auftreten.«


  »Bitte, Doktor. Es geht mir gut. Ich werde mich einfach zu Hause ins Bett legen. Meine Mutter war mal Krankenschwester. Es wird schon alles gut gehen.«


  »Ja, ich weiß, Diana Bloch, wir kennen sie hier gut. Sie können stolz auf Ihre Mutter sein. Sie schuftet ehrenamtlich und ist für viele ein Vorbild. Aber eben deswegen ist es auch besser, wenn Sie noch ein wenig hierbleiben. Zu Hause kann sich ja niemand um Sie kümmern, oder? Glauben Sie mir, wir haben im Moment keinen Mangel an Patienten. Wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass es wichtig ist, würde ich Sie nicht hierbehalten wollen.«


  Ich presste die Lippen zusammen. Ich hätte nur zu gerne weiterprotestiert, aber ich war klug genug, um zu wissen, dass es sinnlos war.


  Doktor Karel interpretierte mein Schweigen offensichtlich als Zustimmung. Er nickte, verabschiedete sich und ließ mich allein. Die Tür zum Zimmer zog er hinter sich zu.
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  Innerlich zählte ich langsam bis hundert, um mich dazu zu zwingen, nicht sofort aufzuspringen. Es hätte ja sein können, dass der Doktor noch etwas vergessen hatte. Aber ich wollte keine Sekunde länger als nötig hierbleiben. Mir schwirrte zu viel im Kopf herum, und in der Klinik würde ich nie zur Ruhe kommen. Ich musste endlich wieder einen klaren Gedanken fassen können, wenn ich diesen Wahnsinn, der gerade durch Kelltin wütete, stoppen wollte.


  Ich setzte mich auf, was ich sofort bereute. Mir wurde schwindelig, und mein Schädel vibrierte vor Schmerzen. Ich biss die Zähne zusammen und ließ mich vom Bett gleiten. Als meine nackten Füße auf den kalten Boden platschten, flammte die nächste Schmerzwelle von meinem Kopf aus durch meinen Körper, die mich für einen Augenblick nur weiße Flecken sehen ließ. Ich krallte mich an der Bettwäsche fest. Beinahe hätte ich geschrien, aber es gelang mir, den Laut zu einem Stöhnen und Wimmern zu unterdrücken.


  Ich wischte mir über die Stirn und tastete mich zitternd an den Schrank heran. Darin fand ich meine Klamotten, sauber abgelegt und aufgehängt. Ich zog sie an.


  Vorsichtig schloss ich den Schrank und huschte zur Tür. Ich öffnete sie einen Spalt und schielte in den Gang. Ich sah, wie Schwestern, Pfleger und Ärzte von Tür zu Tür huschten, zum Fahrstuhl eilten oder Betten mit Patienten über den Flur gerollt wurden. Dazwischen irrten Besucher herum, und eine Polizistin schritt zwischen allen auf und ab. Doktor Karel kam gerade aus einem anderen Zimmer heraus, redete mit einer Schwester und verschwand im nächsten.


  Ich ließ die Tür ins Schloss gleiten und lehnte mich mit dem Rücken dagegen.


  Auf dem Gang war zu viel los. Das Risiko, dass mich jemand erkannte und am Gehen hinderte, war einfach zu groß.


  Ich schleppte mich zum Fenster und öffnete es. Mein Zimmer lag schräg rechts vom Haupteingang. Unter mir erstreckte sich der große Parkplatz im Dunkeln. Ich war im vierten Stock, dicht unterm Dach.


  Zu hoch zum Springen, keine Möglichkeit zum Klettern. Das war ohnehin keine reelle Option. Zumal auch hier viele Leute unterwegs waren. Enttäuscht schloss ich das Fenster wieder.


  Es musste noch einen anderen Weg geben.


  Besonders groß war mein Zimmer nicht, deswegen ergab ein Rundblick keine neuen Erkenntnisse oder Ideen. Etwas anderes wurde mir plötzlich bewusst, während ich mich nachdenklich umsah.


  Ein Einzelzimmer? Und zwar ein ziemlich komfortables mit einer eigenen Toilette. Wieso bekam ich ein Einzelzimmer in einem total überfüllten Krankenhaus? Ich war nicht einmal ein schwerer Fall, der Ruhe brauchte, geschweige denn irgendwie ansteckend oder so war.


  Oder doch? Ist mit mir mehr los, als Dr. Karel mir verraten hat? Bin ich längst in der Psychiatrie?


  Ich musste hier weg. Aber mit dem Verband um meinen Kopf würde ich auffallen. Wenigstens hier auf der Station würden mich die Ärzte und das Pflegepersonal sofort erkennen. Ich konnte nicht einfach so hinausspazieren.


  Auf der Suche nach einer Idee öffnete ich das Badezimmer und sah mich um. Es war klein, aber komfortabel, besaß neben Waschbecken und WC sogar eine Dusche. Ein weißer Schrank stand darin. Ich öffnete ihn und fand Dinge, mit denen ich arbeiten konnte.


  Ich zog mir eine Haube über den Kopf, die normalerweise nur die Haare bändigen sollte. In meinem Fall würde sie vor allem den Verband verdecken. Mein Gesicht verbarg ich zum größten Teil unter einem Mundschutz. Über meine Klamotten zog ich eine keimfreie, grüne Schürze, schlüpfte in Einweghandschuhe und schnappte mir die Dose Desinfektionsmittel und den Wischmopp, der in der Ecke stand. Vielleicht konnte ich so als Reinigungskraft durchgehen.


  So verkleidet drückte ich vorsichtig die Klinke der Zimmertür. Ich öffnete sie einen kleinen Spaltbreit und spähte hindurch. Der Moment schien günstig. Es war zwar immer noch viel los, aber weit und breit war keine Spur von Doktor Karel oder der Schwester.


  Ich atmete durch und trat aus dem Zimmer auf den Gang und setzte mich in Bewegung. Vielleicht war es die Aufregung, vielleicht mein angeschlagener Zustand oder beides zusammen. Mir wurde augenblicklich schwindelig. Ich versuchte mich zusammenzureißen, setzte konzentriert einen Fuß vor den anderen, doch der Flur wollte einfach nicht mitspielen. Er schaukelte wie eine Nussschale im Tsunami.


  Es war eigentlich hoffnungslos. Wenn meine Verkleidung nicht aufflog, dann würde ich früher oder später vor Schwäche zusammenbrechen. Diana hatte recht gehabt, ich war noch lange nicht fit. Aber ich musste unbedingt versuchen, hier rauszukommen, bevor meine Kraft dazu nicht mehr ausreichte.


  Nach wenigen Schritten musste ich mich am Handlauf festklammern, wenn ich nicht umkippen wollte. Die Dose stopfte ich in die Gesäßtasche meiner Hose. Ich war schon durchgeschwitzt, und mein Schädel dröhnte. Ich biss die Zähne zusammen, konzentrierte mich darauf zu atmen und versuchte irgendwie den Schmerz und die Übelkeit mental wegzudrücken.


  Gerade als ich dachte, dass ich mich übergeben müsste, wurde ich am Arm gepackt.


  »He, alles in Ordnung?«, fragte mich ein Pfleger, vielleicht fünf, sechs Jahre älter als ich. Er hatte seine langen dunkelblonden Haare zum Zopf zusammengebunden und wirkte ganz schön sportlich.


  Ich nickte und wollte etwas sagen, brachte aber vor Anstrengung und Schmerzen kein Wort heraus.


  »Siehst aber ganz schön fertig aus. Ihr Freiwilligen seid das hier alles nicht gewohnt. Übernimm dich nicht. Soll ich dich in den Ruheraum bringen?«


  »Nein, geht schon«, murmelte ich.


  Moment. Eigentlich perfekt.


  Ich hatte zwar keine Ahnung, wo dieser Ruheraum war, aber zusammen mit dem Pfleger fiel ich noch weniger auf als alleine, und niemand vermutete mich dort. Ich konnte mich ausruhen und dann nachts, in ein paar Stunden, wenn weniger los war, abhauen.


  »Ach, vielleicht doch«, sagte ich. »Hilfst du mir?«


  »Klar«, sagte er, grinste breit und hakte mich unter. Zusammen gingen wir auf den Lift zu. Ich wagte es nicht, mich umzusehen, weil ich nicht auffallen wollte, aber ich spähte meine Umgebung aus den Augenwinkeln aus.


  Gleich hatte ich es geschafft. Niemand achtete auf uns.


  Wir hielten vor den Fahrstuhltüren an, und mein Helfer drückte den Knopf. Ich ließ meinen Blick durch den Gang schweifen, als sich eine Tür öffnete und Doktor Karel erschien. Er redete wieder mit der Schwester über ein Klemmbrett gebeugt.


  Der Pfleger lächelte mich an. Dann sah er den Gang runter.


  Oh-oh! Nicht gut.


  »Ach, Herr Doktor Karel!«


  »Was? Was tust du?«, zischte ich.


  »Doktor Karel? Können Sie sich vielleicht kurz die Kollegin hier ansehen? Es geht ihr nicht so gut. Dehydration oder so.«


  Doktor Karel sah für einen Augenblick auf und nickte in unsere Richtung. Dann wandte er sich noch einmal der Schwester zu.


  Ich stöhnte. »Ich würde jetzt wirklich gerne in den Ruheraum …«


  Wo bleibt denn der verdammte Fahrstuhl?


  »Ja, klar, gleich. Aber es kann nicht schaden, wenn er kurz einen Blick auf dich wirft.«


  BING!


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Karel sagte noch etwas zu der Schwester, legte ihr kurz die Hand auf die Schulter und setzte sich dann in Bewegung.


  Ich machte einen Schritt in den Fahrstuhl hinein.


  »He, warte«, sagte der Pfleger.


  Ich hämmerte auf den »Türen schließen«-Knopf.


  »Was tust du?«, fragte der Pfleger, der noch vor dem Fahrstuhl stand.


  Doktor Karel kam weiter auf uns zu. Als die Türen sich zu schließen begannen, machte er ein misstrauisches Gesicht. Ich hämmerte auf den Knopf für das Erdgeschoss. Der Pfleger reckte seinen Arm in die Kabine und die Türen knallten gegen ihn, prallten ab und federten zurück.


  Doktor Karel war schon fast da.


  »Was ist denn hier los?«, rief er.


  »Kein Ahnung«, sagte der Pfleger und hielt seinen Arm immer noch zwischen die Türen in die Kabine rein.


  Ein Gedanke drängte sich in meinem Kopf in den Vordergrund und wurde überwältigend. Der Blitz traf mich ohne Vorwarnung. Kein Geräusch, nichts.


  FUMP!


  LASS MICH IN RUHE!


  FUMP!


  Der Typ wurde von den Füßen gefegt. Er flog gut einen halben Meter durch die Luft und krachte in Doktor Karel, sodass sie beide als Knäuel auf den Boden prallten. Ich erhaschte noch einen Blick in ihre erstaunten Gesichter, war jedoch selbst von dem Blitz noch so benebelt, dass ich nach Halt suchen musste.


  BING!


  Die Türen schlossen sich. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.


  Was war das denn?


  Jetzt war nicht die Gelegenheit zum Grübeln. Wenn sie wollten, konnten sie einfach die Treppe nehmen. Beide, der Pfleger und der Doktor, sahen extrem fit aus. Sie würden viel schneller sein als ich.


  Mir blieb nicht viel Zeit. Die Fahrt dauerte ja nur Sekunden. Ich musste die Klamotten loswerden und irgendwie mein Äußeres verändern, sodass man mich nicht auf den ersten Blick erkannte. Sie suchten jemanden in Pflegerklamotten und mit einem fetten Verband um den Kopf. Also weg damit.


  Die Stelle um die Wunde herum war zwar rasiert, aber zum Glück hatten sie davon abgesehen, mir den ganzen Kopf zu scheren. Ich wuschelte mir durch meine Haare und strich sie glatt über die Wunde. Dadurch war sie zwar nicht vollkommen verdeckt, aber doch so sehr, dass man sie aus ein wenig Entfernung schon nicht mehr sehen konnte.


  Okay, ich war zwar nicht verkleidet, aber immerhin sah ich nicht mehr so aus wie vor ein paar Sekunden.


  Schnell drückte ich den Knopf vom ersten Stock.


  Sie rechneten bestimmt damit, dass ich zum Erdgeschoss fuhr. Wenn ich einen Stock früher ausstieg, rannten sie vielleicht an mir vorbei.


  BING!


  Der Fahrstuhl hielt. Ich spähte aus der Kabine. Nirgends war eine Spur von Doktor Karel oder dem Pfleger. Das konnte sich jedoch schnell ändern.


  Ich durfte hier nicht bleiben. Wenn sie mich nicht im Erdgeschoss fanden, könnten sie auf die Idee kommen, mich ausrufen zu lassen oder das Sicherheitspersonal oder die Polizei im Gebäude nach mir suchen lassen. Ich musste einen Weg aus dem Krankenhaus finden, mit dem niemand rechnete.


  Ein paar Schritte den Gang runter befanden sich weitere Fahrstuhltüren, auf denen »Personal« stand.


  Mir kam eine Idee.


  Ich hastete zu dem Aufzug und drückte den Knopf. Niemand schenkte mir Beachtung. Mein Atem beruhigte sich etwas. Aber nicht viel. Ich torkelte, so schnell ich konnte, in den Fahrstuhl rein und hämmerte auf den Knopf zum Schließen der Türen. Zum Glück war ich allein. Dann drückte ich den Knopf für den Keller. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung, und ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die kalte Metallwand und atmete tief durch.


  Es war noch nicht vorbei. Die eigentliche Hürde kam noch. Ich hatte mich an etwas erinnert, was ich vor Tagen im Fernsehen gesehen hatte. Und so erleichtert ich auch war, einen wahrscheinlich unbewachten Ausweg gefunden zu haben – es gefiel mir ganz und gar nicht, was nun vor mir lag.


  BING!


  Die Türen öffneten sich, und ich sah einen langen Flur. Kälte schlug mir entgegen. Das harte Neonlicht wurde von lindgrünen Kacheln reflektiert.


  Vorsichtig trat ich hinaus. Ich war allein. Vollkommen allein – wenn ich von einem guten Dutzend Bahren absah, die auf dem Gang standen. Grüne Laken spannten sich über sie. Unter ihnen zeichneten sich die Konturen von Menschen ab.


  Mir war kein besserer Ausweg eingefallen, als der aus dem Keller der Klinik, in dem die Pathologie untergebracht war. Ich hatte mir mein Leben lang eingebildet, vor Toten keine Angst zu haben. Warum sollte ich? Immerhin sind sie tot und können einem nichts mehr tun.


  Falsch gedacht.


  Ich presste mich so gut wie möglich an die gegenüberliegende Wand, schob mich Schritt für Schritt an den Bahren vorbei und bemühte mich, sie nicht anzusehen. Doch am Rand meines Sichtfeldes tauchten sie auf, was beinahe noch schlimmer war, als sie direkt zu betrachten.


  Was, wenn sich plötzlich unter einem dieser Laken jemand regte, es sich vom Körper riss und aufrichtete? Was, wenn ich in die toten Augen von jemandem blicken musste, neben dem ich vor wenigen Tagen noch im Unterricht gesessen hatte? Jemand, der genauso alt war wie ich und kein so großes Glück gehabt hatte.


  Oder ein Lehrer.


  Herr Doktor Gründorf.


  Plötzlich kam mir der Streit mit ihm lächerlich vor. Das Bild, wie er hinterrücks erschossen wurde und auf dem Schulhof zusammenbrach, blitzte vor meinem inneren Auge auf. Ich schämte mich so sehr dafür, wie ich ihn bloßgestellt, wie schlecht ich über ihn gedacht hatte, dass es mir die Kehle zuschnürte.


  Ich wollte es nicht, aber meine Augen richteten sich automatisch auf die Bahren. Mein Blick klebte an ihnen. Ich konnte nicht mehr richtig atmen. Hechelte. Das Geräusch wurde von den Wänden mehrfach zurückgeworfen und huschte wie ein wispernder Chor durch die Luft. Er wurde Zug um Zug lauter und schneller. Mir wurde wieder schwindelig.


  Ich musste schnell hier raus. Entweder hyperventilierte ich mich zu Tode, oder ich drehte vollends durch – oder beides.


  Ich setzte mich in Bewegung, kam aber nur langsam voran, ertappte mich dabei, wie ich die kleinen Schildchen las, die an den Zehen hingen, die unter den grünen Laken hervorlugten. Ich las einen Namen nach dem anderen, ohne dass mein Gehirn überhaupt bewusst registrierte, was ich da eigentlich tat. Die Buchstaben rauschten durch meinen Kopf, ohne sich zu Wörtern zusammenzusetzen.


  Bis ein Name mich zur Salzsäule erstarren ließ.


  Ivo Hendriks


  Meine Augen klebten an seinem Zeh mit dem Zettel. Ich glitt an der Wand hinab und klatschte auf den Boden.


  »Oh, Ivo«, flüsterte ich. Meine Stimme wurde von den Kacheln zu einem unheimlichen Zischen verzerrt.


  Ich schniefte.


  »Ich fühle mich schrecklich. Was soll ich denn ohne dich tun? Sieh doch, wie bescheuert ich mich benehme. Du warst mein Anker. Ohne dich drehe ich durch.«


  Meine Mundwinkel zuckten hin und her. Das Sprechen fiel mir schwer. Doch die Stille konnte ich erst recht nicht ertragen.


  »Wieso konnte ich dich nicht retten? Warum hast du das überhaupt gemacht? Alles war doch in Ordnung. Und von einem Tag auf den nächsten drehst du durch?«


  War’s das? Jetzt bin ich doch wahnsinnig, oder? Ich meine, ich rede mit einem Toten! Geht’s noch schlimmer? Andererseits – so viel verrückter als das ganze andere Zeug der letzten Tage war das hier nun auch wieder nicht.


  »Ja«, schluchzte ich. »Ich weiß. Du wärst nie zu einem Amoklauf fähig gewesen. Das warst nicht du, auf dem Dach. Irgendetwas ist da passiert. Aber was nur?«


  Ich keuchte.


  »Das ist doch alles verrückt. Ich sollte umdrehen und mich selbst einliefern. Dann wäre die Sache endlich beendet.«


  Du weißt, dass das nicht stimmt.


  Ivos Stimme. In meinem Kopf. Ich konnte ihn vor mir sehen, wie er in seinem Bürostuhl saß und mit seinem Pfannkuchengesicht breit lächelte. Wenn du noch eine letzte Sache für mich tun willst, dann geh diesem beschissenen Rätsel auf den Grund und sorge dafür, dass so eine Scheiße nicht noch einmal passiert.


  Ich nickte.


  »Aber ohne dich? Was soll ich denn nur machen?«


  Hör auf zu heulen und füge das bescheuerte Puzzle einfach zusammen. Bestimmt liegt alles schon vor dir. Die Teile müssen nur richtig zusammengesetzt werden. Du schaffst das. Wenn nicht du, wer dann?


  »Ich fasse es nicht!«


  Ich schreckte hoch. Diana stand vor meinem Bett und ihr Gesicht war vor Wut verzerrt.


  Offensichtlich musste ich, nachdem ich mich ins Haus und auf mein Zimmer geschlichen hatte, eingenickt sein. Ich konnte mich aber an keine Einzelheiten mehr erinnern, weil ich zu erschöpft und verwirrt gewesen war. Ich wusste auch nicht, wie lange ich geschlafen hatte. Draußen war es noch dunkel. Konnte also nicht sehr lange gewesen sein.


  Statt Diana zu antworten, drehte ich mich von ihr weg und zog mir die Decke über den Kopf.


  Diana kreischte: »Sie haben mich aus der Klinik nach Hause geschickt, um zu gucken, ob du hier bist. Ich habe ihnen gesagt, dass das ein Missverständnis sein muss, dass du bestimmt nur mal kurz nach draußen wolltest oder so. Ich habe nicht eine Sekunde geglaubt, dass du mit deiner Kopfverletzung durch die Nacht rennst! Bist du denn total verrückt geworden?«


  Ich spürte ein schweres Gewicht auf meinem Kehlkopf.


  »Ich bin nicht verrückt«, zischte ich.


  »Dann benimm dich auch nicht wie eine Wahnsinnige! Wieso tust du mir das an? Was sollen denn die Leute im Krankenhaus von mir denken?«


  Ich hielt es für klüger, nichts zu sagen, und hoffte, dass Diana einfach verschwinden würde, wenn ich die Klappe hielt. Außerdem fühlte ich mich für einen Streit noch nicht kräftig genug.


  Ich hörte die Tastentöne von Dianas Handy. »Ich rufe jetzt an und sage, dass du hier bist und sie sich keine Sorgen mehr machen müssen. Und dann bringe ich dich wieder zurück.«


  »Nein!«


  Ich wirbelte herum, was sofort mit einem Schmerzblitz und einem Schwindelanfall belohnt wurde. »Bitte sag nicht, dass ich hier bin! Ich will nicht zurück in die Klinik!«


  Zu meinem großen Erstaunen ließ Diana sofort ihr Handy sinken und blickte mich mit halb offenem Mund und großen Augen an. Sie zögerte für eine Weile und setzte sich auf den Bettrand.


  »Patricia, was ist denn los?«


  Ich ließ den Kopf hängen. Was sollte ich sagen? Mein Hirn war leer gefegt. Ich hatte keine Ideen mehr, konnte mir keine Ausrede ausdenken. Ich war einfach zu erschöpft.


  »Ich glaube, die wollen mich einsperren«, flüsterte ich. Erstaunlicherweise fühlte es sich gut an. Plötzlich hatte ich den Eindruck, dass ich viel freier atmen konnte.


  »Einsperren? Wer? Wieso denn?«


  »Es passieren so viele seltsame Dinge. Ich weiß auch nicht, wie ich das beschreiben soll. Kannst du dich an Dienstagabend erinnern? Nach Nadines Amoklauf im Dilthey?«


  Das schien Jahre her zu sein.


  Diana legte den Kopf schief, sah mich aber nicht an. »Was meinst du?«


  »Nachdem ich den Fernseher ausgemacht hatte. Da ist doch etwas passiert, kannst du dich nicht mehr daran erinnern?«


  Diana zog die Augenbrauen zusammen. »Du musst schon genauer werden.«


  »Ich habe auf einmal dasselbe gesagt wie du, einfach so. Es war in meinem Kopf drin, mein Mund bewegte sich gleichzeitig mit deinem, ohne dass ich etwas dafür oder dagegen tun konnte. Daran musst du dich doch erinnern!«


  »Dunkel, ja, du hast mich nachgemacht.«


  »Nein, ich habe dich nicht nachgemacht. Ich habe gleichzeitig mit dir gesprochen! Ich wusste, was du sagen würdest – exakt im selben Moment wie du.«


  »Hm, so habe ich das nicht in Erinnerung …«


  Ich starrte sie an. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sie log. Sie glaubte selbst, was sie sagte.


  War die Erklärung so einfach? Waren es nur meine überreizten Nerven gewesen, der unglaubliche Stress vom Amoklauf, der mir vorgegaukelt hatte, ich hätte gleichzeitig mit Diana ihre Gedanken ausgesprochen? Hatte ich sie wirklich nur nachgeäfft, wie ich es früher als Kind getan hatte?


  Dann fuhr sie mir mit der Hand durch das verklebte Haar und strich es mir aus der Stirn. »Aber es beunruhigt mich, was du sagst. Dir geht es nicht gut, Patricia.«


  »Das sage ich doch! Es gehen komische Dinge vor sich. Die wollten mich in die Psychiatrie stecken. Aber ich will da nicht hin. Wenn ich dort lande, komme ich nie wieder raus! So wie mein Vater.«


  Ganz offensichtlich konnte Diana sich das Lachen kaum verkneifen. Ihre Mundwinkel zuckten zu einem verkrampften Lächeln. »Deswegen bist du abgehauen?«


  »Mach dich nicht über mich lustig!«


  »Du musst nicht in die Psychiatrie, Patricia. Das ist kein Ort für dich. Und selbst wenn – dort wird Menschen geholfen, das ist doch kein Gefängnis. In einem Krankenhaus, selbst in der Psychiatrie, kannst du jederzeit einfach gehen, wenn du das möchtest. Du müsstest das doch am besten wissen.«


  Sie wurde schnell wieder ernst. »Moment. Es ist wegen des Briefs von Johann, richtig? Du hättest ihn nie lesen dürfen, deswegen wollte ich ihn dir nicht zeigen. Ich habe mir schon gedacht, dass er dich nur verwirren und aufwühlen würde. Na gut, wenn du dich so sehr fürchtest, denke ich, dass es keinen Zweck hat, dich in die Klinik zurückzubringen.«


  Wieso plötzlich so freundlich? Was hat sie vor?


  Ich kaufte ihr nicht ab, dass sie einfach so einlenkte.


  »Du musst dringend zur Ruhe kommen. Ich hätte wissen müssen, dass die letzten Tage ihre Spuren bei dir hinterlassen haben. Niemand verkraftet solche schlimmen Dinge so kurze Zeit hintereinander. Warte …«


  Sie stand auf und verließ den Raum. Ich wollte am liebsten aufspringen, um ihr zu folgen, um zu kontrollieren, dass sie nicht heimlich doch jemanden anrief. Aber ich war einfach zu ausgelaugt, um mich zu bewegen. Ich lauschte angestrengt, konnte Diana aber nur im Erdgeschoss ein wenig klappern hören. Ich hörte den Wasserhahn in der Küche und kurze Zeit später, wie sie die Treppe wieder heraufkam.


  Mit zwei Tabletten in der Hand setzte sie sich neben das Bett. Sie drückte mir ein Glas Wasser in die Hand. Ich schielte auf ihre Handfläche.


  »Was ist das? Sieht nicht nach Globuli aus.«


  Diana lächelte. »Nein, das sind eine Kapsel Tavor und Paracetamol. Du musst jetzt vor allem schlafen. Wenn du dich erst mal ein wenig erholt hast, dann sieht die Welt ganz anders aus. Morgen besprechen wir dann, wie es weitergeht.«


  Tavor war ein Mittel, um akute Angstzustände zu lösen. Ich wunderte mich ein wenig, dass Diana plötzlich zu echten Medikamenten griff.


  »Was wirst du der Klinik erzählen?«


  Ich schielte auf die Tabletten. Die hatten keine Aufschrift.


  »Ich nehme mir jetzt frei. Das Gröbste ist da eh geschafft, dann müssen sie halt ohne mich auskommen. Eine Mütze Schlaf kann ich auch gut brauchen. Mach dir mal keine Gedanken. Ich bin deine Mutter, und ich bin medizinisch geschult. Wenn ich es für richtig halte, dich hier zu behalten, dann können und werden die gar nichts sagen. Du bleibst jetzt erst einmal zu Hause. Das ist das Beste.«


  Was soll ich tun? Nehmen oder nicht?


  Ich glaubte nicht, dass Diana mich vergiften wollte. Aber vielleicht waren es ja Schlafmittel, um mich auszuknocken und dann in die Psychiatrie zu bringen, wenn ich schlief.


  Wieso dann zwei Tabletten? Das passte alles nicht zusammen. Und wieso war sie so freundlich?


  Ich nahm die Tabletten in die Hand. Zu meiner Überraschung stand Diana auf, ging zur Tür, drehte sich noch einmal zu mir um und lächelte mich an. Dann zog sie die Tür leise hinter sich zu.


  18.


  Die Sonne schien in breiten Balken durch mein Dachfenster und ließ den Staub zwischen den Bücherreihen wie Schneeflocken glitzern. Ich sog tief die säuerliche Luft ein und hätte schwören können, dass meine Bücher in der Wärme knisterten und seufzten.


  Ich war immer noch erschöpft, aber die Schmerzen waren im Vergleich zu gestern nur noch ein Schatten. Und das erste Mal seit Tagen fühlte ich mich ausgeruht.


  Vor allem war ich erleichtert, dass Diana mich offensichtlich nicht in die Psychiatrie eingeliefert hatte, während ich schlief.


  Noch unter der Dusche bemerkte ich, dass mein Magen knurrte. Nein, das war falsch. Er brüllte. Eigentlich war ich keine große Esserin. Aber in den letzten Tagen war ich praktisch immer hungrig gewesen.


  Ich schlüpfte schnell in frische Klamotten und machte mich auf zur Küche.


  Auf dem Weg an Dianas Schlafzimmer vorbei sah ich, dass sie noch im Bett lag. Ich blieb ein paar Augenblicke vor der halb geöffneten Tür stehen und beobachtete sie im Schlaf. Sie sah erschöpft aus. Ich unterdrückte das Bedürfnis in ihr Zimmer zu stürmen und sie zu umarmen.


  Lieber schlich ich auf Zehenspitzen die Treppe hinab.


  Ich machte mir eine Schüssel mit Müsli und schaufelte die ersten Löffel in mich hinein, schluckte sie, ohne richtig zu kauen, und spülte Orangensaft hinterher. Mir wurde schlecht, und es brauchte einen markerschütternden Rülpser, bis ich wieder richtig atmen konnte. Dann riss ich mich zusammen und aß langsamer.


  Das Tavor war eine hervorragende Idee von Diana gewesen. Ich hatte seit einer gefühlten Ewigkeit das erste Mal wieder den Eindruck, klar denken zu können.


  Ich hatte mich in der letzten Zeit viel zu sehr mit abstrusen Hirngespinsten aufgehalten. Alle Gräueltaten und Mysterien waren in diesem Moment nur noch verblassende Albträume für mich. Die Küche, das Müsli, die Vormittagssonne, die durch das Fenster schien – das waren reale Dinge, wunderbar konkret, die ich genießen konnte, als erlebte ich sie zum allerersten Mal.


  Mein Blick fiel auf das Nutellaglas.


  Das Glas, aus dem Ivo gegessen hatte. Aus irgendwelchen Gründen hatte Diana es auf der Arbeitsfläche in der Küche stehen gelassen. Wahrscheinlich vergessen. Sehr ungewöhnlich für eine Ordnungsfanatikerin. Ein Hinweis darauf, dass auch sie an ihre Grenzen stieß.


  Ich erinnerte mich an mein letztes Gespräch mit Ivo hier in der Küche. Ich konnte ihn praktisch vor mir sitzen sehen, wie er Nutellabrote vernichtete. Sofort fiel mir wieder ein, wie ich ihn gestern vor mir gesehen hatte. In der Pathologie.


  Ich hörte auf zu kauen. Der Löffel in meiner Hand war plötzlich kalt und schwer. Ehe ich es verhindern konnte, knallte er auf die Schüssel. Ich bekam keinen Bissen mehr runter. Mein Blick wanderte durch das Fenster über die Straße. Zum Haus gegenüber.


  Rebecca war jetzt ganz alleine.


  Ich hatte sie seit unserem Gespräch in ihrem Keller nicht mehr gesehen.


  Konnte ich es überhaupt wagen, jetzt bei ihr aufzukreuzen? Ich hatte versagt – als Freundin, als Mitmensch. Ich hatte es nicht geschafft, Ivo zu retten. Bestimmt hasste Rebecca mich dafür, deswegen hatte sie mich auch nicht im Krankenhaus besucht.


  Blödsinn!


  Sie hatte mich nicht besucht, weil ihr Sohn tot war. Ich sollte endlich einmal etwas Vernünftiges, das Richtige tun und aufhören, mich wie eine Verrückte aufzuführen. Ich sollte zu Rebecca gehen. Sie hatte doch nun niemanden mehr.


  Und was sollte ich ihr sagen? Was sagte man überhaupt in so einer Situation?


  War ich denn selbst dazu bereit, mich endgültig Ivos Tod zu stellen? Rebecca zu treffen, mit ihr zu sprechen – das würde alles sehr real machen. Aber vielleicht war das ja genau das, was ich im Moment brauchte. Eine ordentliche Portion Realität. Kontakt zur Welt außerhalb meiner Gedanken.


  Ich sah in meine Müslischüssel, als würden die Milch und die Flockeninseln eine Nachricht bilden, was ich als Nächstes tun sollte.


  Rebecca öffnete die Tür. Bei ihrem Anblick zuckte ich zusammen. Sie hatte Falten um Mund und Augen, die tiefe Rillen bildeten, ihr Blick war glasig und die spitze Nase rot angelaufen. Trotz der Mittagszeit hatte sie ein halb geleertes Glas Rotwein in der freien Hand.


  »Rebecca, ich …«


  »Patty, ich hab dich kommen sehen. Ich bin so froh, dass du mich besuchst.« Ihre Zunge war schwer. »Komm rein, komm schon rein.«


  Ich folgte ihr ins Wohnzimmer. Sie ließ sich auf die Couch plumpsen, verschüttete dabei etwas Wein auf ihre Finger und lutschte die Tropfen von der Hand.


  Ich setzte mich auf die Lehne des Sessels gegenüber. Zwischen uns stand der dunkle Couchtisch aus Rosenholz, der an den Rändern schon ziemlich abgenutzt war. Auf seiner Tischplatte zeichneten sich zahlreiche Ringe ab.


  Sie saß dort, wo vor einer Woche Ivo gelegen hatte. An dem Tag, an dem mein Leben angefangen hatte, sich aufzulösen.


  Wir schwiegen für eine kurze Weile, was sie als Gelegenheit nutzte, um den Rest Wein runterzustürzen. Dann sagte sie: »Du musst wissen, dass Ivo zu dir aufgesehen hat. Er hat mir immer erzählt, wie stolz er darauf ist, eine so kluge Freundin zu haben.«


  Ich spürte einen Kloß im Hals.


  Rebecca wischte sich mit dem Handrücken nacheinander über die Augen. »Du darfst das nie vergessen. Du darfst ihn nicht als jemanden in Erinnerung behalten, der auf dich geschossen hat. Das ist so absurd. So unwirklich. Bitte, das musst du mir versprechen.«


  »Nicht doch, Rebecca …«


  Sie schniefte und wimmerte: »Er war nicht er selbst. Ich habe keine Ahnung, was mit ihm los war. Ich muss als Mutter vollkommen versagt haben. Ich habe immer gedacht, wir würden uns gut verstehen, dass wir eine besondere Beziehung zueinander hätten. Er hatte ja nie einen Vater, aber ich hatte auch nicht den Eindruck, dass das schlimm gewesen wäre. Ich dachte immer, dass uns das nur noch mehr miteinander verbinden würde.«


  »Bitte. Du bist eine super Mutter. Du bist an gar nichts schuld. Ich weiß, dass irgendetwas Schreckliches und Seltsames geschehen sein muss. Ivo hätte so was nie getan. Deswegen müssen wir jetzt stark sein. Ich werde herausfinden, was eigentlich passiert ist, wer verantwortlich ist. Versprochen!«


  Sie beugte sich schwankend und schniefend nach vorn und goss sich aus der Flasche auf dem Couchtisch Wein nach.


  »Ja, das müssen wir wohl. Ist ganz schön schwer. Weißt du, ich habe mich nicht freiwillig entschieden, alleinerziehende Mutter zu sein. Es war nur so, dass Ivos Vater -« Sie nahm einen großen Schluck aus dem Glas. »Ach, ich rede zu viel.«


  »Nein, nein, erzähl mir von Ivos Vater«, sagte ich. Ich straffte mich und sah ihr in die Augen. Noch nie hatte Rebecca von Ivos Vater erzählt.


  »Sein Name war Jakob. Er war verheiratet. Ich war damals in der Klinik als wissenschaftliche Assistentin beschäftigt, daher kenne ich ja auch Diana. Meine einzige Aufgabe bestand darin, Proben auszuwerten, über die ich nicht reden durfte. Jakob arbeitete in einer Militärbasis in der Nähe der Stadt an geheimer Forschung oder so. Genaueres hat er mir auch nie erzählt. Aber er brachte immer die Proben vorbei in mein Labor, damit ich sie auswerten konnte.«


  Ivos Vater hat in der geheimen Forschungseinrichtung gearbeitet, von der mir Diana im Krankenhaus erzählt hat? Dort, wo auch meine Eltern geforscht haben? Das ist ja unglaublich!


  »Was für Proben waren das denn?«


  »Hm, unterschiedliche. Meistens Blut, manchmal auch Haut, Fell oder Organgewebe von Tieren.«


  »War da etwas Besonderes mit den Proben?«


  Rebecca sah kurz zur Decke. »Eigentlich nicht. Ich fand es mit der Zeit auch ziemlich merkwürdig. Wir gingen ja damals davon aus, dass dort irgendwelche chemischen oder biologischen Kampfstoffe oder neue Waffen oder so getestet werden würden. Doch ich hab nie Chemikalien in den Proben gefunden. Jedenfalls keine, die über das hinausgehen, was man so in einer Tierarztpraxis findet. Manche Proben trugen Keime oder Viren in sich, allerdings auch nicht über ein normales Maß hinaus. Aber davon wollte ich eigentlich gar nicht erzählen. Wieso interessiert dich das denn?«


  Ich beschloss, die Frage zu ignorieren, um Rebeccas Redefluss so wenig wie möglich zu unterbrechen. Aber ich musste vorsichtiger fragen, damit sie nicht misstrauisch wurde. »Und dieser Jakob, der dir die Proben brachte und du – ihr habt euch mit der Zeit angefreundet?«


  Sie nickte und musste dabei leise rülpsen. »Er war charmant, witzig und sah gut aus. Alle Frauen waren in ihn verknallt. Normalerweise hätte man keinen Wissenschaftler geschickt, um die Proben zu uns zu transportieren, sondern einen Boten. Er machte das, um eine Ausrede zu haben, damit er mich sehen konnte. Das ging über Jahre so. Dann trafen wir uns heimlich. Gerade, als er sich dafür entschieden hatte, Nele – seine Frau – zu verlassen, wurde sie mit Zwillingen schwanger: Lias und Marva. Er hatte gemeint, ich müsste Verständnis dafür haben, dass er nun, da er eine Familie hatte, Nele nicht mehr verlassen konnte.«


  Lias, Marva und Ivo sollen den gleichen Vater haben? Unfassbar! Was ist hier nur los? Wieso hat uns das alles niemand früher erzählt? Wieso müssen erst welche von uns sterben, damit alle mit der Wahrheit herausrücken?


  Ich wurde wütend und wollte etwas sagen.


  Doch Rebecca nahm mir die Gelegenheit. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und schluchzte. »Da konnte ich ihm nicht mehr erzählen, dass ich bereits mit Ivo schwanger war. Es war schrecklich. Wenige Monate nach Ivos Geburt starb er bei einem Autounfall. Ich hatte bis zuletzt gehofft, dass die Zwillinge eine Fehlgeburt werden würden oder nach der Geburt sterben würden oder so. Dass irgendein Wunder geschieht und dass ich dann die einzige mit einem Kind bin, dass ich ihm die Familie bieten konnte, die er unbedingt wollte.«


  Sie nahm die Hände vom Gesicht und sah mich an. Ihre Augäpfel waren rosa, die Pupillen schwarze Knöpfe. »Ich bin ein schrecklicher Mensch, nicht wahr? Ich habe es verdient, Ivo zu verlieren. Meine schlimmen Gedanken sind schuld an seinem Tod. Wäre ich ein besserer Mensch, würde Ivo noch leben.«


  Mein Zorn wich Mitleid. Von allen erwachsenen Geheimniskrämern hatte es Rebecca in meinen Augen am härtesten erwischt. Sie so aufgelöst zu sehen, machte mich mürbe.


  Ich stand auf und setzte mich auf die Lehne von der Couch, dicht neben Rebecca und strich ihr mit der Hand über den Rücken. »Nein, auf keinen Fall. Dieser Jakob ist doch derjenige, der sich mies verhalten hat. Er hätte halt früher seine Frau verlassen müssen, oder er hätte nie eine Affäre beginnen dürfen. Ich kann keinen Zusammenhang zwischen deinem Verhalten und Ivos Amoklauf erkennen.«


  »Du weißt noch nicht alles.«


  Wie wahr!


  »Ich habe Ivo neulich zum ersten Mal erzählt, wer sein Vater war – an dem Abend vor seinem Amoklauf.«


  Ich schluckte. »Was? Warum? Du hast so lange Jahre geschwiegen. Wieso hast du ihm ausgerechnet jetzt alles erzählt?«


  »Dieser Reporter hat mich im Krankenhaus aufgesucht.«


  »Frank Fulgur.«


  Er manipuliert uns alle.


  »Ja, genau, so hieß er. Er stellte gezielte Fragen nach Jakob und Nele, nach deinen Eltern und auch nach Richard und Gabriele.«


  »Richard und Gabriele?«


  »Viktors Eltern.«


  »Viktors Eltern? Ich dachte sein Vater heißt Karl.«


  »Sein Adoptivvater. Richard kam bei demselben Autounfall ums Leben wie Jakob und Nele – und deine Eltern. Gabriele sitzt seit dem Unfall in der Psychiatrie, soweit ich weiß. Aber erzähl Diana nicht, dass du das von mir hast. Sie wollte nie, dass du das alles erfährst. Oh Gott, was tue ich hier nur? Ich dürfte dir das alles gar nicht sagen. Diana wird mich umbringen.«


  »Vergiss es. Diana hat mir schon manches davon erzählt. Es wird auch Zeit, dass wir alles erfahren, findest du nicht?«


  Rebecca schüttelte den Kopf. »Nein, wir waren uns einig, dass ihr das nie erfahren solltet. Verstehst du nicht? Wir wollen euch beschützen. Wozu die ganze Vergangenheit breitwalzen? Ihr sollt doch euer eigenes Leben führen.«


  Mir lag eine bissige Antwort auf der Zunge. Aber ein anderer Gedanke drängte sich in den Vordergrund. Einer, der mich echt wütend machte.


  »Moment mal – Fulgur kannst du das alles erzählen, aber mir und deinem eigenen Sohn nicht?«


  Rebecca kamen wieder die Tränen. »Was sollte ich denn tun? Er wusste sowieso schon so gut wie alles und wollte die Dinge nur von mir bestätigt bekommen. Außerdem hat er mir Angst eingejagt.«


  »Ja, das kann er gut.«


  »Aber als er weg war, bekam ich ein schlechtes Gewissen. Ich befürchtete, dass morgen schon alles in der Zeitung stehen würde oder, noch schlimmer, gleich im Fernsehen läuft oder im Internet oder so. Ich wollte nicht, dass Ivo seine Vergangenheit über die Presse erfährt und erkennen muss, was für ein schlechter Mensch seine Mutter ist.«


  »Rebecca, bleib realistisch.« Ja, genau, du bist auch gerade die Richtige, anderen solche klugen Ratschläge zu geben. »Wieso sollte Ivo durchdrehen, weil er erfährt, dass sein Vater ein Schwerenöter war, der kurz nach seiner Geburt bei einem Autounfall ums Leben kam? Ich meine, das ist krass, aber kein Grund, durchzudrehen und andere abzuknallen. Weshalb hast du überhaupt so ein Geheimnis daraus gemacht? Wieso macht ihr alle so ein Geheimnis um das, was mit unseren Eltern war? Diana will mir immer noch nicht alles erzählen und … «


  In meinem Kopf hatte plötzlich ein Gedanke Gestalt angenommen. Die entscheidende Frage hatte ich noch gar nicht gestellt. »Moment – woran haben unsere Eltern denn gearbeitet?«


  Ich starrte Rebecca an, aber sie konnte meinem Blick nicht standhalten. Sie sah eine Weile in ihr Glas, dann zischte sie: »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Rebecca, bitte!«


  »Ich habe schon viel zu viel ausgeplaudert. Das sind Geheimnisse. Ich durfte nur hier in Kelltin wohnen bleiben, weil ich ihnen versprochen hatte zu schweigen.«


  »Ihnen? Wem hast du das versprochen?«


  »Keine Ahnung. NVA, Stasi, KGB – irgend jemand Mächtiges. Die haben uns damals keine Marken gezeigt oder so. Aber sie haben uns Angst gemacht. Uns allen. Jeder, der damals im Krankenhaus gearbeitet hat, musste was unterschreiben. Diana auch. Es muss ein paar Jahre nach der Wende gewesen sein, einige Zeit nachdem die letzten Russen Deutschland verlassen hatten. Und ich habe keine Ahnung, wer noch alles Bescheid wusste.«


  »Das ist doch alles so lange her. Die DDR gibt es schon ewig nicht mehr.«


  Rebecca prustete. »Was glaubst du denn? Nur weil das alles vor deiner Geburt passiert ist, heißt das nicht, dass sich diese Dinge nicht auf die Gegenwart auswirken können. Ein paar von den Leuten, die mich damals zum Schweigen gezwungen haben, sehe ich noch heute gelegentlich in Kelltin. Sie schauen vorbei. Sagen nichts. Tun nichts. Aber sie werfen dir einen kurzen Blick zu, der bedrohlicher ist als alles andere. Die meisten Lehrer des Dilthey haben schon damals unterrichtet. Und wer weiß, wer von ihnen mit drinhängt. Es spricht nur keiner drüber. Das haben wir gelernt in der DDR. Nicht darüber zu sprechen. Ich habe mehr als die Hälfte meines Lebens in der DDR verbracht, bin in ihr aufgewachsen. Das prägt. Du kannst dir das nicht vorstellen, weil du es nicht erlebt hast, aber wir wurden Tag und Nacht bespitzelt. Zumindest hatten wir alle das Gefühl, ständig beobachtet zu werden. Keiner hatte den Überblick, wer genau was wusste. Niemand redete darüber, weil der andere immer ein Spitzel sein konnte. Manche von den Leuten von damals sehe ich sogar im Fernsehen als hohe Tiere in der Verwaltung oder der Politik. Nicht ganz oben, aber irgendwo im Hintergrund geistern sie noch herum.«


  »Mag sein. Aber hier ist doch gerade niemand außer uns. Du musst mir erzählen, woran unsere Eltern gearbeitet haben!«


  »Selbst wenn ich es wollte, sehr viel mehr weiß ich gar nicht.«


  »Du hast Proben untersucht. Da musst du dir doch etwas zusammengereimt haben!«


  »Jede Analyse war in viele kleine Handgriffe unterteilt. Keiner hatte einen Gesamtüberblick. Ich weiß gar nichts. Die waren damals sehr gründlich. Du musst aufhören zu fragen. Du darfst niemandem verraten, dass ich geplappert habe.«


  Rebecca stand auf, kämpfte kurz um ihr Gleichgewicht und zog mich kraftlos an meinem Windbreaker in Richtung Tür. »Geh jetzt lieber! Glaub mir, es ist besser so. Es war eine dumme Idee, mit dir zu reden. Wenn die erfahren, was ich ausgeplaudert habe, kann mir noch was passieren. Oder noch schlimmer. Dir.«


  Ich schüttelte ihre Hand ab. »Nein«, sagte ich. »Jetzt hast du schon so viel geredet. Erzähle mir auch den Rest! Ich muss alles wissen!«


  Ich packte ihre Oberarme mit den Händen und schüttelte sie. »Rebecca, komm zu dir! Du bist krank vor Angst und Trauer, das verstehe ich. Aber lass mich nicht im Stich! Du willst doch auch herausfinden, wieso Ivo sterben musste. Ich muss wissen, wer mein Vater war und woran er gearbeitet hat. Diese ganze Geheimniskrämerei ist schuld an dem Tod von so vielen Menschen. Es muss ein Ende haben. Es muss einfach.«


  »Nein! Du würdest es sowieso nicht glauben.«


  »Da ist noch viel mehr! Das alles erklärt noch nicht, wieso es zwei Amokläufe in einer Woche gegeben hat. Hier geht etwas vor sich. Und das hat bestimmt mit den Dingen zu tun, die in dieser Forschungsanlage geschehen sind. Es könnte sein, dass noch mehr Leute sterben, weil du schweigst!«


  »Lass mich!« Rebecca befreite sich aus meinem Griff und begann wild um sich zu schlagen. Ich wollte sie packen und beruhigen, bekam ein paar harmlose Schläge von ihr ab und stieß bei dem Versuch, sie festzuhalten gegen sie, sodass sie das Gleichgewicht verlor.


  Rebecca torkelte, fiel, und bevor ich sie halten konnte, stieß sie mit dem Kopf gegen den massiven Couchtisch und prallte auf den Boden. Dann regte sie sich nicht mehr.


  »Rebecca!«


  Was habe ich getan!


  Ich kniete mich neben sie und fühlte schnell den Puls. Hundertzehn Schläge die Minute. Nur leicht unregelmäßig. Die Frequenz wurde langsam geringer. Eigentlich normal in so einer Situation.


  Ein Kribbeln ging durch meine Finger, mit denen ich Rebecca berührte.


  Das Summen.


  Oh nein!


  FUMP!


  Ein Wirrwarr aus farbigen Blitzen und Bildern. Ich falle. Dann stehe ich in einem seltsamen, karg eingerichteten Zimmer. Ein kleines, vergittertes Fenster. Der Himmel dahinter: graugrün.


  FUMP!


  Alles verschwimmt. Wirkt dürr und lang gezogen. Wie in Bildern von Dali. Besser: wie in Rebeccas Kinderbuchillustrationen. Im Regen. Farbe im Regen. Nichts bleibt gleich. Ständig verlaufen Farben und Formen. Ich starre auf meine Hände und an meinem Körper hinab, aber ich scheine davon nicht betroffen zu sein.


  FUMP!


  Flüstern. Ich höre undefinierbare Stimmen. Halt! Nur eine Stimme. Ich bin nicht alleine in diesem Zimmer. Eine Frau sitzt auf dem Bett. Graues Haar wirr im Gesicht. Dürrer Körper in einem Morgenmantel.


  Sie flüstert etwas.


  Ich muss näher an sie heran. Aber ich will nicht. Ich fürchte mich. Ich kann nirgends eine Tür entdecken.


  Schritt für Schritt gehe ich auf sie zu. Ich will etwas sagen. Es geht nicht. Ich kann ihr Gesicht unter dem Vorhang aus verfilztem Haar nicht erkennen. Jeden Moment erwarte ich, dass sie den Kopf hebt, sich ihre Mähne teilt und eine monströse Fratze mit Fangzähnen hochschnellt, um mir in die Kehle zu beißen.


  Aber wenn ich verstehen will, was sie sagt, muss ich näher ran. Ich schiebe meinen Kopf nach vorn, bis er sich so dicht vor ihrem befindet, dass mir ihre struppigen Haarspitzen über das Ohr streichen. Sie fühlen sich an wie Spinnweben.


  »Er tritt. Unser Sohn tritt. Er ist ein Kämpfer. Das ist ein gutes Zeichen. Wir fangen neu an««, flüstert sie.


  Ich muss wissen, wer sie ist. Meine Finger zittern, als ich meine Hand nach ihrem Haar ausstrecke. Noch zögere ich.


  »Schon gut««, flüstert sie. Ist sie lauter geworden? Hat sich ihr Tonfall verändert? Zögert sie? Springt sie gleich hoch und geht auf mich los?


  Ich atme durch. Dann berühre ich mit den Fingerspitzen ihr Haar.


  Sie wird still und hebt ihren Kopf, sodass ihre Haare zur Seite gleiten wie ein verstaubter Vorhang.


  Was ich sehe, erschreckt mich mehr als eine dämonische Fratze mit Fangzähnen. Ihre faltige Haut ist gelblich-weiß, die Augen liegen in tiefen, dunklen Höhlen. Der Mund ist verschrumpelt. Aber ihr Blick verrät, dass sie eher halb so alt ist, wie ihr Gesicht vermuten lässt.


  Aus dem Augenwinkel bemerke ich Bewegungen. Ich lasse ihr Haar los und wirble herum. Um uns schweben Dinge durch die Luft – eine Blumenvase, ein Buch, ein Nachttisch, eine Lampe. Dann merke ich, dass auch wir schweben. Ihr ganzes Bett hebt sich ein paar Zentimeter mit ihr in die Luft. Es ist, als würden wir unter Wasser versinken, nur umgekehrt. Die Schwerkraft steht kopf.


  Ich sehe wieder zu ihr. Jetzt blickt sie mir direkt in die Augen.


  »Rette mich!«


  Sie zuckt mit ihrer Hand auf meine Stirn zu. Ich kann meinen Kopf nicht schnell genug wegdrehen. Die Krallenhand packt mein Gesicht und drückte zu. Es fühlt sich an, als würden sich ihre eiskalten Finger durch meine Haut tief in meinen Schädel bohren. Ich kann weder schreien noch atmen.


  Dann wirbeln lauter Bilder gleichzeitig in mir herum.


  FUMP!


  Sonnenlicht fällt durch Kiefern und Birken und lässt einen Teppich aus braunroten Blättern feurig leuchten. Zwischen den dunklen Stämmen erkenne ich einen hohen Zaun und Stacheldraht.


  FUMP!


  Militärfahrzeuge brummen um mich herum, Soldaten laufen hin und her und brüllen unverständliches Zeug. Klingt wie Russisch. Ich stehe inmitten einfacher Holzhäuser, die in hellem Blau, Rot, Grün oder Gelb gestrichen sind. Eine Barackensiedlung. In einiger Entfernung sehe ich den Zaun, vor dem ich einen Herzschlag zuvor noch gewesen bin.


  FUMP!


  Ein dunkler Raum mit blinkenden Lichtern. Nein, eine Halle. Viele Männer und wenige Frauen laufen durcheinander. Manche tragen Uniformen, andere weiße Kittel oder Overalls. Alle wirken irgendwie … veraltet, mit unmodischen Frisuren, Brillen und Kleidung. Ich stoße gegen einen Mann im weißen Kittel. Ich brauche einen Moment, um ihn zu erkennen: Er sieht so aus wie Johann Paskha, mein Vater, den ich im Walter-Gillmann an meinem Krankenbett gesehen habe.


  Nur jünger. Viel, viel jünger.


  Sein Haar ist dunkel. Er hat keine Glatze, keine Falten.


  Er starrt mich an. Mustert mich von oben bis unten. Seine Lippen formen ein Wort.


  »Grundgütiger!«


  FUMP!


  Ich bin wieder in dem seltsamen Zimmer ohne Tür. Die Frau auf dem Bett nimmt ihre Hand von meiner Stirn, aber sie ist nicht mehr diese alte Frau, die ich nicht kenne.


  Sie ist Rebecca.


  FUMP!


  Rebeccas Wohnzimmer. Ich brauchte eine Weile, um mich zu orientieren. Mir war speiübel. Ich musste mich zusammenreißen, um mich nicht zu übergeben. So unwirklich die Umgebung, in der ich mich gerade befunden hatte oder die ich in meiner Vision gesehen hatte, auch gewesen sein mochte – alles hatte sich vollkommen real angefühlt. Meine Sinnesorgane brauchten eine Weile, um sich wieder auf das Hier und Jetzt einzupendeln.


  Johann. Was war das gewesen? Eine Zeitreise? Wieder eine Vision? Aber er hatte mich gesehen. Er hatte mich erkannt. Das hatte ich gespürt. Wie konnte das sein, wenn alles nur eine Vision gewesen war? Wieso war das alles in Rebeccas Kopf? Oder kamen die Bilder von woanders her?


  Als ich mich langsam wieder gefangen hatte, fiel mir wieder der Kampf mit Rebecca ein. Ich sah nach unten und konnte sie zu meinen Füßen liegen sehen. Sie murmelte etwas vor sich hin, ihre Lider flatterten kurz, dann schlug sie die Augen auf.


  »Was …?«, fragte sie und sah mich an.


  Ich hechtete zum Telefon »Alles okay, Rebecca. Bleib liegen. Bewege dich nicht. Ich hole den Notarzt. Es tut mir so leid.«


  19.


  Ich schloss die Augen und sog die Atmosphäre der Stadtbibliothek mit einem tiefen Atemzug ein. Meine Nasenflügel bebten. Das Flüstern in der staubigen Luft, das Rascheln und Knistern, wenn Bücher aus dem Regal genommen und durchgeblättert wurden. Ab und zu klapperte eine Tasse oder zischte die Espressomaschine aus der Ecke, in der es ein kleines Café mit Leseecke und Arbeitsplätzen gab.


  Einfach super.


  Der Notarzt hatte gemeint, dass Rebeccas Platzwunde nicht weiter schlimm sei. Ihre kurze Bewusstlosigkeit hatte wohl eher am Alkohol in ihrem Blut gelegen. Trotzdem hatte ich mich schlecht gefühlt. Doch nun, hier, an einem meiner Lieblingsorte, ging es mir langsam wieder besser.


  Doch die Bilder, die ich in der Vision bei Rebecca gesehen hatte, was sie mir erzählt hatte – all das ließ mich nicht mehr los. Ich musste mehr über die Vergangenheit Kelltins und damit auch über meine eigene lernen, die irgendwie mit den Katastrophen der letzten Tage zusammenhing.


  Ich hatte mich nie viel für meinen Heimatort interessiert, geschweige denn für den Wald und das Biosphärenreservat darin, das sich nördlich davon erstreckte.


  Ich irrte zwischen den Regalen herum und suchte nach Literatur über Kelltin und Umgebung. Ich fand eine Handvoll Touristenführer und einiges über die Geschichte Brandenburgs, schleppte meine Funde in die Leseecke, stapelte sie vor mir auf dem Tisch und begann darin zu blättern.


  Schon nach etwa der Hälfte der Bücher wurde mir klar, dass das alles nicht besonders aufschlussreich war. Ich lernte, dass es nicht weit von hier zu DDR-Zeiten einmal ein Atomkraftwerk gegeben hatte, das um die Wende herum stillgelegt worden war.


  Ich erfuhr auch, dass das Biosphärenreservat im Laufe der 1970er-Jahre eingerichtet worden war und dass einst eine Nazi-Größe in der Gegend einen Landsitz gehabt hatte. DDR-Bonzen hatten den Wald zu ihrem Jagdrevier gemacht, weswegen schon seit Jahrzehnten das Gebiet eine verbotene Zone war. Aber all das war mindestens sechzig, siebzig Jahre her.


  Mir fiel jedoch auf, dass in keinem der Reiseführer Kelltin selbst erwähnt wurde. Nun gut, außer dem Künstlerhaus, einem Einkaufszentrum und dem Marktplatz mit genau einem Café und einem Restaurant gab es auch nichts, das für Touristen interessant sein konnte. Trotzdem fand ich es merkwürdig, dass Kelltin völlig ignoriert wurde.


  Von einer ehemaligen NVA-Anlage, Aktivitäten der Stasi oder gar einer Militärbasis der Sowjets stand nirgends etwas. Mir war schon bewusst, dass ich keine direkte Erwähnung in einem Reiseführer finden würde. Aber irgendetwas musste es doch geben, wenigstens einen indirekten Hinweis. Ruinen, die man besuchen konnte. Heutzutage machte man doch eigentlich aus allem ein Museum. Wieso sollte eine ehemalige Forschungseinrichtung der DDR nach der Wiedervereinigung noch geheim bleiben?


  Es gab nicht einmal eine vernünftige Karte vom Wald. Wie konnte das möglich sein?


  Ich musste also auf eigene Faust und gut Glück in den Wald ziehen und dort nach dem Zaun und den Baracken aus meiner Vision suchen – wenn sie denn noch standen.


  Wenn ich im Wald nichts fand, stand wenigstens endgültig fest, dass ich durchgeknallt war. Dann waren die Visionen nur kranke Fantasien. Und wenn ich sie fand …


  Tja, was dann?


  Ich stocherte nicht nur im Dunkeln herum, sondern hatte auch keinen Plan, was zu tun war. Aber vielleicht würde mir etwas einfallen, wenn ich mehr Informationen hatte. Nur sah es nicht danach aus, dass ich sie auch bekommen würde.


  Ich klappte alle Bücher zu, die vor mir lagen, und stapelte sie geistesabwesend.


  Frank Fulgur schien mehr zu wissen. Was hatte er im Café gesagt? Du weißt gar nicht, was hier los ist.


  Und im Krankenhaus. Ihr Kids seid alle Monster.


  Was hatte er im Wald überhaupt gesucht?


  »Hey, Patty!«


  Ich zuckte zusammen. Wirbelte herum. Viktor.


  Keine Spur von Lias oder Marva. »Äh, hi, bist du schon lange hier?«


  Er hob die Schultern bis an die Ohren. »Eine Weile. Habe dich aber eben erst gesehen.« Er betrachtete beiläufig die verschiedenen Türme aus Büchern auf dem Tisch vor mir und setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber.


  »Ich bin froh, dass es dir besser geht. In der letzten Zeit mussten wir alle eine Menge einstecken.«


  »Äh, ja, kann man wohl sagen. Was treibt dich denn in die Bibliothek?«


  »Ich bin oft hier.«


  »Ehrlich? Ich auch, hab dich aber noch nie gesehen.«


  Viktor senkte seinen Blick und blickte auf seine Füße. »Man übersieht mich halt meistens. Was machst du denn mit den ganzen Büchern? Ist doch keine Schule. Und es wird wohl auch so bald keine wieder sein, denke ich.«


  »Ich informiere mich nur ein wenig über die Geschichte Kelltins.«


  »Wieso das denn?«


  »Ich habe ein wenig nachgeforscht. Es muss in der Nähe von Kelltin mal einen Militärstützpunkt gegeben haben.«


  »Ach. Das ist mir neu.« Viktor rückte auf die Kante seines Stuhls vor. »Woher weißt du das?«


  »Ich stieß da nur zufällig drauf. Ist doch interessant, oder?«


  Was kann ich Viktor erzählen? Soll ich ihm alles sagen? Und wenn er mich auch für verrückt hält?


  »Hm«, machte Viktor und starrte ins Leere. »Von so einer Einrichtung muss es doch Spuren geben. Und viele Kelltiner lebten schon zu DDR-Zeiten hier. Die müssen doch was wissen. Wieso hat noch nie jemand was davon erzählt?«


  »Ich denke, dass es sich um eine geheime Einrichtung handelt. Es wird also kaum einer was wissen. Und die wenigen Eingeweihten hat man bestimmt zum Schweigen verpflichtet.«


  »Hm, so was wie ein Militärstützpunkt muss doch auffällig sein – wenn es ihn denn überhaupt noch gibt.«


  Ich nickte. »Stimmt. Er ist wahrscheinlich unterirdisch. Oder er ist als etwas anderes getarnt.« Als Barackensiedlung zum Beispiel. Niemand verdächtigt Ferienbungalows. »Dokumente kann man fälschen, unliebsame Besucher abschrecken.«


  »Und dann glaubst du, dass was darüber in Bibliotheksbüchern steht?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich hatte eher gehofft, auf indirekte Spuren zu stoßen, wo sich dieser Ort befinden könnte oder was dort genau gemacht wurde. Weißt du, manchmal kann man ja zwischen den Zeilen lesen, und es ist aussagekräftig, was die Leute nicht schreiben.«


  »Und?«


  Ich schüttelte den Kopf. Es tat schon fast gar nicht mehr weh. »Es gibt wirklich überhaupt nichts. Ganz gleich, wer dahintersteckt, er war echt schlau – und gründlich. Wenn es hier im Wald die Militärbasis wirklich gibt, dann wurde sie in einem Gebiet gebaut, das schon seit den Nazis für die Menschen tabu ist.«


  Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück. »Wahrscheinlich wurde auch deswegen Kelltin als Standort ausgesucht. Andere Orte in Brandenburg haben Schlösser, Glashütten, oder wenigstens Sägewerke oder so was. Kelltin war schon immer nichts weiter als eine vergessene Siedlung von Rübenbauern.«


  Viktor beugte sich vor und sah mir in die Augen. »Wieso interessiert dich die Angelegenheit so sehr?«


  Ich versuchte so gleichgültig wie möglich zu wirken. »Es ist eine gute Ablenkung von dem ganzen anderen Mist, der zurzeit passiert und gegen den ich nichts tun kann.«


  »Verstehe. Hm. Die Bücher sind vielleicht auch nicht die beste Quelle. Wieso guckst du nicht einfach mal bei Google Earth?«


  »Was ist das?«


  »Wie? Du kennst Google Earth nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Computer sind nicht so mein Ding.«


  »Da kann man sich Satellitenbilder von jedem Punkt der Erde ansehen.«


  »Worauf warten wir!«


  Ich stellte schnell die Bücher zurück ins Regal. Viktor hatte sich in der Zwischenzeit schon an einen der PC-Arbeitsplätze gesetzt. Er klickte ein wenig herum, es öffneten sich verschiedene Fenster, dann erschien ein riesiger Globus, der den ganzen Monitor ausfüllte. Mit ein paar Klicks vergrößerte Viktor immer wieder Bildausschnitte. Dann ließ er sich auf dem Stuhl zurückfallen.


  »Nichts«, sagte er.


  »Das war zu befürchten.«


  »Nein, du verstehst, glaub ich, nicht. Da ist überhaupt nichts.«


  »Wo?«


  »Ganz Kelltin ist bei Google Earth nicht drin.«


  »Und das ist ungewöhnlich?«


  »Na ja, nicht jeder Landstrich ist gleich wichtig. Sie sind noch nicht fertig damit, alles einzulesen. Es ist nicht ungewöhnlich, dass es ein paar weiße Flecken gibt oder die Auflösung an manchen Orten nicht gut ist, gerade in ländlichen Gegenden. Aber dass der ganze Ort komplett fehlt … Das ist schon mehr als seltsam.«


  Ich ließ mich auf den Stuhl neben Viktor fallen. »Mist!«


  »Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte.«


  Ich rieb mir die Augen, die sich trocken und entzündet anfühlten. »Oh Mann, guck mich doch an. Ich versinke hier in Selbstmitleid und spanne dich in meine Verschwörungsfantasien ein. Dabei hattest du unter den Amokläufen von uns allen am meisten zu leiden.«


  Viktor dachte kurz nach. »Würde ich nicht unbedingt sagen. Dich muss das doch auch mitgenommen haben. Immerhin wurdest du angeschossen. Und du hast deinen besten Freund verloren.«


  Meine Hand wanderte unwillkürlich zu der Naht an meinem Kopf. »Geht schon.« Die Berührung weckte in mir die Erinnerung an die Ereignisse auf dem Rathausdach. Und diese Erinnerung rief in mir eine Frage wach


  »Sag mal, Viktor, wie kam es eigentlich dazu, dass Ivo dich als Geisel genommen hat?«


  »Ich war im Zentrum, um für meinen Vater was zu besorgen. Da hatte ich ihn zufällig mit dieser großen Sporttasche in Richtung Rathaus gehen sehen. Ich habe ihn angesprochen. Wir quatschten, und sobald wir nicht mehr in Sichtweite anderer Leute waren, schnappte er sich mich.«


  »Einfach so?«


  »Nein, er hat mich natürlich bedroht. Aber ich hatte bis zum Schluss nicht geglaubt, dass er so was Schlimmes vorhatte. Ich hielt das alles für einen blöden Scherz oder so. Ach, ich weiß auch nicht. Keiner rechnet doch mit zwei Amokläufen so dicht hintereinander an einem Ort. Das war alles so unwirklich.«


  »Richtig. Ich glaube das alles sowieso noch nicht.«


  Viktor zuckte kurz zusammen. »Was meinst du? Wie kannst du es nicht glauben? Du bist von Ivo sogar angeschossen worden.«


  »Ja, schon, aber das auf dem Dach war nicht Ivo.«


  »Du meinst, er war irgendwie durchgedreht oder so? So kam er mir auch vor.«


  »Nein, das denke ich nicht. Ich glaube, dass ihn jemand beeinflusst hat. Mit Nadine muss das auch so gewesen sein. Das hat sie jedenfalls gesagt. Ich hab‘s abgetan, weil ich glaubte, dass sie nur ihren Kopf aus der Schlinge ziehen will. Aber inzwischen glaube ich ihr.«


  »Wie soll das gehen? Wer soll so was denn tun?«


  »Dieser Fulgur, der Dicke aus dem Krankenhaus, der war schon hier, bevor der erste Amoklauf geschah. Und er war immer der erste Reporter am Ort des Geschehens. Seit er hier ist, rückt er mir und lauter Leuten, die ich kenne, auf die Pelle. Das kann doch kein Zufall sein.«


  Viktors Blick wurde glasig. Er schien für eine Weile nachzudenken. Dann begann er langsam zu nicken. »Ja, seltsam. Und ich habe selbst erlebt, wie einschüchternd der Typ sein kann. Du meinst er hat Ivo und Nadine irgendwie gezwungen?«


  »Wie gesagt, keine Ahnung. Ich sehe nur drei Dinge: unerklärliche Amokläufe von Jugendlichen, die nicht in das Profil von Massenmördern passen. Einen seltsamen Fremden, der plötzlich hier auftaucht und irgendwelche undurchsichtige Ziele verfolgt. Und eine alte geheime Einrichtung, über die alle schweigen, über die dieser Fulgur aber irgendetwas zu wissen scheint. Es wäre doch erstaunlich, wenn diese Dinge nichts miteinander zu tun hätten.«


  Viktor stand auf. »Du hast recht. Wir sollten da weiter dran arbeiten. Was hältst du davon, wenn wir uns bei mir zu Hause auf die Terrasse setzen und weiter über diese Geheimnisse reden? Ich finde das voll spannend. Vielleicht fällt uns zusammen noch was ein. Ich bekomme außerdem langsam Hunger und Durst. Und bei uns ist der Kühlschrank voll. Einen Computer mit Internet haben wir natürlich auch. Wir können recherchieren. Mein Vater ist auch grad nicht da. Wir wären ungestört.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Danke, aber dafür habe ich jetzt keine Zeit.«


  Viktor schluckte. Er ließ den Kopf hängen, sodass seine langen Haare sein Gesicht verdeckten. »Du kannst meine Einladung doch nicht ausschlagen!«


  Er klang trotzig, traurig und wütend zugleich. Seine Stimme war tiefer als sonst, grollend.


  Mein Herz krampfte sich zusammen. Aber was sollte ich tun? Ich konnte ihn nicht weiter einweihen. So gut kannten wir uns nun auch wieder nicht. Ich wollte nicht, dass er dabei war, wenn ich mich irrte. Außerdem wollte ich ihm nicht noch mehr zumuten bei dem, was er schon alles durchgemacht hatte.


  »Sorry, Viktor, sei mir nicht böse, aber ich habe noch was vor.«


  Er sah mich wieder an. Für einen Augenblick huschte ein Schatten über sein Gesicht. »Ach, und was?«


  »Nicht so wichtig. Wir sehen uns«, sagte ich und ging, damit er nicht noch auf die Idee kam zu fragen, ob er mitkommen könnte.


  20.


  Der kalte Gegenwind biss mir in die Haut und betäubte meine Finger, mit denen ich den Fahrradlenker so fest umklammerte, dass die Knöchel weiß unter meiner Haut hervorstachen.


  Endlich war ich kurz davor, alle Antworten zu bekommen. Nachdem ich nach ein paar Anrufen mit verstellter Stimme herausgefunden hatte, dass Fulgur in der Pension »Am Birnbaum« ein Zimmer gemietet hatte, radelte ich unter dem grauen Himmel, so schnell ich konnte, dorthin.


  Die Pension lag im Norden, ein paar Kilometer vor dem Ort, ein zweistöckiger, weißer und verwinkelter Bau mit einem feuerroten Spitzdach. Er wirkte ein wenig wie eine Burg und wurde vom nahe gelegenen Kelltiner Forst mit dichten Schatten verdunkelt.


  Fulgurs ranziger Mercedes stand direkt davor. Hier war ich richtig. Ich schmiss mein Fahrrad in die Büsche neben der Straße am Waldrand, sodass es halbwegs gut versteckt war. Dann schlich ich durch das Unterholz und versteckte mich gegenüber der Pension im Gebüsch.


  Lange musste ich die erleuchteten Fenster des zweistöckigen, massiven Hauses nicht absuchen. Fulgur lehnte unübersehbar am Fensterrahmen eines Zimmers und telefonierte gerade mit seinem Handy. Von hinten aus dem Zimmer schien Licht, was ihn in einen Schattenriss verwandelte.


  »Mist! Ich wüsste zu gerne, worüber er gerade spricht«, murmelte ich zu mir selbst.


  Gleich darauf geschah es.


  FUMP!


  »… was soll das denn bringen? Die Bullen haben sehr deutlich gemacht, dass sie außerhalb der Pressekonferenz nicht mit mir reden wollen. Keine Chance.««


  FUMP!


  Ich taumelte rückwärts durch das Gebüsch und keuchte. Es war wie eine Explosion in meinem Kopf, als plötzlich Fulgurs Stimme hinter meiner Stirn hallte. Alle anderen Geräusche um mich herum verstummten. Es war wie die Stimme damals, kurz vor dem Amoklauf. Nein, nur so ähnlich. Das war eine andere Sti-


  FUMP!


  »Natürlich ist der zweite Amoklauf ’n Kracher. Und keiner kann wissen, ob’s auch der letzte war. Super, nicht? Es ist wie in Berlin … Aber ich hab Ihnen doch alles geschickt … Ja, na klar, das Ostermann-Projekt … Sagen Sie mal, Sie halten mich wohl für total bescheuert. Klar hab ich versucht, die Kids zu befragen.«


  FUMP!


  Was auch immer gerade geschehen war – es hörte genauso unvermittelt und plötzlich auf, wie es begonnen hatte. Das Wispern der Blätter im Wind und das Rauschen der Bundesstraße kehrten zurück. Zitternd versuchte ich -schnellstmöglich auf die Beine zu kommen und wankte ein paar Schritte vorwärts zum Gebüsch, um Fulgur weiter zu beobachten.


  Er steckte gerade sein Handy weg und verließ den Fensterrahmen. Wenige Herzschläge später ging das Licht aus, und noch ein paar Augenblicke später trat er aus der Pension, schlug den Kragen seines Mantels hoch, stieg in seinen Wagen und fuhr weg.


  Für einen Augenblick spürte ich den Impuls, ihm zu folgen, aber da war ich mit dem Fahrrad chancenlos. Als ich sicher war, dass Fulgur außer Sichtweite war, richtete ich mich auf, klopfte mir Laub und Äste von den Klamotten und überquerte die Straße.


  Das Foyer der Pension war riesig und verwinkelt. Ein dunkler Tresen stand in einem unübersichtlichen, rustikal und dunkel eingerichteten Raum. Die Decke war hoch, und von schwarzen Balken hingen Kronleuchter herab. Das ganze wirkte, als wäre es früher mal ein Stall gewesen.


  Ich sah mich um, aber das Schicksal meinte es gut mit mir. Ich war allein. Ich schlich zum Tresen, ließ nochmals meinen Blick kreisen und lauschte. Vom anderen Ende des Raums drangen leise Musik und Arbeitsgeräusche zu mir herüber. Jemand klapperte mit Geschirr. Sonst war es ruhig.


  Zum Glück war der Wirt so altmodisch wie das ganze Haus. Am Tresen gab es keinen Computer, sondern nur ein Gästebuch. Schnell hatte ich Fulgurs Eintrag und Zimmernummer gefunden.


  Ich drehte mich um. Fulgurs Schlüssel hing hinter mir zusammen mit einer Handvoll weiterer Schlüssel an einem Brett. Es war beinahe zu einfach. Ich schnappte mir den Zimmerschlüssel, eilte zur Treppe, sah mich ein letztes Mal über die Schulter um.


  Niemand zu sehen.


  Ich schlich die Treppe hoch. Meine Vorsicht erwies sich als unbegründet. Ein weicher Teppich dämpfte meine Schritte. Das Ächzen der Holzstufen war bestimmt für niemanden sonst zu hören.


  Im Obergeschoss war es noch dunkler als im Foyer unten. Es gab nur ein Fenster ganz am Ende des Ganges. Das Licht, das dadurch in den Flur drang, reichte kaum dazu aus, ihn zur Hälfte zu beleuchten. Die Wände waren in Kopfhöhe mit dunklem Holz getäfelt, darüber hingen an den braunrot gestrichenen Wänden zwar Lampen, aber keine davon brannte. Es dauerte einen Moment, bis meine Augen sich so weit an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dass ich die Zimmernummern erkennen konnte.


  Fulgur hatte die Sechs. Kaum hatte ich das Zimmer gefunden, hörte ich, wie eine Klinke gedrückt wurde. Ich versuchte den Schlüssel ins Schloss zu fummeln, aber ich war zu aufgeregt, um es zu treffen. Die Tür zwei Räume weiter wurde geöffnet. Ich schielte über die Schulter. Eine alte Frau kam heraus. Sie beachtete mich aber nicht, sondern widmete sich gewissenhaft der Aufgabe, ihr Zimmer abzuschließen.


  Trotzdem – wenn sie die Pension verlassen wollte, musste sie an mir vorbei. Und sie würde sich bestimmt fragen, was ich denn in dem Zimmer von dem bulligen Kerl wollte, der sonst dort wohnte.


  Endlich rastete der Schlüssel ein. Ich schloss auf und huschte ins Zimmer. Hastig, aber so leise wie möglich, ließ ich die Tür hinter mir zugleiten. Für einen Moment blieb ich stehen und vernahm, wie die alte Dame über den Flur zur Treppe tippelte. Erst als ihre Schritte nicht mehr zu hören waren, wagte ich es, ein paarmal tief ein- und auszuatmen.


  Es roch nach kaltem Rauch. So sehr, dass mir beinahe übel wurde.


  Ich steckte den Schlüssel ins Schloss und sah mich um.


  Das Zimmer passte zum Rest des Hauses. Es war dunkel, aber geräumig. Das Bett war gemacht. Neben Haufen aus Papier, Zeitungen und Zeitschriften lag Fulgurs Laptop auf einem Tisch, der direkt unterm Fenster stand. Daneben ein Aschenbecher, der vor Kippen überquoll.


  Ich wühlte mich durch das Papier, aber dort stand nichts Interessantes. Die meisten Zettel waren Rechnungen oder Gekritzel, das ich nicht entziffern konnte. Kurz blätterte ich durch die Zeitungen, darauf bedacht, mir zu merken, wie sie lagen, damit ich sie wieder so hinlegen konnte, wie ich sie vorgefunden hatte.


  Fulgur hatte sich nichts angestrichen.


  Ich setzte mich in den Stuhl. Es half nichts, ich musste mich wohl mit dem Laptop beschäftigen. Seufzend klappte ich ihn auf und schaltete ihn ein. Nach wenigen Sekunden erschien eine Passwortabfrage.


  Ivo hätte bestimmt gewusst, wie man die umgehen kann. Was sollte ich jetzt tun? Sollte ich den Laptop klauen? Und was dann? Ich kannte niemanden, der Passwörter knacken konnte. Nein, der Laptop würde mir nicht weiterhelfen. Bestimmt gab es hier noch andere Hinweise. Es musste sie einfach geben.


  Ich sprang auf, stellte den Laptop wieder an seinen Platz und öffnete den Kleiderschrank.


  Nichts. Ein paar getragene Unterhosen und stinkende Socken lagen auf dem Boden. Fulgur reiste offensichtlich nur mit wenig mehr, als er am Leib trug. Angewidert schloss ich den Schrank. Ich sah mich weiter um, öffnete die Schubkästen im Schreib- und im Nachttisch.


  Leer.


  Was erwartete ich auch? Wenn ich nicht wusste, wonach ich suchte, würde ich auch nichts finden. Der Laptop war bestimmt das Aufschlussreichste … Moment. Bestimmt hatte ein Reporter wie Fulgur irgendwo noch einen Block oder ein Notizbuch.


  Ich durchsuchte alle Taschen und Schubfächer danach, aber ich fand nichts.


  Klar, wenn er so was hat, dann trägt er es bestimmt bei sich.


  Ich ließ meinen Kopf gegen den Schrank sinken, etwas heftiger, als ich es beabsichtigte hatte. Der Schrank war nicht so massiv, wie er auf den ersten Blick wirkte. Er wackelte. Etwas silbrig Blitzendes fiel von oben auf mich zu. Instinktiv schreckte ich zurück, streckte die Hände vor – und fing eine Kamera auf.


  Ich drehte das Ding ein paarmal in meinen Händen und setzte mich dabei aufs Bett. Es war die Digitalkamera, die Fulgur bei unserer Begegnung im Wald um den Hals hing. Sie hatte ein großes Display, aber leider auch verflixt viele Knöpfe.


  Eine ganze Weile drückte und schob ich an allem, was beweglich war. Irgendwann leuchtete das Display auf. Es dauerte eine Weile, aber dann begriff ich, dass ich mit den Pfeiltasten in den Fotos blättern konnte. Fotos, die Fulgur im Kelltiner Forst geschossen hatte.


  Ich schluckte. Auf den Fotos fand ich, was ich auch schon in meiner Vision bei Rebecca gesehen hatte: Baracken. Kleine, flache Häuser – ähnlich wie Ferienbungalows. Sie waren in hellem Blau, Rot, Gelb oder Grün gestrichen. Allerdings war ihre Farbe auf den Bildern – im Gegensatz zu meiner Vision – an vielen Stellen abgebröckelt und von der Sonne stark gebleicht. Auf einigen Flachdächern wuchs Moos, überall wucherte Unkraut. Die Fenster waren fast alle kaputt.


  Endlich ein Beweis. Ich war nicht verrückt. Diese Baracken aus meiner Vision gab es wirklich. Und wenn die Baracken Realität waren, standen die Chancen nicht schlecht, dass auch das geheime Labor unter ihnen existierte.


  Wenigstens wusste ich jetzt genau, wonach ich im Wald suchen musste. Ich blätterte weiter durch die Fotos, aber auf keinem der Bilder konnte ich einen Anhaltspunkt dafür gewinnen, wo genau sich diese Barackensiedlung befand.


  »Was ist das hier überhaupt für ein beschissenes Drecksloch?«, hörte ich Fulgurs Stimme gedämpft durch den Flur hallen. »Kann denn hier jeder einfach so meinen Schlüssel klauen und in mein Zimmer spazieren? Wieso passt du denn nicht auf, du Vogel!«


  Mist!


  Wieso war Fulgur schon wieder zurück? Wo sollte ich hin? Unters Bett? Blödsinn, da guckte er zuerst nach. In den Schrank … Ach was, ganz gleich, wo ich mich versteckte, irgendwann musste ich wieder raus. Früher oder später würde Fulgur mich finden. Verstecken ging nicht. Ich konnte nur durchs Fenster fliehen.


  Sofort sprang ich auf, aber das Fenster war hinter dem Tisch mit dem Laptop und den vielen Magazinen. So schnell ich konnte, stieg ich auf den Stuhl, setzte einen Fuß auf die Zeitschriftenstapel auf der Tischplatte und streckte meine Hand nach dem Fenstergriff aus. Von der Tür her hörte ich Rütteln und Kratzen. Jemand versuchte von außen einen Schlüssel ins Schloss zu stecken.


  Ha!


  Wenigstens da hatte ich mich schlau angestellt. Sie bekamen die Tür nicht auf, solange innen der Schlüssel steckte.


  Siegessicher riss ich das Fenster auf. Durch den Schwung rutschte der Zeitschriftenstapel unter mir weg. Ich verlor das Gleichgewicht, versuchte mich noch irgendwo festzuhalten, fand aber nichts, knallte auf den Boden. Mein Kopf explodierte, die Narbe an meiner Schläfe pulsierte und pumpte flüssiges Metall durch meinen Körper.


  Ich biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Aber ein leises »Mhmghg!« konnte ich mir nicht verkneifen.


  »Da is‘ einer drin!«, schrie Fulgur.


  »Der Schlüssel steckt. Ich kann nicht aufschließen«, drang durch das Holz eine mickrige Männerstimme.


  »Machen Sie hinne! Ich habe ganz deutlich was gehört!«


  »Ich gehe und rufe die Polizei!«


  »Quatsch! Das dauert mir zu lange.«


  Geistesgegenwärtig rollte ich mich über den Boden, bis ich unter dem Bett lag. Ich schluckte Staub, der hier in großen Flocken zusammen mit Spinnweben herumlag und herumhing. Sofort kitzelte es mir in meiner Nase und kratzte im Hals. Kein gutes Versteck, aber das beste, das ich jetzt auf die Schnelle kriegen konnte.


  Einen Herzschlag später krachte die Tür, Holzsplitter segelten zu Boden, und Fulgur stapfte in das Zimmer. Ich hielt mir die Nase zu, um nicht zu niesen, was zur Folge hatte, dass es in meinem Hals furchtbar kratzte, weil ich den Staub einatmete.


  Jetzt bloß nicht husten!


  »Mein Laptop ist an! Ich hatte ihn ausgemacht!«


  »Meine Tür! Hören Sie mal, das hier gibt Ihnen nicht das Recht …«


  »Da! Er ist durch das Fenster abgehauen. Ich weiß genau, dass ich es geschlossen hatte.«


  Fulgurs schwere Stiefel stampften dicht vor meinem Gesicht über den Boden. Die Sohle erschien mir doppelt so groß wie mein Kopf und dicker als mein Handgelenk. Ein Tritt damit, und mein Schädel würde zerplatzen wie ein Luftballon in einer Vakuumkammer.


  Unter dem Bett lag Papier. Ich schielte darauf. Zeitschriften. Aber was für welche. Frauen taten dort auf den Titelbildern Dinge mit Tieren, die aus guten Gründen verboten waren. Mir wurde schlecht.


  Fulgur machte sich nicht die Mühe, um das Bett herumzugehen, sondern lief einfach drüber. Die Konstruktion ächzte, quietschte und krachte ohrenbetäubend. Die Matratze bog sich so weit durch, dass sie gegen meine Brust drückte und mir für ein, zwei Sekunden die Luft raubte. Ich fürchtete schon, alles würde zusammenbrechen und mich zerquetschen.


  »Hm. Nix zu sehen.«


  »Soll ich nicht doch lieber die Polizei rufen?«


  »Ach was, lass bloß die Bullen da raus. Aber wenn was weggekommen ist, stehst du mir dafür gerade, klar!«


  »Mein Herr, ich bin wirklich untröstlich. So was ist bei uns noch nie vorgekommen. Aber …«


  »Bla! Bla! Wie soll mir das denn helfen! Scher dich gefälligst zum Teufel.«


  »Wir erstatten Ihnen Ihre Kosten. Dürfen wir Ihnen heute Abend etwas Besonderes servieren?«


  »Quatsch! Für mich zahlt doch eh der Verl- … Moment! Meine Kamera!« Die ist noch an …«


  »Wenn Sie mich dann nicht mehr brauchen …«


  Fulgur schrie: »Du bleibst gefälligst, wo du bist!« Etwas leiser sagte er: »Ich glaube irgendwie nicht, dass der Einbrecher weg ist. Der hat hier nur rumspioniert, nichts geklaut. Das ist eines von diesen Kids, ganz sicher. Ich hab auch schon so ‘ne Ahnung …«


  »Bitte?«


  »Schon gut! Guck im Bad nach, ich seh mich hier um. Sie ist bestimmt noch da. So viele Verstecke gibt‘s hier ja nicht.«


  Mist! Mist! Mist!


  »Wie Sie wünschen.«


  Die Schranktüren klapperten. Fulgur ging vorsichtig hin und her.


  Gleich würde er auf die Idee kommen, unters Bett zu gucken.


  Da ich nicht wusste, von welcher Seite er kommen würde, schob ich mich vorsichtig in die Mitte, sodass er von allen Seiten gleich weit nach mir greifen musste. Ich wäre allerdings zuversichtlicher gewesen, wenn sich mein Kopf nicht wie ein mit Glycerin gefüllter Medizinball angefühlt hätte.


  »Komm raus, komm raus, wo immer du bist«, säuselte Fulgur. Seine Füße glitten nun langsam über den Boden. Er stellte sich vor die Tür.


  »Hier im Bad ist niemand!«, rief die andere Männerstimme.


  »Dann gibt es nur noch einen Platz, wo sie sein kann.«


  Fulgurs Knie knackten, als er in die Hocke ging. Dann erschien sein Gesicht an der Bettkante.


  »Wer sagt’s denn – meine spezielle Freundin. Schon genesen? Hast dich ja schnell erholt. Tja, heute ist hier weit und breit keiner, der dich rausboxt, Kleine.«


  Jetzt durfte ich nicht die Nerven verlieren. Wenn ich mich zu früh bewegte, hatte ich keine Chance.


  »Komm raus! Ich will mich nur mit dir unterhalten.« Er grinste, und seine Haut legte sich in unzählige Falten. »Ehrlich.«


  Ich presste die Lippen aufeinander und spannte alle Muskeln an.


  »Na los! Oder willst du den ganzen Tag hier im Staub liegen?!«


  Männer wie Fulgur waren nicht für ihre Geduld bekannt. Wenn er die Beherrschung verlor, macht er Fehler. Das war meine Chance – wenn ich nicht vorher die Nerven verlor und etwas Dummes tat.


  »Scheiße, Mann! Komm da raus, du Schlampe! Wenn ich dich in die Finger kriege!«


  Sein Gesicht lief rot an.


  Ich regte mich noch immer nicht, obwohl jedes einzelne Molekül in meinem Körper mir zur Flucht riet.


  »Verdammt!«, brüllte er, sein Gesicht verschwand, und er schlug so heftig auf die Matratze, dass ich schon fürchtete, das ganze Bett würde über mir zusammenbrechen.


  Dann war es auf einmal still.


  Was geschieht da oben?


  Ich versuchte Fulgurs Füße zu finden, aber mein Sichtfeld war zu eingeschränkt. In meiner Position gab es zu viele tote Winkel, in denen er sich aufhalten konnte, weil ich mich nicht drehen oder den Kopf heben konnte.


  Verdammt! Wenn er sich beruhigt und einen kühlen Kopf bewahrt, habe ich gar keine Chance mehr.


  Ich grübelte noch, als etwas vollkommen Unerwartetes geschah.


  Das Bett flog weg. Es war kein einfaches, leichtes Gestell, sondern ein massives Doppelbett aus Holz. Aber Fulgur hatte es am unteren Rand gepackt und mit einem gewaltigen Ruck in die Höhe gerissen. Er schmiss es gegen die Wand, wo es mit einem ohrenbetäubenden Krachen zerbarst.


  Ich war so überrascht, dass ich mich für einige Lidschläge gar nicht bewegen konnte.


  »Ja, da guckst du, was! Ich ess’ halt immer mein Müsli. Und jetzt bist du dran!«


  Fulgurs Anblick, wie er mit seiner roten Fratze über mir stand, weckte ganz schnell meine Überlebensinstinkte. Ich rollte in Richtung Fenster herum. Keine Sekunde zu früh, denn da, wo ich gerade noch gelegen hatte, krachte Fulgurs Fuß auf das Parkett.


  »Bleib stehen!«, schrie er. Aber ich rappelte mich auf, so gut ich konnte, kämpfte gegen das Schwindelgefühl an und sprang wieder auf den Tisch. Zeitschriften segelten herum, aber diesmal wusste ich, wohin ich treten musste, um nicht auszurutschen.


  Es war verflixt hoch zum Springen. Aber lieber den Sturz riskieren als in Fulgurs Fänge geraten.


  Ich war bereits mit einem Fuß auf dem Fensterbrett, als ich einen heftigen Ruck am Kragen meines Windbreakers spürte.


  »Nee, so einfach kommst du mir nicht davon!«


  Fulgur riss mich an sich heran. Ich verlor jeden Halt und knallte mit dem Rücken auf den Boden. Die ganze Luft zischte aus meinen Lungen. Beinahe wäre ich vor Schmerzen bewusstlos geworden. Dann spürte ich, wie Fulgur mit der zweiten Hand meinen Windbreaker packte. Noch hatte er mich nicht richtig zu fassen bekommen, das musste ich ausnutzen. Ich wand mich hin und her und schlüpfte aus meiner Jacke.


  »Scheiße!«, schrie Fulgur.


  Mein Herz machte einen kurzen Hüpfer vor Freude. Wieder frei. Ich sprang auf und rannte taumelnd los. Die Tür zum Flur war ganz nah. Ich konnte es schaffen.


  Dann machte ich den größten Fehler, den man in meiner Situation tun konnte. Ich blickte über meine Schulter nach hinten. Fulgur hielt noch immer meine Jacke in seinen Fäusten und fluchte. Erst jetzt warf er den Windbreaker von sich und setzte sich in Bewegung. Er ließ mir ein paar Sekunden Vorsprung. Und da er nicht gerade beweglich und schnell war, standen meine Chancen extrem gut, hier doch noch heil rauszukommen.


  In diesem Moment stieß ich gegen etwas Weiches, aber Unnachgiebiges. Der Schwung meiner eigenen Bewegung ließ mich zurückprallen und auf den Boden fallen. Vor mir stand ein älterer Mann mit Bierbauch und Schnurrbart. Er musste sich, während ich mich umgesehen hatte, in die Tür gestellt haben.


  »So nicht, Mädel!«, sagte er triumphierend.


  Ich lag zwischen den beiden. In der Falle. Jetzt gab es wirklich keinen Ausweg mehr. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um vor Verzweiflung nicht laut loszuheulen. Aber ich war wild dazu entschlossen, mich nicht kleinkriegen zu lassen. Fieberhaft überlegte ich mir meinen nächsten Schritt. Gleichzeitig wünschte ich mir, unsichtbar zu sein.


  »Was ist denn jetzt los?«, schrie Fulgur.


  Der andere Mann keuchte. »Ich, ich … das ist ein Trick!«


  »Du hast es doch auch gesehen.«


  »Ich weiß nicht. «


  »Kacke, Mann, gerade war sie doch noch hier. Genau hier!«


  Was passiert hier?


  Fulgur und der Schnurrbart schauten sich um. Sie würdigten mich keines Blickes mehr, sahen einfach durch mich hindurch.


  Der Dicke sagte: »Das kann doch nicht sein. Sie kann sich doch nicht einfach in Luft auflösen.«


  Zur Antwort knurrte Fulgur. »Scheiße, Mann, ich hab doch gesagt, dass mir diese Kids eine Heidenangst einjagen.«


  Jetzt erst begriff ich: Die beiden konnten mich wirklich nicht sehen! Mein Wunsch, unsichtbar zu werden, war in Erfüllung gegangen.


  Ungläubig starrte ich sie noch einen Moment lang an. Sie suchten und blickten dabei einfach durch mich hindurch.


  Ich taumelte zu meinem Windbreaker, der auf dem Boden lag, und schnappte ihn mir.


  Dann sah ich zu, dass ich so schnell wie möglich von hier wegkam.


  Fulgur war ich entkommen. Doch die Antworten, nach denen ich suchte, hatte ich nicht. Stattdessen musste ich feststellen, dass immer seltsamere Dinge mit mir geschahen. Jetzt konnte ich auch noch unsichtbar werden.


  Alles wurde immer mysteriöser. Es half nichts. Ich musste etwas tun, wovor ich noch mehr Angst hatte als vor Fulgur. Ich musste dorthin, wo alles seinen Ursprung zu haben schien.


  21.


  Es dauerte eine Weile, bis ich in dem Chaos unserer Garage das alte Iglu-Zelt, meinen Trekking-Rucksack und eine Taschenlampe fand. Ich drückte ein paarmal den Knopf. Schüttelte sie. Nichts.


  »Hallo, Patty!«


  Ich zuckte zusammen.


  »Lias?«


  Ich drehte mich um und sah ihn im grauen Nachmittagslicht in der offenen Garagentür stehen, die Hände in die Seitentaschen einer schwarzen Lederjacke mit hochgeschlagenem Kragen gestopft und mit Nikes an den Füßen. Er trug eine schwarze Strickmütze aus der seine roten Haare hervorragten wie bei einem Kobold.


  »Hey, du sprichst meinen Namen aus, als würde dir Dracula auf die Schulter tippen. Ich freue mich auch, dich zu sehen.«


  »Ja, ‘tschuldigung. Was willst du?«


  »Muss ich denn was Bestimmtes wollen, um dich zu sehen? Warte mal.« Er sah sich in der Garage um. »Habe ich dich bei etwas ertappt?«


  »Nein, es ist nur – ich bin beschäftigt«, sagte ich. Ich schielte aus dem Augenwinkel zu ihm.


  Er ließ seinen Blick noch einmal durch die Garage streifen, bis er eine Kiste gefunden hatte, auf die er sich setzen konnte. »Ach. Und womit?«


  Ich seufzte. Eigentlich hatte ich keine Lust, alles zu erklären.


  »Lias, dass ihr mir im Krankenhaus gegen Fulgur geholfen habt, war echt nett. Aber ich … ich.« Ich atmete tief durch. »Ich will dich schon gerne in meiner Nähe haben, aber ich fürchte mich, ich weiß auch nicht. Ich halte das im Moment einfach alles nicht aus. Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns nicht sehen.«


  Bis ich weiß, wer ich bin und was hier wirklich vor sich geht, ergänzte ich in Gedanken, sprach es aber nicht aus. Ich wollte lieber nur so wenig wie möglich reden. Im Augenblick war mir eher danach, allein zu sein.


  »Jetzt krieg dich mal wieder ein.« Er sprang auf und stand mit einem Satz nur wenige Zentimeter vor mir. »Meinst du denn, für mich ist das alles leicht? Meine Exfreundin wurde zu einer Massenmörderin – nur kurz nachdem ich mit ihr Schluss gemacht habe. Und jetzt ist sie tot! Was glaubst du, wie ich mich fühle? Okay, vielleicht war es falsch, dass wir am See … dass ich so schnell … dass wir …«


  Er legte die Hand über die Augen.


  »Manchmal überhole ich mich selbst. Es tut mir leid, wenn ich dich verwirrt habe. Aber du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du die Einzige bist, die … Ich meine, jetzt, wo auch noch Ivo durchgedreht ist, habe ich den Eindruck, dass es jederzeit jeden erwischen kann. Als würde ein Virus in Kelltin wüten. Das ist doch alles krank.«


  Lias nahm die Hand von seinen Augen. Jetzt konnte ich sehen, dass sie rot und wässrig waren. »Ich habe doch sonst niemanden außer dir.«


  Ich konnte ihn nicht so stehen und weinen lassen. Also berührte ich ihn vorsichtig an der Schulter, streichelte sie. Es fühle sich so gut an. Zur Hölle, was soll’s! Ich umarmte ihn. Er beugte sich runter und vergrub sein Gesicht in meiner Schulter. Ich spürte ein Kribbeln, da, wo unsere Haut sich berührte.


  »Was ist denn mit Marva und deinen Eltern?«


  Lias schniefte. »Ich weiß auch nicht. Marva zieht sich zurück, seit wir dich im Krankenhaus besucht haben. Es ist einfach krass, dass wir voneinander nicht gewusst haben, dass wir Superkräfte besitzen. Wir haben uns immer eingebildet, was Besonderes zu sein. Ganz eng und so. Zwillinge halt. Und jetzt erfahren wir nach und nach, dass unsere ganze Familie eine einzige Lüge ist. Das ist offensichtlich zu bitter für sie. Ich würde gerne mit ihr reden, aber sie geht mir aus dem Weg, seit wir bei dir in der Klinik gewesen sind, und treibt sich eher mit Viktor rum.«


  Er kramte ein zerknülltes Taschentuch hervor und putzte sich die Nase. »Meine Eltern sind so distanziert. Mein Vater ist fast nur noch auf Arbeit, das passt überhaupt nicht zu ihm. Meine Mutter ist auch immer unterwegs. Als würde sie uns aus dem Weg gehen. So kenne ich sie überhaupt nicht. Beide haben ständig was zu tun und weihen mich nicht richtig ein.«


  »Lass mich raten. Sie hatten bestimmt auch Besuch von Fulgur.«


  Lias zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht. Alles hat sich verändert. Ich habe so furchtbare Angst, dass es nie wieder so wird wie früher. Du bist die Einzige, die so ist wie ich, mit der ich im Moment offen reden kann. Außerdem fühle ich mich bei dir -«


  Lias schluckte.


  Es entstand eine Pause, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte oder ob er noch etwas sagen wollte. Eigentlich war ich ziemlich gespannt darauf, wie sein Satz ausging. Doch Lias wischte sich über die Augen, statt seinen Gedanken zu beenden und wirkte wieder gefasster. Er deutete auf die Sachen, die ich herausgesucht hatte.


  »Willst du denn verreisen?«


  »Nein«, seufzte ich. »Ich gehe in den Wald.«


  »Echt? Warum das denn?«


  Ich seufzte. »Ich habe herausgefunden, dass es im Kelltiner Forst früher einmal eine geheime militärische Forschungseinrichtung gegeben hat. Irgendwie hängt sie mit uns zusammen. Jedenfalls glaubt Fulgur das. Ich werde diese Einrichtung suchen. Der Wald ist groß, und ich denke, dass eine alte Barackensiedlung, unter der sich die Anlage befindet, weitab von allen Wegen liegt. Keine Ahnung, wie lange ich brauchen werde, um sie zu entdecken. Also bereite ich mich darauf vor, notfalls auch im Wald übernachten zu können.«


  Lias machte ein nachdenkliches Gesicht. »Abgefahren. Um ehrlich zu sein, habe ich nur die Hälfte verstanden. Und ich will auch gar nicht so genau wissen, woher du das alles hast. Aber Campen klingt nach Abwechslung. Komm, wir fahren zu uns! Mit deinem Anfänger-Zeug hier kommen wir nicht weit.«


  Er nahm meine Hand und wollte mich zum Fahrrad ziehen.


  »Moment«, sagte ich und bewegte mich kein Stück. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


  »Natürlich ist es das. Es ist immer besser, zu so einem Abenteuer zu zweit aufzubrechen. Stell dir vor, du verstauchst dir den Fuß oder so. Du hast doch kein Handy. Dann verhungerst du da alleine im Wald. Du bist mit dem Krempel hier nicht halb so gut ausgerüstet, wie du es sein solltest.«


  »Wieso?«


  »Hast du einen Kompass?«


  »Äh, nein.«


  »Campingkocher?«


  »Nein.«


  »Taschenlampe?«


  Ich hielt die Stablampe hoch.


  »Batterien?«


  Ich ließ den Kopf hängen.


  »Siehst du, haben wir alles da. Mein Vater ist voll der Trekkingfreak. Wir machen das oft im Sommer. Und ich kann Auto fahren. Wir kommen mit den Rucksäcken im Kofferraum direkt an den Waldrand. Ist doch besser, als alles mit dem Fahrrad transportieren zu müssen.«


  »Hast du denn ein eigenes Auto?«


  »Wir nehmen den Kombi meiner Mutter. Der steht bei uns rum. Keine Ahnung, womit sie gerade unterwegs ist.«


  »Ohne zu fragen?«


  »Ist nicht meine Schuld, wenn meine Eltern sich rar machen. Sie gehen auch nicht ans Handy.«


  »Was, wenn sie uns erwischen? Dein Vater ist Polizist.«


  »Ach, die Polizei hat zur Zeit in Kelltin Wichtigeres zu tun, als Verkehrskontrollen durchzuführen.«


  »Aber wenn wir nicht rechtzeitig zurück sind, wird Lene doch sehen, dass du ihr Auto genommen hast.«


  »Bestimmt wird sie das.«


  »Dann kriegst du doch aber Ärger.«


  »Patty, alles, was wirklich Spaß macht, bringt hinterher Ärger.«


  »Dir ist echt egal, ob du Stress mit deinen Eltern bekommst, was?«, fragte ich, als wir aus dem Wagen stiegen und zum Kofferraum des Kombis gingen. Unsere Füße raschelten durchs Laub.


  Lias öffnete die Klappe. Er hatte zu Hause die Lederjacke und seine Chucks gegen einen Anorak und Trekkingschuhe eingetauscht. »Wieso beschäftigt dich das so sehr? Du hast doch sonst keine Probleme damit, dich mit anderen anzulegen.«


  Ich dachte kurz darüber nach, während wir die Rucksäcke von der Ladefläche nach draußen wuchteten. Der Wald ragte vor uns als dunkle Wand auf, aus dem kalte, schneidende Windstöße Salven fauliger Blätter in unsere Richtung wehten.


  »Vielleicht, weil deine Eltern so sind, wie ich mir immer Eltern gewünscht habe. Es würde mich traurig machen, wenn du dich meinetwegen mit ihnen zoffst.«


  »Ach, Patty.« Lias lehnte sich gegen das Heck. »Ich krieg nicht deinetwegen Ärger, sondern wenn überhaupt, weil ich mich entschieden habe, dich zu begleiten.« Etwas leiser und von mir abgewandt fügte er hinzu: »Außerdem ist es mir inzwischen egal, was meine Eltern denken.«


  Ich nickte. »Versteh ich. Diana hat mich auch mein ganzes Leben lang belogen. Ist ein Schock, wenn man feststellt, dass man adoptiert ist. Das wirft viele Fragen auf.«


  Lias wuchtete sich den Rucksack auf den Rücken und ließ mit einem Klicken den Brustgurt einrasten.


  Nachdem ich meinen Teil der Ausrüstung auf dem Rücken hatte, verriegelten wir das Auto und stapften los.


  »Wieso fangen wir hier an?«, fragte Lias. »Meinst du, die Anlage ist im Reservat?«


  »Gut möglich. Keine Ahnung. Hier anzufangen ist doch genauso gut wie jede andere Stelle.«


  »Hm. Klingt nicht unbedingt nach einem ausgereiften Plan.«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Hey, das hier ist deine Show. Die würde ich dir nie stehlen. Ich muss gestehen, dass ich sowieso ganz schön skeptisch bin.«


  »Wieso kommst du dann mit?«


  Falls Lias antwortete, bekam ich es nicht mehr mit.


  FUMP!


  Riesige fleischige Hände. Meine. Ich bin wieder jemand anders. Sie wischen Äste und Sträucher aus dem Weg. Mein Atem rasselt in meinen Ohren. Ich sehe hinab auf meine Füße, die in schweren Stiefeln stecken und den Waldboden pflügen. Ein Trenchcoat flattert um meine Beine.


  FUMP!


  Kein Zweifel: Ich war gerade für einen Augenblick Fulgur gewesen. Jetzt war ich wieder ich. Das war einfach zu viel für mich. Die Welt um mich herum wirbelte, als würde ich auf einem Karussell -


  FUMP!


  Derselbe Weg, auf dem Lias und ich gerade laufen. Ich renne in Fulgurs Körper daneben durch das Unterholz. Ein Schuss. Ich laufe schneller. Wild wackelnd nähert sich mein Blickfeld dem Parkplatz.


  FUMP!


  Ich keuchte. Meine Arme griffen ins Leere, ich sah den Himmel, dann spürte ich, dass ich auf meinem Rucksack lag. Lias’ Gesicht war über mir.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung«, antwortete Lias. »Du hast plötzlich gestöhnt, mit den Armen gewedelt und bist durch die Gegend getaumelt, als wärst du auf der Flucht. Dann bist du umgefallen. Ich konnte dich gerade noch so auffangen. Alles okay?«


  Ich rappelte mich auf. Lias zog mich hoch. Für einen kurzen Moment war mir schwindelig, doch das war genauso plötzlich vorbei, wie es gekommen war. Ich sah mich um.


  »Ich werte das mal als Ja«, sagte Lias, stand auf und klopfte sich das Laub von der Hose. »Verrätst du mir, was hier gerade geschieht?«


  Ich suchte ein paar Augenblicke im Unterholz, dann hatte ich sie gefunden. Spuren. Eindeutig von Fulgur. Als wäre ein Traktor durch das Gebüsch gerast. »Wir müssen dieser Fährte hier folgen. Allerdings …«


  Lias begutachtete die zerstörten Pflanzen. Dann sah er mir in die Augen. »Allerdings?«


  »Ich denke, Fulgur ist hier langgeflohen.«


  »Geflohen?«


  »Ja.«


  »Wovor denn?«


  »Das weiß ich auch nicht. Wir müssen vorsichtig sein.«


  »Wieso?«


  »Nur so eine Ahnung. Hier geht’s lang.« Fulgurs Spuren führten vom Weg ab und tiefer in den Wald hinein.


  »He, nicht so schnell.« Lias hielt mich fest. »Woher weißt du das auf einmal alles? Du hattest eine Vision, oder?«


  »Ich sehe die Spuren.«


  »Ach Quatsch! Du kannst ein Taschenmesser nicht von einem Klappspaten unterscheiden und willst mir jetzt erzählen, dass du Fährtenleser bist? Wieso bist du umgefallen? Hier geht doch was vor sich! Wenn deine Superkräfte dich ausrasten lassen, sollte ich das vielleicht wissen, wenn ich mich mit dir alleine im Wald herumtreibe, meinst du nicht?«


  »Mir geht es gut.«


  »Das habe ich nicht gefragt. Aber jetzt, da du es erwähnst: Du siehst ganz schön scheiße aus. Sieh dich an, du zitterst. Patty, ich habe inzwischen ein mieses Gefühl bei der Sache. Wir haben viel durchgemacht in den letzten Tagen. Lass uns lieber umkehren. Es wird bald dunkel. Morgen ist auch noch ein Tag. Oder übermorgen. Wenn diese geheime Einrichtung schon seit Jahrzehnten da ist, wird sie in ein paar Tagen immer noch hier sein.«


  Ich machte mich von Lias los, nahm mir meine Ausrüstung und stapfte los. »Du musst ja nicht mitkommen.«


  Lias presste die Lippen aufeinander. Ich hatte schon die ersten Bäume hinter mir gelassen, als ich hörte, wie er mir folgte.


  Eine Weile gingen wir schweigend durch das knackende Unterholz. Von Schritt zu Schritt schien es dunkler zu werden. Lias trottete ein Stück weit hinter mir her und hatte seinen Kompass in der Hand, auf den er immer wieder schielte.


  Als er bemerkte, dass ich ihn ansah, sagte er: »Wir gehen immer tiefer in den Wald.«


  »Das merke ich auch ohne Kompass.«


  »In spätestens einer Stunde sehen wir gar nichts mehr.«


  »Und? Wir haben doch Taschenlampen«, sagte ich und folgte weiter den Spuren.


  »Hast du schon mal versucht im Taschenlampenlicht ein Lager im Wald zu errichten?«


  »Lias, sehe ich so aus, als hätte ich jemals ein Lager im Wald errichtet?«


  Er blieb stehen und legte den Kopf schief. »Gutes Argument. Also für dich: Das ist keine gute Idee.«


  Er löste den Verschluss seines Rucksacks und ließ ihn von der Schulter ins Laub plumpsen.


  »Aber wir sind doch noch nicht einmal vor einer Stunde losgegangen.«


  »Es ist fast zwei Stunden her, dass wir aus dem Auto gestiegen sind. Und bald ist es hier zappenduster. Geh weiter, wenn du willst, aber ich baue mir jetzt ein Nest.«


  »In einer Stunde kann viel passieren. Wir können immer noch das Lager aufschlagen, vielleicht finden wir aber schon die Baracken. Wir müssen weiter!«


  »Nein, müssen wir nicht. Ganz gleich, was du hier zu finden hoffst, du wirst es nicht im Dunkeln finden. Jetzt rasten ist das Vernünftigste, was wir tun können. Wir brauchen beide Schlaf, vor allem, wenn wir nicht wissen, was uns hier erwartet.«


  »Ich habe lange genug geschlafen. Die ganze Zeit im Krankenhaus – vertrödelt. Ich muss endlich wissen, was hier gespielt wird, vorher kriege ich sowieso kein Auge zu.«


  Für einen Augenblick starrte mich Lias an. Er legte den Kopf schief und berührte meine Hand.


  »Wovor genau hast du denn so große Angst?«


  »Angst? Wieso Angst?«


  »Jemand, der so besessen von einer fixen Idee ist, hat meistens tief drinnen große Angst vor etwas. Das hat mein Vater oft gesagt. Ich denke, er hat recht damit. Bin ich daran schuld? Habe ich dich so durcheinandergebracht? Ich mache alles kaputt, oder?«


  Ich musste ein paarmal Luft holen, bevor ich antworten konnte. »Nein, Lias, du doch nicht, das heißt, ich …« Ich sah noch einmal die Spuren entlang tiefer ins Waldinnere. Dann blickte ich wieder zu Lias. Sein trauriger Blick legte sich wie eine eisige Zange um meine Brust. »Also gut.«


  Gemeinsam bauten wir das Zelt auf, dann packten wir den anderen Kram aus. Mein Herz wummerte. Ich wusste gar nicht, wieso ich so aufgeregt war. Ich schaffte es nicht, Lias anzusehen, während wir arbeiteten. Die Vorstellung, mit ihm die Nacht über allein zu sein, in einem Zelt mit ihm zu schlafen, brachte meine Hände zum Schwitzen. Während wir unser Lager aufbauten, stellte ich mir vor, was alles in dieser Nacht passieren könnte.


  Meine Güte, war ich aufgeregt! Furchtbar. Und ich wusste nicht einmal, ob vor Furcht oder vor Freude.


  Lias hatte wirklich alles dabei: kleine Stühle, Geschirr, Decken, sogar aufblasbare Kopfkissen und haufenweise was zu essen und zu trinken. Noch bevor es vollkommen dunkel war, hatte er ein Feuer gemacht und ließ eine riesige Dose mit Chili in einem Topf mit Wasser heiß werden. Ich setzte mich zögerlich in den Campingstuhl neben ihn und scharrte mit den Füßen im Waldboden.


  Es wurde von Minute zu Minute dunkler und kälter. Außerhalb des Feuers war die Welt schwarz. Eine vollkommene Dunkelheit, die ich so noch nie erlebt hatte. Kein Mond, keine Sterne waren zu sehen.


  Keinen Meter vom Feuer entfernt wurde es eiskalt. Ohne ein vernünftiges Lager hätten wir uns den Tod geholt. Lias hatte recht gehabt.


  Er lächelte verträumt und starrte abwesend ins Feuer.


  Ich musterte ihn verstohlen. Wurde er rot? Das war in der Dämmerung und im Feuerschein nicht eindeutig zu erkennen. Bisher hatte ich immer gedacht, er wäre mir in allem irgendwie voraus, weil er älter und erfahrener war als ich, vor allem in Liebesdingen. Nicht für eine Sekunde war ich auf die Idee gekommen, dass er vielleicht genauso verlegen sein könnte wie ich. Aber alle Anzeichen dafür waren da.


  Der Feuerschein spiegelte sich in seinen großen grünen Augen und flackerte über sein Gesicht. Wir sahen uns für eine Weile an und merkten gar nicht, wie das Wasser über dem Feuer vor sich hin kochte. Schlag um Schlag beruhigte sich mein Herzklopfen. Gleichzeitig fühlte ich eine seltsame Anspannung, die nicht unangenehm war. Es lässt sich kaum beschreiben.


  »Was willst du tun?«, fragte er.


  »W-was?«


  »Wenn du wirklich auf diese geheime Einrichtung stoßen solltest. Falls sie wirklich existiert. Was dann?«


  »Ach so, tja, keine Ahnung. Ich habe mir ehrlich gesagt noch keine Gedanken darüber gemacht. Ich hoffe, einen Grund für Ivos Tod zu finden, mehr über mich zu erfahren und über meinen Vater, einen Weg, wie wir das hier aufhalten können, was immer es auch ist und …«


  Beinahe hätte ich gesagt: »… über die Superkräfte von Nadine, Marva, dir und mir.« Aber ich brachte es einfach nicht raus. Es Lias gegenüber auszusprechen, würde die Sache real machen. Das kam mir lächerlich vor und war mir peinlich.


  »Was genau hoffst du, über unsere Superkräfte herauszufinden?«, fragte Lias und sprach immer noch sehr leise und langsam, als hinge er an einem sonnigen Morgen einem Traum nach.


  Selbst wenn ich gewollt hätte, ich konnte darauf nicht antworten. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Es fiel mir immer noch schwer, über das Thema zu sprechen. Nein, es war mir geradezu unmöglich, ohne dabei das Gefühl zu haben, wie eine Wahnsinnige zu klingen.


  Er beobachtete mich. »Es fällt dir immer noch schwer, auszusprechen, dass wir Superkräfte haben?«


  Ich zuckte zusammen. Mein Hände wurden feucht. Ich wischte sie auf meinen Oberschenkeln ab, ballte sie zu Fäusten, mit denen ich auf meinen Knien trommelte. »Ich kann das alles nicht glauben.«


  Lias konzentrierte sich. Die Dose schwebte aus dem Wasser, verharrte über dem Topf, bis alles abgetropft war, dann sank sie zwischen seinen Füße auf den Boden. Er lächelte, kramte nach Besteck und atmete schwer dabei. Die Sache hatte ihn ganz offensichtlich angestrengt.


  »Glaub‘s lieber«, keuchte er.


  »Es widerspricht einfach allem, womit ich mich bisher beschäftigt habe. Ich bin eine Skeptikerin.«


  »Aber du hast mir auch erzählt, dass du dich als Kind mit Zauberei beschäftigt hast. Vielleicht bist du einfach ein Zaubererin.«


  »Zauberei besteht nur aus Tricks. Das ist das Gegenteil von Übernatürlichem. Alles Wissenschaft und Psychologie. Deswegen finde ich sie ja so gut. Zauberei bildet unsere Welt im Kleinen auf der Bühne ab. Wir sehen etwas und staunen darüber, reiben uns die Augen, weil wir sie für ein Wunder halten. Und am Ende ist alles erklärbar, wenn man nur genau genug hinsieht und vernünftig nachdenkt.«


  »Sagst du. Manche Wunder sind so groß, dass alles Nachdenken nie helfen wird, um sie zu verstehen.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Ich lüfte gerne Geheimnisse und finde rationale Erklärungen. Früher oder später gibt es für alles einen vernünftigen Grund. Ich bin keine Esoterikerin wie Diana, die sich schnell mit Hokuspokus abspeisen lässt.«


  Lias wischte sich mit dem Handrücken feine, im Feuerschein orangen glitzernde Schweißperlen von der Stirn. »Ach, das sind doch alles nur Begriffe. Esoterik, Parapsychologie, Paranormales, Superkräfte – ist doch egal, wie du es nennst. Wenn wir so sind, sind wir halt so. Was ist schlimm daran? Ist es nicht toll, etwas Besonderes zu sein? Ich muss keinen Grund dafür haben, keine Erklärung bekommen.«


  »So etwas wie Parapsychologie oder Paranormales gibt es nicht, kann es gar nicht geben.«


  »So? Und wie erklärst du dir dann uns?«


  »Darüber will ich lieber nicht sprechen.«


  Lias wandte sich mir zu und nahm meine Hände. »Wieso nicht? Ich fühle durch diese Fähigkeiten eine Verbindung zwischen uns. Wahrscheinlich bist du mir deswegen auch schon früher aufgefallen. Ich wusste es nicht, aber unbewusst war da schon immer etwas. Weil wir halt anders sind. Das ist doch nichts Schlechtes.«


  Seine Worte klangen einlullend und beruhigend. Aber ihm zuzustimmen könnte bedeuten, meinen Wahnsinn zu akzeptieren. Etwas Besonderes zu sein – das wünschte sich doch jeder. Aber eigentlich waren doch alle Menschen ziemlich gleich. Sich für etwas ganz Besonderes anzusehen zeugte von ausgeprägtem Narzissmus. Die beste Grundlage für eine Psychose.


  Mir wurde schlecht.


  Ich zog meine Hände zurück. »Lias, mein leiblicher Vater war schizophren. Es war so schlimm, dass er sogar deswegen gestorben ist.«


  Oder auch nicht. Ich musste an die Begegnung mit ihm im Krankenhaus denken. Ein Trugbild? Oder ein weiterer Beweis für Superkräfte?


  »Und du glaubst nun, dass du auch verrückt bist?«


  Jetzt, da Lias es aussprach, hörte es sich irgendwie genauso irreal an wie die Behauptung, wir hätten Superkräfte.


  »Das wäre die vernünftigste Erklärung«, stellte ich trotzdem fest.


  Lias starre wieder abwesend ins Feuer. Plötzlich wirkte er sehr traurig. Wieso sagte er nichts dazu? Er hatte mir gar nicht mehr zugehört.


  »Weißt du, Marva träumt oft davon, eine Superheldin zu sein. Die Cartoons haben wir rauf und runter geguckt. Als Kinder bastelten wir uns Superman-, Spider-Man- und Batman-Kostüme und huschten darin durch die Gegend. Wir guckten zusammen unzählige Male Star Wars und taten dann so, als wären wir Jedi-Ritter. Wir lasen immer zusammen die Comics und zocken bis heute die Computerspiele.«


  »Was willst du mir denn damit sagen?«


  Lias ignorierte mich und sah in den Himmel, der noch immer schwarz und ohne Sterne war wie eine riesige, undurchdringliche Decke, die über den Baumwipfeln lag.


  »Nadine und ich hielten es für das Beste, niemandem von unseren Superkräften zu erzählen. Jetzt denke ich manchmal, wenn wir uns outen würden, dann könnten wir daraus vielleicht etwas machen. Was weiß ich, berühmt werden oder so. Ich glaube, dass diese Geheimniskrämerei nicht gut ist. So was erstickt einen doch. Kein Wunder, dass Nadine durchgedreht ist. Kein Wunder, dass du verwirrt bist. Man kann sich nicht aussuchen, wie man ist oder wer man ist. Ich finde, es ist wichtig, zu dem zu stehen, was einen ausmacht, ganz gleich wie verrückt das anderen erscheinen mag. Sonst wird man krank. Das könnte doch der Grund für die Amokläufe sein.«


  »Ich glaube nicht, dass Nadine psychisch krank war. Jemand hat sie zu ihrem Amoklauf getrieben. Ivo hatte gar keine Kräfte. Ihn hat es auch erwischt. Ich kannte Ivo, er hätte sich nie so verhalten. Seit seinem Amoklauf denke ich ständig darüber nach, spiele alles, was auf dem Dach passiert ist, wieder und wieder in Gedanken durch, lasse unsere ganze gemeinsame Kindheit in meinem Kopf ablaufen, aber das Profil eines Amokläufers passt einfach nicht zu ihm. Hier geht etwas sehr, sehr Seltsames vor sich. Und bis jetzt kann ich mir auf nichts einen Reim machen.« Wesentlich leiser fügte ich hinzu: »Ich muss einfach verhindern, dass mir oder Marva das Gleiche geschieht … oder dir.«


  Für einen Augenblick schien Lias’ Gesicht wie eingefroren. Er starrte ins Feuer. Mit regungsloser Miene fragte er: »Was war das für ein Gefühl, als Ivo auf dich schoss?«


  Ich musste eine Weile nachdenken. Zu viele Emotionen tobten in mir herum. »Es war schlimm. Eigentlich war ich nur fassungslos.«


  »Hasst du ihn dafür?«


  »Nein, auf keinen Fall. Ich weiß, dass er nicht aus freiem Willen auf mich abgedrückt hat. Noch weiß ich nicht, wie. Aber das finde ich heraus. Ivo hätte nie auf mich geschossen.«


  »Du hättest sterben können.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich würde Ivo hassen, glaube ich. Jedenfalls hasse ich ihn dafür, dass er versucht hat, dich zu töten. Ich hasse auch Nadine für das, was sie getan hat.«


  Keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte.


  Lias wandte den Blick vom Feuer ab und mir zu. »Meinst du, das ist falsch?«


  »Du fühlst halt so. Ich würde da nicht weiter drüber nachdenken. Es bringt auch nichts, lange in der Vergangenheit und in unseren Gefühlen herumzustochern. Wir müssen verhindern, dass so etwas in Zukunft noch einmal geschieht.«


  »Stimmt.«


  Wir schwiegen wieder eine Weile. Doch ich konnte an den Muskeln, die in Lias’ Gesicht zuckten, erkennen, wie die Gedanken hinter seiner Stirn rasten.


  »Patty«, murmelte Lias, »was wärst du bereit zu tun, um die zu schützen, die du liebst?«


  »Ich verstehe die Frage nicht.« Doch. Ich verstand sie schon. Aber mir gefiel nicht, in welche Richtung Lias das Gespräch lenkte.


  »Könntest du dir vorstellen, jemanden zu töten, der deine Freunde oder deine Familie bedroht?«


  »Ich weiß nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es zu so einer Situation kommt.«


  »Wirklich nicht? Ivo hat auf dich geschossen. Er hätte dich beinahe getötet. Ich hätte das verhindern können. Verhindern müssen. Beinahe hätte ich dich verloren. Ich habe mir so viele Gedanken drüber gemacht in der letzten Zeit. Ich meine, der Tod war noch vor ein paar Tagen etwas, das ich eigentlich nur aus dem Fernsehen kannte. Und jetzt haben wir ihn so oft gesehen. Zu oft. Und aus viel zu großer Nähe, wenn du mich fragst.«


  Lias seufzte. »Ich würde jeden, ohne zu zögern, umbringen, der versuchen sollte, Marva oder meinen Eltern etwas anzutun.« Dann traf sein Blick meine Augen. »Oder dir.«


  Ich schluckte. Für eine Weile wusste ich nicht, was ich sagen sollte. So viele Gedanken gingen mir durch den Kopf. »Ich denke, Töten ist nie eine gute Idee. Ganz gleich, aus welchem Motiv. Leben ist kostbar. Kein Mensch hat es verdient zu sterben, bevor seine Zeit gekommen ist.«


  »Auch nicht, wenn man andere dadurch retten kann? Leute, die es nicht verdient haben zu sterben?«


  »Wer hat es denn schon verdient zu sterben?«


  Wieder entstand eine Stille, in der nur das Feuer leise vor sich hin knisterte.


  Lias lächelte schwach. »Du bist ein echte Heldin. Weißt du das?«


  »Was? Ich?«


  »Schau dich doch an, du hast dein Leben für andere riskiert, und jetzt gehst du sogar auf eine Quest, um die Wahrheit zu ergründen und uns alle zu beschützen. Und im Gegensatz zu mir hast du große Ideale. Ich bin ein Junge, der sich einfach nur durchboxen will. Du bist Luke Skywalker.« Er wuschelte mir mit der Hand durchs Haar. »Obwohl du eher die Frisur von Chewbacca hast.«


  Er lachte.


  Ich nicht. »Nein, nein, ich bin viel schwächer und egoistischer, als du glaubst.«


  »Warum?«


  Ich holte tief Luft, um in einem Atemzug zu sagen, was ich sagen wollte. Sonst hätte ich es wahrscheinlich nie geschafft: »Weil, wenn ich ehrlich bin, ich alles eigentlich nur tue, um mir zu beweisen, dass ich nicht verrückt bin, um zu erfahren, wer mein Vater war und ob …«


  »Ob?«


  »Ob er noch lebt.«


  »Dein Vater lebt noch?«


  »Ich weiß es nicht, Lias! Und das macht mich rasend! Ich könnte schwören, dass er mich im Krankenhaus besucht hat. Obwohl ich eigentlich weiß, dass er tot ist. Dass das alles gar nicht sein kann. Kannst du jetzt verstehen, wieso ich glaube durchzudrehen?«


  Ich schniefte. Ganz gleich wie sehr ich mich darum bemühte, meine Tränen zu unterdrücken, spürte ich doch, wie sich heiße und feuchte Bahnen auf meinem Gesicht bildeten. Ich hatte das Gefühl zu platzen.


  Er legte seine Hände auf meine Schultern. »Ich glaube dir.«


  »Was?«


  »Wenn du meinst, deinen Vater gesehen zu haben, dann glaube ich dir das. Und du solltest das auch tun. Diese Selbstzweifel zerreißen dich, merkst du das denn nicht?«


  »Aber alles ist so unwirklich.«


  Lias zog mich an sich. Ich ließ es geschehen.


  »Wenn dein Vater wirklich tot ist, dann werden wir das noch früh genug bestätigen. Nimm doch einfach für den Moment an, dass er es nicht ist. Mit diesem Gedanken geht es dir vielleicht besser. Warum willst du dich quälen?«


  Die Umarmung bewirkte, dass ich mich vollkommen geborgen fühlte, wie noch nie in meinem Leben. Alle Dämme brachen. Ich zuckte unter meinen Atemstößen und heulte Rotz und Wasser. »Aber ich kann … nicht …«


  »Schscht«, machte er und strich mir durch das Haar. »Du kannst das. Zusammen können wir alles.«


  Dann sagten wir gar nichts mehr. Ich hörte nach einer Weile auf zu weinen. Lias hielt mich in seinen Armen.


  Die Bohnen wurden kalt.


  22.


  Die Sonne schien durch das spärliche Laub der schwarzen Bäume und blendete mich. Ich fröstelte. Mein Atem dampfte vor meinem Mund, und mein ganzer Körper fühlte sich kalt, hart und unbeweglich an.


  Ich lag in Lias’ Armen. Er schnarchte leise. Das Lagerfeuer vor uns war nur noch ein Glimmen. Eine dünne Rauchfahne schlängelte sich durch die Luft.


  Mein Nacken schmerzte, als ich den Kopf in Richtung Zelt drehte, darauf bedacht, Lias nicht zu wecken.


  Im nächsten Moment sprang ich überrascht auf.


  »Lias! Das Zelt!«


  Er gähnte herzhaft, streckte sich und blinzelte. »Hm?«.


  Ich rüttelte an seiner Schulter, um ihn endgültig zu wecken. »Das Zelt, die Rucksäcke, alles ist weg!«


  Lias sprang auf. »Was? Das kann doch nicht wahr sein!«


  Ich drehte mich in alle Richtungen und spähte in den Wald.


  Lias tat das Gleiche. »Da hat sich aber jemand einen ganz dummen Scherz erlaubt.«


  »Nein, das ist kein Scherz. Das ist viel schlimmer.«


  »Was meinst du?«


  Ich flüsterte: »Wir sind hier nicht alleine. Jemand sabotiert uns, was denn sonst? Das ist eine Warnung.«


  Mir war klar, wie sich das anhörte. Aber in diesem Moment verschwendete ich keinen Gedanken an die Frage, ob Lias mich für wahnsinnig halten konnte. Dazu war ich viel zu aufgeregt.


  Lias grinste grimmig. »Na gut, das heißt dann aber auch, dass wir hier richtig sind.«


  Er klopfte sich den Waldboden von der Jacke und der Hose und fischte noch mehr Natur aus seinem Haar. »Auf geht’s. Der Kompass ist in meiner Hosentasche, den konnten sie uns nicht klauen. Die Wasserflasche reicht für den Tag, wenn wir ein wenig sparsam sind, und was zu essen habe wir auch. Ich sehe keinen Grund umzukehren, bevor es dunkel wird. So groß ist dieser bescheuerte Wald nun auch wieder nicht.«


  Er schnappte sich die Bohnen, blickte kurz auf den Kompass und setzte sich in Bewegung. Ich griff mir die einzige verbliebene Wasserflasche und folgte ihm. »Du hast gar keine Angst?«, fragte ich.


  »Keine Spur, und du?«


  Lias stapfte los, ohne eine Antwort abzuwarten, und ich folgte ihm. Eine ganze Weile durchquerten wir wortlos das Unterholz und ließen die Äste unter unseren Stiefeln knacken.


  Mit jedem Schritt sank meine Laune.


  Bildete ich mir das nur ein, oder wurde der Wald immer stiller und unsere Schritte immer lauter?


  »Nimm ein paar Bohnen«, sagte Lias, der sich mit den Fingern den Inhalt der Dose in den Mund stopfte.


  »Kein Hunger.«


  »Ach Quatsch! Du musst was essen. Ich habe ein Riesenloch im Bauch. Dir kann es doch nicht anders gehen.«


  Da hatte er recht. Kaum hatte er es ausgesprochen, knurrte mein Magen zur Antwort. Also griff ich ebenfalls zu.


  »Die hätten uns genauso gut umbringen können!«


  Lias hielt inne. »Ja, den Gedanken hatte ich auch, aber jetzt, da du ihn aussprichst, fühle ich mich doch ein wenig eingeschüchtert.«


  »Ich meinte das eigentlich beruhigend. Wenn sie uns umbringen wollten, wäre heute Nacht die beste Gelegenheit gewesen.«


  Ohne mich anzusehen, legte Lias die leere Dose weg, wischte sich seine Hände an der Hose ab und ergriff meine Hand. Für einen Augenblick starrte ich ungläubig auf unsere verschränkten Fäuste. Dann drückte ich etwas fester.


  Uns an den Händen haltend, bahnten wir uns für Stunden den Weg durch den dichten Wald und kamen dabei nur langsam voran. Hätten wir Lias’ Kompass nicht gehabt, hätten wir uns wahrscheinlich verlaufen, denn es sah alles gleich aus. Zumindest für mich. Lias schien sich besser orientieren zu können. Er sorgte offensichtlich dafür, dass wir tiefer in den Wald hineingingen, je höher die Sonne über die Äste stieg.


  Es musste später Mittag sein, als Lias sich das erste Mal auf einen umgestürzten Baumstamm setzte, der voller Moos und Efeu war.


  »Ich brauch was zu trinken«, keuchte er.


  Ich blieb stehen und reichte ihm die Flasche. »So groß kann dieser blöde Wald doch gar nicht sein.«


  »Ist er auch nicht«, sagte Lias zwischen zwei Schlucken. »Ich führe uns in einem Zickzackkurs hindurch, damit wir mehr oder weniger den ganzen Wald abgrasen.«


  »Gut.«


  »Wir haben nur ein Problem.«


  Lias reichte mir die Flasche, und ich trank einen großen Schluck. »Welches?«


  »Ich schätze, wenn wir so weitergehen, sind wir am frühen Abend aus dem Wald raus.«


  »Das ist doch gut.«


  »Ich weiß nicht, was daran gut sein soll. Dann sind wir genau auf der anderen Seite des Waldes.«


  »Verstehe.«


  »Wir sind dann immer noch kilometerweit von Kelltin entfernt.«


  »Ja, schon klar.«


  »Ohne Essen und ausreichend zu trinken werden wir heute Abend am Ende sein. Dann noch einen Gewaltmarsch nach Kelltin hinter uns bringen – zu krass, wenn du mich fragst. Und dabei gehe ich davon aus, dass wir nichts finden. Was, wenn wir wirklich auf etwas stoßen? Dann brauchen wir bestimmt noch länger.«


  »Hm. Du hast doch noch dein Handy, oder? Wir können doch im Zweifelsfall Hilfe holen.«


  Lias schüttelte den Kopf, öffnete den Klettverschluss einer Außentasche seines Anoraks und holte sein Handy heraus. Er schaltete es ein und warf einen Blick darauf. »Ich hatte vorhin schon geguckt. Ich hab hier keinen Empfang.«


  »Irgendwie wundert mich das nicht. Aber das muss ja nicht so bleiben. Wenn wir aus dem Wald raus und auf der Straße sind, dann hast du vielleicht ein Netz. Falls nicht, können wir bestimmt per Anhalter zurück nach Kelltin fahren.«


  »Ja, vielleicht …«


  »Außerdem: Wenn wir diese Baracken finden, die ich auf den Fotos bei Fulgur gesehen habe, haben wir einen Platz, an dem wir halbwegs geschützt schlafen können.«


  »Hm.« Lias lächelte. »Ich gewöhne mich langsam an die neue, zuversichtliche Patricia.«


  Schön für Lias. Hoffentlich merkte er nicht, dass ich gar nicht so zuversichtlich war. Eine Barackensiedlung im Wald zu finden, die so groß war, wie die Fotos es erahnen ließen, erwies sich als viel schwieriger, als ich geglaubt hatte. Wo sollte das alles noch hinführen? Wir konnten doch nicht mitten in Deutschland verhungern und verdursten. Oder doch?


  FUMP!


  Wieder Fulgurs fleischige Hände vor meinen Augen. Ich halte die Luft an. Schleiche durch den Wald. Es dämmert. Vor mir sehe ich ein Haus. Eher eine Hütte. Die Tür. Offen. Lichtschein darin. Aus dem Inneren scharrende und klirrende Geräusche.


  FUMP!


  Lias sah besorgt aus, hob die Hand, um meine Wange zu berühren. Ich wollte etwas sagen, aber -


  FUMP!


  Gerade will ich mich näher heranschleichen, da höre ich hinter mir ein Geräusch. Jetzt rast mein Puls. Ich wirble herum. Da sind zwei Gestalten. Eine große und eine kleine. Beide nur schlanke Schatten im Unterholz. Etwas blitzt in der Dämmerung. Ein roter Punkt. Er wandert über den Waldboden.


  Auf mich zu.


  FUMP!


  Tagheller Himmel über mir. Lias’ Stimme klang, als wäre ich unter Wasser. Mein eigener Atem rasselte laut in meinen Ohren.


  FUMP!


  »Stehen bleiben!«, zischt eine Frauenstimme in meine Richtung. Ich höre nicht auf sie. Renne los. Oben und unten verlieren ihre Bedeutung. Ein Schmerz explodiert in meinem Fuß. Ich schmecke faules Laub in meinem Mund.


  Ich drehe den Kopf und sehe einen umgefallenen, überwucherten Baumstamm, über den ich gefallen bin.


  FUMP!


  Waldboden unter mir. Lias saß rittlings auf mir. Im nächsten Moment verpasste er mir eine Ohrfeige.


  »He, nein! Ist schon gut! Alles okay!«, rief ich und hob die Hände.


  »Puh, hast du mir einen Schreck eingejagt. Lass das jetzt nicht zur Gewohnheit werden. Ich mache mir sonst noch echt Sorgen um dich.«


  »Es war eine Vision.«


  Er glitt von mir runter und hockte sich neben mich. »Wie muss ich mir das denn vorstellen?«


  »Es passiert immer wieder. Das erste Mal hatte ich so was, kurz bevor ich von Fulgur auf der Landstraße angefahren wurde. Ich sehe dann Bilder und höre Geräusche durch die Augen eines anderen. Ich schnappe offensichtlich irgendwie Gedanken von jemandem auf oder kann fremde Erinnerungen empfangen, wenn ich an einem bestimmten Ort bin, an dem sie intensive Erlebnisse hatten – was weiß ich.«


  Es kostete mich einige Überwindung, die Dinge beim Namen zu nennen. Hätte mir so etwas jemand anders erzählt, würde ich wahrscheinlich vor Lachen nicht mehr geradeaus gucken können. Aber Lias schien mich vollkommen ernst zu nehmen.


  »Okay«, sagte er und stand auf. »Wie geht es dir jetzt? Alles in Ordnung?«


  Ich sprang auf. »Wir haben eine Spur!«


  Der umgestürzte Baumstamm aus meiner Vision. Es war der, auf dem Lias gerade gesessen hatte. Ich sah mich um. Wir waren an der Stelle aus meiner Vision.


  »Was hast du gesehen? Ist hier was?«


  »Ja, eine Hütte, ganz in der Nähe. In meiner Vision war es Abend, und die Hütte war beleuchtet. Da war sie leicht zu sehen, aber sie war ganz gut versteckt. Eine Wellblechhütte, wie eine Gartenlaube oder so. Sehr alt, verfallen.«


  »Okay, dann suchen wir danach.«


  Ich stellte mich auf den Baumstamm und orientierte mich in die Richtung, die ich in meiner Vision gesehen hatte. Dann sah ich ein vom Moos überwuchertes Dach.


  »Da!«, rief ich und zeigte mit dem Finger darauf.


  »Ich seh nichts.«


  Ich stürmte bereits durch das Unterholz. Lias hinter mir her. Gerade als ich auf eine kleine Lichtung trat, an deren Rand die Hütte unter wucherndem Gestrüpp stand, rief er hinter mir: »Patty, das musst du sehen!«


  Ich rannte die paar Schritte zu ihm zurück. Er zeigte auf den Boden. Erst fragte ich mich, was er meinte, dann sah ich einen kleinen, zylinderförmigen Gegenstand.


  »Ist es das, was ich denke?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung, was du denkst. Du bist die Telepathin. Das ist eine Patrone.«


  »Das würde zu meiner Vision passen.«


  »Ach? Und wann genau hattest du vor, mir zu erzählen, dass hier schießwütige Leute durch den Wald rennen?«


  »Es könnten doch auch einfach Jäger sein.«


  »Das hier ist ein Reservat. Hier darf keiner schießen, glaub ich.«


  »Sicher bist du dir aber nicht, oder?«


  »Nein, aber die hier kommt aus keinem Gewehr. Niemand jagt mit einer Pistole.«


  »Du kennst dich ja gut aus.«


  »Ich bin ein Polizistensohn, wie oft muss ich das noch sagen. Ich weiß ‘ne Menge, du würdest dich wundern. Auf jeden Fall weiß ich, wann es Zeit ist, Schiss zu kriegen. Und die ist genau jetzt.«


  »Wir sind schon zu weit gekommen, um uns jetzt einschüchtern zu lassen. Komm, ich habe die Hütte gefunden.«


  »Ist sie denn eine der Baracken von den Fotos, die du gesehen hast?«


  »Nein, das hier muss was ganz anderes sein. Aber es muss etwas zu bedeuten haben.«


  »Wieso bist du dir da so sicher?«


  »Weil mir meine Visionen zeigen, was ich gerade brauche, um weiterzukommen.«


  »Das klingt natürlich vollkommen überzeugend und beruhigend.«


  »Spar dir deinen Sarkasmus. Ich dachte, du bist der Enthusiast, was unsere Superkräfte angeht. Nun komm endlich!«


  Wir bahnten uns beide den Weg zur Hütte. Sie lag zwischen einer Baumgruppe und war bereits rundherum zugewachsen, hatte nur ein Stockwerk, und die kleinen Fenster waren vergittert.


  »Da will aber wirklich einer, dass wir draußen bleiben«, sagte Lias und deutete auf das Vorhängeschloss, das vor einer Metalltür hing. Es war an einem massiven Eisenbalken befestigt, der quer über die Tür verlief und wiederum von innen am metallenen Türrahmen festgeschraubt sein musste. Rahmen, Tür und Schloss wirkten so, als würden sie nach einem Atomkrieg das Letzte sein, was vom Haus stehen blieb.


  »Das kriegen wir nie auf«, sagte ich.


  »Wollen wir da nun rein oder nicht?«


  »Irgend etwas muss da drin sein, das wichtig für uns ist, sonst hätte ich die Hütte in meiner Vision bestimmt nicht gesehen. Abgesehen davon haben wir das Problem mit der Unterkunft gelöst, wenn wir aus dem Wald bis heute Abend nicht mehr rauskommen. Mit etwas Glück ist da drin auch was zu essen oder so. Vielleicht finden wir einen Stein, mit dem wir das Schloss kaputt schlagen können.«


  Lias schob mich mit der rechten Hand ein Stück von der Tür weg. »Red keinen Quatsch, mit einem Stein kommen wir da nicht weit.«


  Er fixierte das Schloss mit seinem Blick und malmte mit dem Unterkiefer. Schweiß perlte auf seiner Stirn. An seinen Schläfen traten vor Anstrengung die Adern hervor.


  »Lias -«


  »Jetzt nicht!«


  Er schwankte leicht, wandte aber den Blick von dem Schloss nicht ab.


  Es zitterte, dann begann es stark zu vibrieren und zu wackeln. Plötzlich sprang es auf, Bügel und Körper flogen wie nach einer Explosion in unterschiedliche Richtungen davon.


  Lias knickte ein und wäre bestimmt mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen, wenn ich ihn nicht aufgefangen hätte. Aber er war zu schwer für mich, sodass wir beide fielen. Aber es gelang mir, unseren Sturz ein wenig abzufedern.


  »Lias!«, rief ich und schüttelte ihn vorsichtig.


  »Schon gut«, lallte er. »Alles okay, ich fühle mich nur ein bisschen schwach.« Seine dünne Stimme verriet, dass das eine maßlose Untertreibung war.


  »Warte, ich gebe dir was zu trinken.«


  »Lass, schon okay. Geh vor, ich brauche nur ein paar Sekunden, dann komme ich nach.«


  »Ich kann auch hier mit dir warten. Ich lasse dich nicht alleine.«


  »Sei nicht albern. Geh, bitte. Ist gleich wieder gut«, keuchte er.


  Zögernd setzte ich ihn auf dem Boden ab. Er blieb sitzen, stützte sich mit den Armen ab. Ich sah immer wieder zu ihm, als ich mich der Tür näherte. Ein letzter Blick über die Schulter, bevor ich eintrat, verriet mir, dass es ihm wirklich von Sekunde zu Sekunde besser zu gehen schien. Er lächelte schwach, als ich auf der Schwelle stand, und wedelte mit einer Hand in Richtung Haus.


  Vor mir roch es muffig und faulig. Es war dunkel. Durch die kleinen, vergitterten Fenster fiel nur wenig Licht. Brummen und Rattern von mehreren Geräten lag in der Luft.


  Ich atmete einmal tief durch und trat hinein.


  Ich drehte einen altmodischen Schalter, der direkt rechts von mir an der Wand hing. Dann flackerte eine Neonröhre auf und summte. Das kalte Licht konnte nicht die ganze Hütte beleuchten und schuf harte Kontraste und viele tiefe Schatten.


  Ein zerschlissenes Sofa mit einem dunkelbraunen Bezug aus grobem Cordstoff, ein Tisch, eine Kochnische, ein Kühlschrank, eine Kühltruhe und ein antiker Fernseher, aus dem zwei Antennen herausragten. An den Wänden hingen Köpfe von Hirschen und Wildschweinen, ein ausgestopfter Fuchs stand neben dem Sofa.


  Hinter einer nur halb geschlossenen Tür konnte ich ein Klo sehen, mitten an der rückwärtigen Wand im Wohnzimmer stand als auffälligstes Möbelstück ein wuchtiger Metallschrank, der mit einem Vorhängeschloss verriegelt war. Er war mit Abstand das Modernste an der Einrichtung und passte überhaupt nicht zum Rest, der wahrscheinlich seit den 1970er-Jahren nicht mehr verändert worden war.


  Ich sah mich genauer nach etwas um, das ich als Werkzeug benutzen konnte, um den Metallschrank zu öffnen, fand aber nichts. Also ging ich rüber zur Kochnische und öffnete jedes Schubfach. Aber es gab nichts, was mir auch nur im Entferntesten als Werkzeug dienen konnte. Im Messerblock, der auf der Arbeitsplatte stand, fehlte ausgerechnet das größte Messer, das mir beim Schloss vielleicht hätte helfen können, um es aufzubrechen. Alle anderen Messer waren zu klein und wirkten zu instabil, um sie als Hebel zu benutzen.


  Also öffnete ich den Kühlschrank. Wenn ich schon nicht an den Metallschrank kam, würde ich vielleicht wenigstens was zu essen finden, was Lias schnell wieder auf die Beine half.


  Doch es gab nur Bier und Cola, kein Essen.


  Ich nahm eine Cola raus, ließ die Kühlschranktür zufallen und wandte mich der Gefriertruhe zu. Vielleicht fand ich ein Eis. Viel Kohlehydrate würden Lias jetzt bestimmt guttun. Oder Tiefkühlkost, die ich mit der Mikrowelle auf dem Kühlschrank schnell auftauen konnte.


  Aber was ich tatsächlich darin fand, ließ mich den Gedanken an Essbares schnell vergessen. Die Cola glitt aus meinen tauben Fingern und polterte über den Boden.


  Gefrierbeutel. Unendlich viele. Von Eiskristallen bedeckt. Alle waren voller Spritzer von schwarzroter Flüssigkeit.


  Blut. Kein Zweifel.


  Inmitten dieser Spritzer ragte eine Hand heraus. Bleich. Von einer dünnen Schicht aus Eiskristallen bedeckt. Zu einer vogelähnlichen Kralle verformt.


  Dünner Nebel waberte aus der Kühltruhe und hüllte mich ein. Ich umklammerte den Deckel der Truhe. Mein Blick glitt ohne mein Zutun über die steif gefrorenen durchsichtigen Tüten.


  Ein Kopf! Er lag zwischen den Beuteln, abgetrennt, der Hals war ausgefranst. Jemand musste ihn mit viel Mühe vom Körper geschnitten haben.


  Ich blinzelte und keuchte.


  Er gehörte zu einem Mann, so viel war noch zu erkennen. Sein Mund war durch mehrere Schnitte zu einem grotesken Grinsen verzerrt. Die Augen mit den stumpfen Pupillen waren weit aufgerissen und seltsam verdreht, wie es bei einem lebenden Menschen nicht der Fall sein konnte. Die Haut war hellblau.


  Ich kenne das Gesicht. Und die Verletzungen.


  Ich hatte diesen Mann hier schon einmal gesehen – in meiner allerersten Vision, bei meiner Begegnung mit Fulgur auf der Landstraße.


  Ich habe den Mord an diesem Mann mit angesehen.


  Gerade hatte ich es noch selbst gesagt: Die Visionen zeigten mir immer etwas, das mir weiterhilft. Keine Ahnung, warum. Aber was hätte ich mit dem Tod dieses Mannes anfangen sollen? Welche Bedeutung hatte diese Hütte für mich?


  Ich konnte meine Augen einfach nicht abwenden, obwohl sich mir der Magen umdrehte. Neben dem Kopf lag noch etwas anderes zwischen den Plastikbeuteln: das große Küchenmesser, das im Block auf der Anrichte fehlte. Die Mordwaffe.


  Zwischen den Beuteln – in denen sich irgendein anderes Fleisch befinden musste, ich hoffte, es war nur Wildschwein oder so was – sah ich in der Tiefe der Kühltruhe etwas blinken. Ich veränderte meine Position, sodass ich durch die Zwischenräume, die die Beutel ließen, besser sehen konnte, was dort blitzte.


  Es war eine Kette. Und an der Kette hing ein Schlüssel. Form und Größe wirkten so, als passte er in das Schloss vor dem Metallschrank.


  Ich würgte. Die Kette lag noch um den Hals, also, um die Reste eines Halses. Jetzt erst begriff ich. Unter diesen ganzen Fleischbeuteln lag, dilettantisch versteckt, der ganze restliche Körper des Mannes. Der Mörder hatte ihn nach seiner Tat einfach in die Truhe gestopft und dann die Gefriertüten draufgepackt.


  Aber warum? Wozu die Leiche konservieren? Es wäre doch schlauer, sie einfach im Wald zu verscharren.


  Mit aller Kraft riss ich meine Augen von der Kühltruhe weg. Ich sah noch einmal zum Vorhängeschloss. Es wirkte massiv. Hochwertig. Ohne den Schlüssel würde ich es wahrscheinlich nie aufbekommen.


  Aber alles in mir sträubte sich dagegen, meine Hand in diese eiskalten Beutel zu stecken, um den Schlüssel von dem Hals einer gefrorenen, verunstalteten Leiche zu fischen.


  Ich kann einfach darauf warten, bis es Lias wieder besser geht. Dann kann er das Schloss für mich knacken. Wie das Türschloss.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Nein, Lias hält mich für eine Heldin. Eine Heldin lässt nicht jemand anderen die Drecksarbeit für sich erledigen. Außerdem hat es Lias ganz schön umgehauen. Wer weiß, was mit ihm passiert, wenn er sich noch weiter anstrengt. Das kann ich nicht verantworten, nur weil ich zu feige bin.


  Meine Hände zitterten so stark, dass ich mehrere Anläufe brauchte, um überhaupt die Lücke zwischen den Beuteln zu treffen, unter der der Schlüssel zu sehen war. Außerdem war alles trotz des geöffneten Deckels eisig. Schon nach wenigen Sekunden waren meine Finger taub.


  Ich hauchte warme Luft über meine Hände.


  Dann griff ich wieder in die Truhe. Diesmal stieß ich zu wie ein Raubvogel auf seine Beute. Es tat weh, die Beutel waren hart. Die Kälte tat ein Übriges. Zum Glück warne meine Finger schnell taub, sodass ich gar nicht richtig spürte, wie sie die tote, harte Haut berührten.


  Dummerweise waren sie aber auch nicht so richtig beweglich.


  Der Schlüssel rutschte von dem durchtrennten Hals und plumpste zwischen den anderen Beuteln hindurch auf den Boden der Truhe.


  Verdammt!


  Ich riss mir den Windbreaker vom Körper, krempelte meinen rechten Ärmel hoch und ließ den Arm zwischen die eiskalten Plastikbeutel glitschen. Die Beutel begannen zu tauen. Auf einigen hatte sich bereits Kondenswasser gebildet. Alles fühlte sich schmierig an.


  Ich wandte meinen Blick ab und starrte auf den Metallschrank, während ich mit den Fingern zwischen den Beuteln nach dem Schlüssel tastete und dabei immer wieder gegen den Körper in der Truhe stieß, während die Wildschweinsteaks klapperten.


  Ich werde nie, nie wieder Fleisch essen.


  Meine Fingerspitzen kratzten über die Eiskristalle auf dem Boden der Truhe und schoben immer wieder Beutel zur Seite. Ich schloss die Augen. Inzwischen zitterte ich am ganzen Körper.


  Dann hatte ich ihn. Sofort schloss ich meine Faust um das eiskalte Metall und riss meinen Arm raus, als hätte ich ihn in einen großen Topf mit heißem Fett getaucht.


  Der Schwung ließ mich taumeln. Ich stieß gegen einen Sessel und stürzte der Länge nach auf den Boden. Mein Kopf knallte auf das Linoleum, aber ich wagte es nicht, meinen Sturz abzufangen, denn dann hätte ich die Faust um den Schlüssel öffnen müssen. Den gab ich nicht wieder her.


  Den heißen Schmerz in meinem Schädel ignorierte ich, so gut es ging, und rappelte mich wieder auf. Ohne noch einmal hineinzusehen schubste ich den Deckel der Kühltruhe zu. Ein paarmal gönnte ich mir, tief Luft zu holen. Das Zittern in meinen Hände wurde aber nicht weniger.


  Ich stand auf und ging zum Metallschrank.


  Mehrere Versuche waren nötig, bis ich endlich den Schlüssel ins Schloss bekam. Dann riss ich das geöffnete Vorhängeschloss einfach ab und die Schranktür auf.


  Gewehre und Schrotflinten verschiedener Größe ruhten in einem Waffenständer. An den Innenseiten rechts und links hingen Pistolen, ungefähr auf Kniehöhe gab es mehrere Schubkästen. Ich zog sie auf und entdeckte darin sauber sortierte Schachteln mit Munition. Aber es gab etwas, das mich noch viel mehr beunruhigte als dieser Fund selbst, etwas, das mich sogar die Leiche in der Kühltruhe vergessen ließ.


  Es fehlten Pistolen und ein Gewehr. Das war an den leeren Ständern im Schrank ganz klar zu erkennen. Die Waffen, die Nadine und Ivo bei ihren Amokläufen benutzt hatten?


  Es dauerte eine ganze Weile, bis dieser Gedanke von einer Ahnung zu einer Erkenntnis wurde.


  Das durfte einfach nicht wahr sein! Woher sollten Nadine und Ivo von dieser Hütte gewusst haben? Gut, Nadine hatte ich nicht so genau gekannt. Woher sollte ich schon wissen, wo sie sich zu Lebzeiten herumgetrieben hatte? Aber Ivo? Woher hätte er diesen Ort kennen sollen?


  Mein Blick wanderte wieder zur Leiche in der Tiefkühltruhe.


  So langsam ergab sich ein Bild. Die perversen Magazine unter Fulgurs Bett. Sein brutales Auftreten. Seine Pistole. Fulgur war gar nicht als Reporter hier, sondern als Serienkiller. Vielleicht hatte er auch eine Superkraft. Supersuggestion, Superhypnose oder eine andere Form der Gedankenkontrolle. Und damit hatte er Ivo und Nadine zu Amokläufern gemacht.


  Hatte ich deswegen so häufig Visionen von ihm? Kontrollierte oder manipulierte er mich auch schon? War ich die Nächste?


  Ich starrte auf den Schlüssel, den ich immer noch in der Hand hielt.


  Wenn Fulgur entdeckte, dass jemand hier war, dann würde er bestimmt eins und eins zusammenzählen und früher oder später auf mich kommen. Ich musste alles so herrichten, wie vor meiner Ankunft.


  Den Schrank wieder zu versperren war leicht. Ich sammelte die Cola vom Boden auf und tat sie zurück in den Kühlschrank.


  Dann kam der schlimmste Teil.


  Ich öffnete die Kühltruhe wieder und spähte durch die Zwischenräume der dunkelroten Gefrierbeutel, bis ich den abgetrennten Hals wiederfand. Wenn ich nicht alle Fleischbeutel herausräumte, würde ich nie an den Hals kommen können, um die Kette wieder drum herum zu legen.


  Aber das hätte auch bedeutet, dass ich die ganze, schaurig zugerichtete Leiche sehen musste. Und ich hätte auch den Kopf anfassen müssen.


  Es musste auch reichen, den Schlüssel einfach an der Stelle zu versenken, wo sich der Hals befand. Fulgur würde sich bestimmt nicht so genau an diese Details erinnern können. Vielleicht würde er es auch einfach gar nicht sehen.


  Ich nahm die Kette und ließ den Schlüssel wie bei einer Partie »Doktor Bibber« über den Zwischenräumen baumeln. Dann versenkte ich ihn vorsichtig.


  »Patty! Komm schnell her! Das musst du dir angucken!«


  Die Kette rutschte mir aus den tauben Fingern. Der Schlüssel purzelte zwischen den anderen gefrorenen Körperteilen herum, bis er irgendwo auf halber Strecke liegen blieb.


  Was soll’s! Das muss halt reichen. Hoffe ich.


  Hastig legte ich das Messer wieder so auf die Beutel, wie ich es gefunden hatte und schloss die Truhe.


  Draußen konnte ich Lias nirgends sehen.


  »Lias?«, rief ich, so laut ich konnte. Es kam keine Antwort. Mein Herz raste nicht nur, es überholte praktisch sich selbst und reiste durch die Zeit in die Vergangenheit.


  »LIAS!«, kreischte ich und rannte los, keine Ahnung mehr, in welche Richtung. »Wo bist du? Antworte!«


  Nichts.


  »LIAAAAAAAAAS!«


  »Hier, Patty!«


  Ich atmete das erste Mal, seit ich die Hütte verlassen hatte.


  Lias klang weit weg und aufgeregt, aber nicht so, als wäre ihm etwas Bedrohliches passiert. Ich brauchte eine Weile, bis ich die Richtung ausgemacht hatte, aus der seine Rufe kamen, dann rannte ich los. Äste schlugen mir ins Gesicht, ich taumelte mehrmals, weil ich über Wurzeln stolperte, Laub wirbelte in Wolken um meine Füße und raschelte so laut, dass ich meinen eigenen Atem nicht mehr hören konnte.


  Ich weiß nicht mehr, wie lange ich so lief, es konnten höchstens ein, zwei Minuten gewesen sein, mir kam es wie der längste Lauf meines Lebens vor.


  Als ich Lias vor mir sah, blieb ich stehen und stützte meine Hände auf die Knie. Das Atmen fiel mir so schwer, dass ich kein Wort herausbekam. Lias wandte mir den Rücken zu.


  Zwischen den Bäumen, hier mitten im Wald, standen wir vor einem Zaun. Er war hoch, bestimmt vier Meter oder höher, und obendrauf lagen Spiralen aus Stacheldraht. Alle paar Dutzend Meter gab es Pfosten, an denen Videokameras befestigt waren. Das Ganze erstreckte sich so weit ich sehen konnte.


  Lias stand aufgeregt vor dem Zaun, unter einem riesigen Schild mit der Aufschrift


  BETRETEN VERBOTEN!


  und fuchtelte mit dem Zeigefinger in seine Richtung.


  »Da, das muss es sein! Hast du die auf den Fotos gesehen?«


  Ich trat neben ihn und spähte durch die Maschen des Zauns. Dahinter breitete sich zunächst eine Wiese aus, deren Gras hüfthoch gewachsen war. Etwas weiter vom Zaun entfernt gab es viele Birken. Und zwischen den Birken konnte ich die farbigen Baracken erkennen, die ich auch schon auf den Fotos gesehen hatte. Hätte ich nicht gezielt danach gesucht, hätte ich sie wahrscheinlich übersehen, so überwuchert und verblasst waren sie.


  Mit offenem Mund machte ich ein paar Schritte auf den Zaun zu und hob die Hände, um mich daran zu lehnen. Lias packte meinen Arm.


  »Halt! Hör doch!«


  Zuerst wusste ich nicht, was er meinte. Dann vernahm ich das leise Summen, das von dem Zaun ausging.


  »Er steht unter Strom«, sagte ich.


  »Richtig. Du weißt, was das bedeutet?«


  »Dass die Anlage noch betrieben wird.«


  Er grinste. »Wir haben es geschafft!«


  »Noch nicht ganz«, sagte ich. »Wir müssen da noch rein.«


  »Ach, wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Ich kann uns bestimmt drüberschweben lassen.«


  Ich sah, wie er sich zu konzentrieren begann.


  »Nein, Lias, lieber nicht. Wir finden bestimmt eine andere Möglichkeit. Du siehst immer noch vollkommen fertig aus. Beim Schloss hatte ich schon Angst, du würdest sterben.«


  Lias zuckte nur mit den Schultern. Aber er hörte auf mich, was ein gutes Zeichen dafür war, dass er wirklich ausgelaugt war. »Was war denn jetzt eigentlich in der Hütte?«


  Ich zögerte. Soll ich ihm wirklich erzählen, was in der Hütte passiert ist? Was ich gefunden habe? Es gab eigentlich keinen Grund dafür, das konnte ich später immer noch tun. Im Moment war schon alles aufregend genug. Er musste sich dringend erholen.


  »Nichts Wichtiges.«


  Es raschelte im Gebüsch, wir sahen beide zu den Bäumen. Plötzlich sprangen zwei Gestalten auf uns zu. Sie trugen schwarze Lederjacken und schwarze Hosen und Skimasken über den Köpfen. Eine der Gestalten war deutlich kleiner und zierlicher als die andere. Aber viel wichtiger waren die Pistolen, die sie in den Händen hielten.


  Lias und ich hoben automatisch die Hände und traten einen Schritt zurück. Der Zaun summte leise dicht hinter uns.


  »Wir haben die Schnauze voll!«, krächzte die größere Gestalt heiser. Sie verstellte ganz offensichtlich ihre Stimme. »Das hier ist eure letzte Chance. Haut ab und vergesst, was ihr hier gesehen habt.«


  Lias überwand seinen Schreck schneller als ich. Er zwinkerte mir zu.


  Bevor ich mir einen Reim auf die Sache machen konnte, flogen den beiden Maskierten die Waffen aus den Händen. Sie stellten sich schnell auf die Situation ein. Keinen Herzschlag später stürmten sie auf uns zu.


  »Das kann jetzt wehtun!«, rief Lias, als er gerade von der größeren Gestalt gepackt wurde. Er wehrte sich nicht. Im nächsten Moment wurde ich von der zierlichen Gestalt in den Schwitzkasten genommen. Durch die Kleidung hindurch spürte ich Brüste, die sich gegen meinen Körper drückten.


  Eine Frau.


  Ich hatte keine Ahnung, was Lias meinte. Der Schwitzkasten tat nicht weh, meine Gegnerin wusste, was sie tat. Ich konnte mich kaum bewegen, hatte aber keine Schmerzen. Ich keuchte, als ich versuchte, mich aus ihrem Griff zu winden, aber ich hatte keine Chance.


  Physisch konnte ich sie nicht besiegen. Sie war zwar klein, doch ich war noch kleiner und noch zierlicher. Und im Gegensatz zu ihr konnte ich nicht kämpfen. Aber ich hatte ja noch andere Möglichkeiten, mich zu wehren.


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die Frau, die mich umklammert hielt. Ich kann nicht genauer beschreiben, was ich tat, ich hatte ja selbst keine Ahnung. Bei Fulgur hatte ich es schon einmal geschafft, ihm mit meiner Telepathie Angst einzujagen. Damals war das unbewusst gewesen. Jetzt versuchte ich, mich daran zu erinnern, was ich getan hatte, wie ich mich gefühlt hatte.


  Ich ließ es raus. Ich ließ einfach alles raus. Ich konzentrierte mich einerseits auf den Körper, der mich umschlang, konnte irgendwie ihr Bewusstsein spüren und dachte gleichzeitig an den ganzen Müll, der mir in den letzten Tagen passiert war. Fulgur, der Unfall, die Amokläufe, Ivos Tod, Diana, die Angst vor der Schizophrenie, das Gefühl, verlassen und einsam zu sein, Trauer, Wut, Frust, Verwirrung – ich ließ alles als wilde Achterbahn durch meinen Kopf rasen.


  »Gnaa-aahaa!«


  Plötzlich war ich frei. Die Frau ließ mich los, griff an ihren Kopf und wankte zurück. Beinahe wäre sie gegen den Zaun gestoßen, fing sich dann aber und drückte die Handflächen gegen ihre Stirn.


  Ich fühlte mich seltsam erleichtert, beinahe schon euphorisch.


  Noch gab es jedoch keinen Grund, sich zu freuen. Meine Gegnerin fing sich schneller als Fulgur damals. Sie schüttelte sich, fixierte mich mit ihren Augen, die hell in den Löchern der schwarzen Maske funkelten, und sprang auf mich zu.


  Im nächsten Augenblick verlor ich den Boden unter den Füßen. Ich flog durch die Luft. Unter mir glitt der Zaun rasend schnell weg, ich musste zehn Meter oder mehr über dem Boden sein. Mir wurde augenblicklich schlecht.


  »Er ist das!«, schrie der Kerl.


  Ich sah zu Lias. Er sah aus wie ein Zombie, total mitgenommen, sein Gesicht vor Schmerzen und Konzentration verzerrt. Ich näherte mich langsam wieder der Erde, noch acht Meter, vielleicht sieben.


  »Schalte ihn aus!«


  Noch fünf Meter. Ich ruderte mit den Armen auf der sinnlosen Suche nach Halt. Im Augenwinkel erkannte ich, wie die Frau bei Lias war und mit der Faust ausholte.


  »Nein! Lias!«, schrie ich.


  Noch drei Meter, vielleicht nur etwas mehr als zwei, wenn ich Glück hatte.


  PONK! Die Faust krachte auf Lias’ Kopf. Es war, als würden die unsichtbaren Fäden, an denen ich gehangen hatte, von einer Sekunde auf die nächste durchtrennt werden. Keinen Lidschlag später schlug ich auf dem staubigen Boden auf. Der Schmerz trieb mir die Luft aus den Lungen. Ich hustete schwach.


  »Scheiße!«, schrie der Mann. »Was machen wir denn jetzt?«


  Er hatte vergessen, seine Stimme zu verstellen. Ich kannte sie, aber um mich herum waberten dunkle Wolken. Und sie bestanden nicht aus Staub, sondern aus der einsetzenden Bewusstlosigkeit. Diesen Zustand kannte ich nur zu gut seit den letzten Tagen.


  Nicht schon wieder.


  Ich versuchte aufzustehen, mich vom Boden wegzudrücken. Doch meine Arme knickten einfach ein.


  »Lass sie! Wir müssen schnell weg hier, bevor er kommt. Gegen ihn haben wir keine Chance. Wir nehmen Lias. Dem Spinner glaubt sowieso keiner.«


  Auch die Frauenstimme kannte ich. Nur woher?


  Und wer sollte kommen?


  Meine Gliedmaßen wollten mir gar nicht mehr gehorchen. Ich atmete nur noch Staub ein. Ein dichter Schleier lag vor meinen Augen, als hätte jemand einen Verband um meinen Kopf gebunden. Dahinter sah ich nur schemenhaft, wie sich die drei Schatten entfernten.


  »Lias …«


  Alles wurde schwarz.
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  Noch bevor ich die Augen aufschlug, hörte ich, dass ich nicht mehr im Freien lag.


  Eine Klimaanlage surrte. Ein metallischer Geschmack lag in der Luft. Jemand atmete laut und pfeifend. Das Geräusch klang blechern und verzerrt wie aus einem alten Radio.


  Etwas Hartes und Kaltes drückte in meinen Rücken.


  Ich öffnete die Augen, doch richtig hell wurde es nicht. Unter mir eine Metallpritsche. Um mich herum ein dunkler Boden und weiße Wände. An einer glomm eine Lampe, die alles in ein verwaschenes Grün tauchte, als befände ich mich auf dem Boden eines Sees voller fauliger Algen. In der Wand rechts von mir befand sich eine Metalltür. Gegenüber war ein Fenster.


  Hinter der Scheibe beobachtete mich Johann. Er stand auf Krücken gestützt.


  Als ich mich aufrichten wollte, stellte ich fest, dass ich mich nicht richtig bewegen konnte. Die Beine waren frei. Aber die Arme waren wie gelähmt. Ich sah an mir hinab.


  Ich steckte in einer Zwangsjacke.


  »Was soll das?«


  »Ist zu deinem eigenen Besten«, sagte Johann. Seine Stimme kam aus einem Lautsprecher unter der Fensterscheibe.


  »Warum hast du mich gefesselt? Wo ist Lias?«


  Johann senkte den Kopf.


  »Je weniger du weißt, desto besser. Glaub mir, ich mach das nur, um dich zu beschützen. Hätte ich bloß nie den Brief geschrieben. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du hier aufkreuzt.«


  »Spar dir dein rätselhaftes Gelaber. Sag mir, was mit Lias ist! Warum bist du am Leben, obwohl dich alle für tot halten? Was ist das hier für ein Ort? Und warum sind wir so anders? Ich will endlich Antworten!«


  »Ich bin dein Vater und weiß, was gut für dich ist. Wenn du mir nicht vertraust, auch gut. Hast sowieso keine Wahl.«


  »Du sperrst mich ein und fesselst mich. Eine ganz hervorragende Basis für Vertrauen.«


  »Ich kann nicht riskieren, dass du hier rumläufst. Ich weiß noch nicht, wie gefährlich du bist.«


  Wie? Gefährlich? Ich?


  »Wenn du mich für gefährlich hältst, wieso bin ich dann überhaupt hier?«


  »Ich konnte dich nicht oben liegen lassen.«


  »Aber du konntest zulassen, dass sie Lias kidnappen? Das waren seine Eltern. Wieso tun die so was? Ich kapier gar nichts mehr. Lias ist in Gefahr. Wir müssen etwas tun!«


  »Nein, mach dir um ihn keine Sorgen. Die werden ihm irgendeine Lüge auftischen, und alles läuft wie gehabt. Diese Leute sind Profis. Für sie seid ihr viel zu wertvoll, um euch etwas anzutun.«


  So richtig überzeugte mich das noch nicht. Ich ahnte jedoch, dass ich von ihm nicht mehr erfahren würde.


  »Was hast du jetzt mit mir vor?«, fragte ich.


  »Weiß nicht. Bis ich es weiß, bleibst du hier.«


  Ich atmete tief durch und versuchte so ruhig und bestimmt wie möglich zu klingen. »Du musst mich hier rauslassen! Sag mir alles, was du über die Amokläufe weißt. Und über die Superkräfte. Ich will alles wissen. Wir müssen etwas tun. Es darf keiner mehr sterben.«


  Johanns Kiefer malmten. Er schloss seine Augen.


  »Du musst dich ausruhen«, flüsterte er. Seine Stimme flatterte dabei durch die Gegensprechanlage wie das Summen von Käferflügeln.


  »Du machst Witze! Ich habe so viel durchgemacht, um hierherzukommen. Du kannst mich jetzt nicht ignorieren!«


  »Ist besser, wenn du dich beruhigst.«


  Ohne ein weiteres Wort ließ Johann eine Jalousie runter.


  »Nein!«, schrie ich, wollte aufstehen, verlor aber das Gleichgewicht und plumpste einfach wieder auf die Pritsche.


  Ein kurzes Knacken in der Gegensprechanlage verriet mir, dass er sie ausgeschaltet hatte. Da nun kein Licht mehr vom Gang in mein Gefängnis fiel, wurde es noch ein bisschen dunkler. Die schwache Deckenlampe flackerte, als wollte sie mir zeigen, wer hier der Boss war.


  Auf dem Gang wurde das KLICK-KLACK von Johanns Krücken immer leiser, bis ich es nicht mehr hören konnte.


  Ich rutschte von der Pritsche, landete auf den Knien und machte den Rücken gerade. Mir wurde schwindelig, aber nach ein paar Atemzügen war es wieder vorbei. Ich stemmte mich auf die Füße. Das Stehen tat mir gut. Mein Kopf wurde klarer. Ich kam mir nicht mehr ganz so hilflos vor.


  Wo war Lias? Wo blieb eine Vision, wenn ich mal wirklich eine brauchte?


  FUMP!


  »Patty?«


  »Lias!«


  FUMP!


  Seine Stimme war in meinem Kopf. Und ich hatte in meinen Gedanken geantwortet. Ich schüttelte mich, um die tanzenden weißen Lichtpunkte von dem Blitz vor meinen Augen wieder wegzubekommen.


  Es klang total seltsam, denn neben den Wörtern, die ich vernahm, war es so, als würden im Hintergrund gleichzeitig noch mehrere Dutzend andere flüstern. Manche lauter, andere leiser.


  Da seine Stimme nicht über die Ohren in meinen Kopf drang, konnte ich auch nicht hören, aus welcher Richtung sie kam. Sie schien immer wieder aus einer anderen zu kommen oder aus allen gleichzeitig. Eigentlich hörte ich sie auch gar nicht. Es war so, als würde ich sie denken. Nur dass diese Gedanken halt nicht meine waren.


  FUMP!


  »Patty, wie machst du das?«


  »Keine Ahnung. Ich hab an dich gedacht. Es passiert einfach.«


  »Cool. Du bist kaum zu verstehen. Das ist so, als würdest du viele Sachen gleichzeitig sagen.«


  »Ich weiß. Das geht mir mit dir auch so. Es ist nun mal schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.«


  »Wahrscheinlich. Ist halt keine Telefonverbindung.«


  »Nee, wirklich nicht.«


  »Wo bist du?«


  »In einer Zelle. Bei Johann, meinem Vater. Ich stecke in einer Zwangsjacke.«


  »Was?«


  »Ja. Egal. Wie geht es dir? Wo bist du?«


  »Zwangsjacke?«


  »Lange Geschichte. Nicht so wichtig. Ich mache mir mehr Sorgen um dich.«


  »Musst du nicht. Ich bin zu Hause. Bei meinen Eltern. Sie waren das. Mein Vater hatte sich nur Sorgen gemacht, weil es auf dem Militärgelände noch Blindgänger geben könnte. Es ist alles okay, mach dir um mich keine Gedanken. Was ist mit dir?«


  »Was? Das …«


  FUMP!


  Die weißen Flecken vor meinen Augen lösten sich auf. Es war vorbei. Ich kniff die Lider zusammen und konzentrierte mich, versuchte den Blitz wieder heraufzubeschwören, aber ich schaffte es nicht.


  Mir wurde schon wieder schwindelig, und ich musste mich gegen die Wand lehnen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Das durfte nicht wahr sein! Lias konnte so eine lahme Story nicht einfach schlucken.


  Immerhin schien es ihm wirklich gut zu gehen. Besser als mir jedenfalls.


  Ich zuckte zusammen.


  Die Jalousie öffnete sich wieder. Die Gegensprechanlage pfiff und knackte.


  »Du bist gefälligst ruhig. Was soll das Poltern? Leg dich hin und ruh dich aus«, schnarrte Johanns Stimme durch die Zelle.


  Ich richtete mich zur vollen Größe auf, was in der Zwangsjacke gar nicht so einfach war.


  »Lass mich raus! Dann hast du deine Ruhe.«


  »Leg dich hin!«


  »Du kannst mich nicht ewig gefangen halten. Also kannst du mich genauso gut gleich gehen lassen.«


  »Nein.«


  »Ich hab ‘ne ganze Weile nichts mehr gegessen und getrunken. Bitte, du kannst mich nicht verdursten und verhungern lassen.«


  Er ließ erneut die Jalousie runter.


  »Nein!«


  Aber es war zu spät. Sie schloss sich bereits wieder.


  Ich schlich zur Zellentür und sah sie mir genau an. Keine Klinke und kein sichtbares Schloss. Dann begann ich hin und her zu laufen, erst auf der Suche nach einem Ausweg aus der Zelle. Nachdem ich schnell erkannte, dass das sinnlos war, lief ich auf und ab und überlegte, wie ich aus dieser Situation entkommen könnte.


  Ein lautes Knirschen riss mich aus meinen Gedanken. Unter der Jalousie, neben dem Lautsprecher der Gegensprechanlage, öffnete sich eine kleine Luke. Eine Cola-Dose und ein Sandwich auf einem Teller wurden auf die Ablage gestellt, die die geöffnete Klappe bildete.


  Ich hastete darauf zu und musste mich hinknien, um die Sachen auf Augenhöhe zu bringen.


  »Ich kann so nicht essen. Ich bekomme in der Zwangsjacke doch nicht die Dose auf.«


  Wortlos griff eine knochige und faltige Hand die Dose. Sie verschwand. Es knackte und zischte. Kurz darauf wurde sie wieder hingestellt. Ein Strohhalm steckte in der Öffnung.


  »Den Rest schaffst du schon.«


  Ich zögerte für einen Moment. Dann machte ich mich über den Snack her. Ohne Hände war es eine ziemliche Sauerei, das Sandwich zu essen, aber es war mir egal.


  Kaum hatte ich aufgegessen und den letzten Schluck Cola geschlürft, wurde der Teller wieder weggezogen und die Klappe geschlossen.


  »Ich denke, du bist mein Vater, dann kannst du mir das hier doch nicht antun! Ich … ich muss pinkeln.«


  »Hör auf zu jammern!«


  »Es wird echt langsam dringend.«


  Pause.


  Ich rollte mit den Augen. »Na gut, das ist gelogen, aber früher oder später muss ich. Was machen wir dann?«


  Ich glaubte schon, dass er längst weg war, aber dann hörte ich, wie sich die Tür öffnete. Ich taumelte darauf zu.


  Johann war noch viel dünner und wackeliger auf den Krücken, als ich ihn aus unserer kurzen Begegnung im Walter-Gillmann in Erinnerung hatte.


  »Also gut, entweder du gehst jetzt aufs Klo oder …«


  Es war schon beinahe zu einfach. Ich trat gegen eine Krücke und rannte an ihm vorbei. Hinter mir hörte ich, wie er auf den Boden knallte. »Verdammt!«


  Was aus ihm wurde, interessierte mich nicht die Bohne. Sosehr ich mir auch immer gewünscht hatte, meinen richtigen Vater kennenzulernen – alle aufgestaute Liebe und Sehnsucht waren abgetötet. Ist nicht gerade einfach, jemanden zu mögen, der einen in eine Zelle und eine Zwangsjacke steckt.


  Ich sah mich kurz um. Nach rechts und links erstreckte sich ein gemauerter Gang, Rohre und Leitungen verliefen überall, aber ich hatte keine Zeit, mir alles genauer anzugucken. Türen und Fenster mit Jalousien reihten sich aneinander. Schnell entdeckte ich eine Tür, die anders aussah als die anderen: Das musste der Fahrstuhl sein.


  In diesem Moment verlor ich den Boden unter den Füßen. Ich segelte durch die Luft, knallte gegen die Decke und blieb unter ihr hängen.


  »Was?«


  »Du weißt gar nicht, was du hier anrichtest!«, keuchte Johann. Er hatte sich inzwischen in eine aufrechte Position gesetzt. Schweiß rann von seiner Stirn. In seinem Gesicht zuckten die Muskeln.


  »Lass mich runter!«, schrie ich.


  »Nein, ein zweites Mal lasse ich mich von dir nicht verarschen.«


  Johanns Gesicht lief rot an. Er keuchte immer schlimmer. Ich schwebte durch die Luft auf meine Zellentür zu.


  »Ich will nicht wieder eingesperrt werden! Lass mich in Ruhe!«


  »Das hast du dir selbst zuzuschreiben.« Johanns Asthma hörte sich immer übler an.


  Ich konnte nicht genau sagen, was ich tat, aber meine ganze Wut und meine ganze Verzweiflung ballten sich als dickes Knäuel in meiner Körpermitte und stiegen die Luftröhre hoch.


  »LASS MICH SOFORT RUNTER!«


  Meine eigene Stimme kam mir absolut fremd vor. Sie klang tief, grollend und heiser.


  Ich plumpste auf den Boden. Nicht gut. Der Aufprall tat höllisch weh und raubte mir die Luft. Langsam hatte ich die Schnauze voll davon runterzufallen. Aber immerhin war ich frei.


  Johanns Gesicht war zu einer wächsernen Maske geworden. Dann zuckten wieder ein paar Muskeln, und er schüttelte sich. Gleichzeitig rappelte ich mich so schnell wie möglich auf.


  »Bist mächtiger, als ich dachte. Noch einmal überraschst du mich aber nicht«, sagte Johann.


  »Das ist doch Wahnsinn!«


  »Zurück in die Zelle!«


  »Nein, du lässt mich gehen.« Ich versuchte mich an den Tonfall von eben zu erinnern. »SOFORT!«


  Johann lachte und hustete zugleich. »So leicht ist es nicht, mich zu überwinden. Der Trick klappt nicht zweimal. Jetzt, da ich weiß, dass du Suggestion beherrschst, kann ich mich auch dagegen schützen.«


  Er streckte seine linke Hand aus. Die Augenlider flackerten. Meine Füße hoben sich im gleichen Moment wenige Zentimeter über den Boden, und ich schwebte langsam auf die Zellentür zu.


  »Nein, nicht! Bitte!« Ich zappelte, versuchte wieder den Boden zu berühren, mich irgendwo irgendwie festzuhalten, aber die Zwangsjacke ließ mir nicht viel Spielraum. Ich konnte nichts tun.


  Johann keuchte. »Was glaubst du, wieso ich dich in diese Jacke gesteckt habe? So ist das viel einfacher.«


  Mein Herz pochte dermaßen wild, dass ich den Eindruck hatte, dass jeder Schlag die Zwangsjacke wölbte.


  Und tatsächlich. Die Zwangsjacke bewegte sich. Auf eine Weise, wie es nicht der Fall sein sollte. Die Schnallen vibrierten, erst rhythmisch mit meinem Herzschlag, dann immer intensiver und unabhängig von meinem galoppierenden Puls.


  Mir wurde schwindelig. »Was passiert hier?«


  Johann starrte auf die Jacke. Die Schnallen zitterten und wackelten inzwischen so stark, dass sich der Stoff um meinen Körper lockerte. Dann rissen sich die Spangen los, Nähte platzten und Metall sprang in alle Richtungen davon, als würde es von einem starken Magnetfeld um mich herum angezogen werden. Klimpernd landeten die Schnallen auf dem Boden. Mit einem Rascheln glitt die restliche Jacke von meinem Oberkörper.


  »Das ist unglaublich«, hauchte Johann.


  Ich starrte ihn an. »Was passiert mit mir?«


  »Grundgütiger! Hm, das ändert alles.«


  Er machte eine zackige Handbewegung. Ich wurde mit einem Ruck durch die Türöffnung geschleudert und landete hart auf dem Boden. Bevor ich mich wieder aufrappeln konnte, hörte ich, wie sich hinter mir die Zellentür schloss.


  Obwohl ich wusste, dass es keinen Zweck hatte, sprang ich auf und hämmerte mit meinen Fäusten gegen das Metall.


  »Bitte, Johann, lass mich raus! Ich hab so viele Fragen. Du musst mir einfach antworten! Johann!«


  Aber ich bekam keine Antwort.


  Ich trommelte weiter mit erhobenen Armen auf die Tür ein. Die Ärmel meines schlabberigen Langarmshirts rutschten dabei meine Arme hinunter. Während ich noch gegen das Metall schlug, bemerkte ich das kleine weiße Pflaster in meiner rechten Armbeuge.


  Ich hielte inne. Ein winziger Klecks aus Blut war auf dem weißen Pflaster zu sehen. Mit einem Ruck riss ich es ab. Ein stecknadelkopfgroßer Einstich war noch in meiner Haut zu sehen. Ungläubig strich ich mit dem Zeigefinger der linken Hand darüber. Was hatte das zu bedeuten?


  Ganz toll, statt Antworten zu finden, tun sich lauter neue Fragen auf. Super Idee, in den Wald zu gehen.


  Ich drehte mich um und rutschte mit dem Rücken am kalten Metall der Tür hinab. Die Schwäche überrumpelte mich. Schweiß perlte aus allen Poren. Ein tonnenschweres Gewicht lag auf meiner Brust. Meine Beine wollten mich nicht mehr tragen. Ich plumpste einfach auf den Boden.


  Was wollte Johann mit meinem Blut? Oder hatte er mir Drogen gegeben? Ein Medikament? Wieso verhielt er sich so rätselhaft? Warum konnte er sich nicht einfach mal darüber freuen, wieder mit seiner Tochter vereint zu sein? Was hatte ich nur an mir, dass mich weder meine Adoptivmutter noch mein leiblicher Vater einfach lieben konnten? Warum musste alles immer so scheißkompliziert sein?


  Egal.


  Es dauerte eine ganze Weile, doch dann rappelte ich mich auf und legte mich wieder auf die Pritsche.


  Meine Gedanken rasten hin und her auf der Suche nach einem Ausweg. Es gab keinen – außer ich versuchte ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Was hat er gerade gesagt? »Das ist unglaublich.«


  Offenbar hatte Johann mit meinen Kräften gar nicht gerechnet. Also war er auch nicht darauf vorbereitet, sie im Zaum zu halten. Wenn ich hier rauskam, dann mit ihrer Hilfe. Ich musste sie endlich akzeptieren, um hinter die Geheimnisse zu kommen, das wurde mir nun langsam klar. Auch auf die Gefahr hin, dass doch alles nur Ausgeburt einer Psychose war und ich tiefer in den Wahnsinn abglitt.


  Obwohl – ich sah mich kurz um – noch tiefer? Schwer vorstellbar, dass alles noch verrückter werden konnte.


  Also, was soll’s!


  Ich versuchte mich, so gut es ging, zu entspannen und konzentrierte mich, ließ Johann vor meinem inneren Auge erscheinen, versuchte mich so genau wie möglich an ihn zu erinnern.


  Wenn ich Lias aufspüren konnte, der kilometerweit weg war, dann müsste das auch mit Johann klappen, der bestimmt höchstens ein paar Räume weiter saß.


  Keine Ahnung mehr, wie lange ich mit zusammengekniffenen Augen dahockte und mich konzentrierte. Die verkrampften Muskeln in meinem Gesicht spürte ich schon fast gar nicht mehr.


  FUMP!


  »Oh nein!«


  »Doch!«


  »Raus aus meinem Kopf!«


  »Nein. Ich bringe dich dazu, mich gehen zu lassen!«


  »Ich sagte: RAUS AUS MEINEM KOPF!«


  FUMP!


  Ich wurde von der Pritsche geschleudert und knallte mit der Stirn auf den Steinboden. Meine Narbe explodierte heiß. Ich schrie und stöhnte, versuchte mich vom Boden hochzudrücken, aber ich war geschwächter, als ich es durch den Sturz hätte sein dürfen.


  Unter mir hatte sich eine kleine Lache mit Blut gebildet.


  Ich starrte darauf. Zuerst war ich fassungslos, konnte mir gar nicht erklären, woher es kam.


  Der Sturz war doch gar nicht so schlimm gewesen. Oder doch?


  Ich tastete meinen Kopf ab, aber da war nichts. Meine Hand fuhr durch mein Gesicht. Meine Finger wurden feucht und klebrig.


  Mist!


  Ich blutete aus der Nase. Und zwar stark. Offensichtlich hatte ich mich überanstrengt.


  Im nächsten Moment hörte ich, wie die Tür zur Zelle erneut aufgerissen wurde. Ich sah mich über die Schulter um und erkannte, wie Johann hereingestürmt kam. Er warf seine Krücken zur Seite und ging neben mir wackelig in die Knie.


  »Grundgütiger, Patricia, es tut mir leid! Ich wollte dich nicht verletzen. Lass sehen!« Er legte vorsichtig seine Hand auf meine Stirn und drückte sanft meinen Kopf zurück.


  »Fällt dir ja früh ein, dass du mich nicht verletzen willst.«


  »Das hört nicht auf zu bluten.«


  »Ich fühl mich auch komisch.« Ich stellte fest, dass mir schwindelig wurde.


  »Nein, dir darf nichts passieren.«


  Er nahm meinen Kopf in beide Hände und schloss die Augen. Seine Haut war warm. Es war ganz angenehm, wie ich zu meiner Überraschung feststellte. Und es wurde immer angenehmer. Die Schmerzen verschwanden, das Blut versiegte. Ich fühlte mich super.


  Johann hingegen sah immer schlechter aus. Keuchend ließ er meinen Kopf los. Ich rückte ein Stück von ihm weg.


  »Was hast du gemacht?«


  »Dir geholfen?«


  »Wie?«


  »Das fragst du noch?«


  Ja, stimmt. Was frage ich eigentlich noch? Inzwischen sollte ich eigentlich alles für möglich halten. Selbst Handauflegen.


  Ich hatte mich über Dianas Reiki-Behandlungen immer lustig gemacht. Und doch hatte ich gerade am eigenen Leib gespürt, dass es offensichtlich funktionierte. Zumindest, wenn man Superkräfte hatte.


  Für einen Augenblick saßen wir uns keuchend auf dem Boden gegenüber.


  »Bist verflucht stur«, sagte Johann, nachdem er wieder halbwegs zu Atem gekommen war.


  »Na, das Kompliment kann ich zurückgeben.«


  »Du darfst nicht in meinem Kopf rumpfuschen.«


  »Dann rede doch endlich mit mir. Und lass mich frei!«


  »Hm.«


  Wir starrten uns für eine Weile an. Johanns Atem beruhigte sich. Er rappelte sich auf, griff sich die Krücken und stützte sich mit ihnen in eine aufrechte Position. Ich starrte ihm nach, wie er zur Tür stakste.


  »Nun komm schon!«, forderte er mich auf, ihm zu folgen. »Wenn du erst einmal mehr weißt, siehst du vielleicht ein, dass du zu unvorsichtig bist. Du musst lernen, auf dich aufzupassen. Bald kann ich es nicht mehr.«


  Die Starre hielt noch für eine Weile, dann schüttelte ich die Anspannung von mir ab.


  Obwohl ich noch ganz schön unsicher auf den Beinen war, beeilte ich mich, Johann einzuholen. Da er auf den Krücken allerdings nicht besonders schnell war, konnte ich ihn trotz meiner Schwäche schnell einholen. Johann stakste so unsicher neben mir her, dass ich glaubte, er würde jeden Moment zusammenbrechen.


  »Ist alles nicht so, wie erwartet, hm?«, fragte Johann, ohne mich anzusehen.


  Ich wusste nicht, was ich zuerst fragen sollte. So viele Gedanken schwirrten in meinem Kopf herum. »Du warst an meinem Bett. Im Krankenhaus.«


  »Hätte ich nicht tun sollen. Nachdem ich gesehen hatte, wie du angeschossen wurdest, konnte ich nicht anders. Ich musste mich davon überzeugen, dass du noch lebst.«


  »Das ist alles, was du zu sagen hast? Wo warst du während meiner Kindheit? Wieso hast du mich bei Diana gelassen? Was ist mit meiner echten Mutter, Martha? Wieso lebst du überhaupt? Ich glaubte, du wärst vor achtzehn Jahren im Walter-Gillmann gestorben. Und wie kommst du auf die bescheuerte Idee, mich in eine Zwangsjacke zu stecken und in einer Zelle einzusperren?« Ich hob den rechten Arm und deutete auf den Einstich. »Warum hast du mir in den Arm gepikt?«


  Johann schüttelte den Kopf und brummte. »Wir haben keine Zeit für so was. Du willst mehr wissen? Also schön, aber zu meinen Bedingungen. Du erfährst, was du wissen musst, um zu überleben.«


  Wir erreichten die Fahrstuhltür am Ende des Ganges. Johann drückte einen Knopf. Die Türen rollten auf. Er wankte in die Kabine und drehte sich zu mir um. »Muss ich dir noch eine Einladungskarte schicken?«


  Ich folgte ihm. »Darf ich denn gar keine Fragen stellen?«


  »Genau das wollte ich immer verhindern, Patricia. Dass du zu viel erfährst. Deswegen bin ich hiergeblieben. Um dich zu beschützen. Das hat wohl nicht geklappt. Ich denke, es wäre am besten, du würdest mit Diana wegziehen, so weit weg wie möglich, in ein anderes Land, auf einen anderen Kontinent.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall! Für wen hältst du dich? Hier geschehen Massenmorde. Mein bester Freund ist tot. Und ich soll alles auf sich beruhen lassen und einfach abhauen?«


  Johann nickte schwach. »Wäre das Beste. Du kannst eh nichts mehr daran ändern. Tot ist tot. Das musste ich auch schon viel zu oft erfahren.«


  »Das kannst du vergessen! Ich will, dass alles aufhört! Ich werde nicht zulassen, dass noch mehr Menschen sterben.«


  Ich beugte mich vor. »Wenn ich das hier richtig verstehe, bist du an alldem nicht ganz unschuldig! Hier zu hocken und abzuwarten, ist für dich vielleicht okay. Aber du kannst nicht erwarten, dass ich das Gleiche tue. Ich will endlich alle Antworten! Jetzt!«


  »Was du willst, spielt keine Rolle. Ich weiß, was gut für dich ist. Du musst tun, was ich dir sage.«


  »Und dir vertrauen? Einem Mann, den ich gar nicht kenne? Du könntest sonst wer sein. Bis jetzt hast du dich auch nicht wirklich fürsorglich verhalten!«


  »Hab ja auch keine Übung darin, Vater zu sein.« Etwas leiser ergänzte er: »Oder mit Menschen umzugehen.«


  Ich hob meinen rechten Arm. »Und deswegen hast du mir eine Spritze verpasst?«


  »Wollte nur helfen.«


  »Was hast du mir da verabreicht? Oder hast du mir Blut abgenommen? Wozu?«


  »Um dir zu helfen.«


  »Aber was hast du denn ge-?«


  Ein PING! und das Grollen der Fahrstuhltüren, die sich öffneten, fielen mir ins Wort.


  Eine »6« leuchtete über dem Ausgang.


  Ich schluckte »Sind wir wirklich sechs Stockwerke tief unter der Erde?«


  »Ja. Das ist die letzte Ebene unserer Anlage«, murmelte Johann, ohne mich anzusehen, und stakste aus der Kabine. Er legte einen Hebel um, der aus der Wand ragte, dann gingen Flutlichter an. Vor uns lag eine Halle, so groß wie ein Flugzeughangar, die von unzähligen Arbeitstischen, Regalen, Schränken und Trennwänden aus Milchglas in ein Labyrinth verwandelt wurde.


  Hinter uns grollten die sich schließenden Fahrstuhltüren wie ein herannahendes Gewitter.


  24.


  »Unser Labor«, sagte Johann. »Was du siehst, ist im Prinzip das Herz des Ostermann-Projektes.«


  »Ostermann-Projekt? Ich hab das schon einmal gehört.«


  »Ach?«


  »Von diesem Reporter. Fulgur.«


  »Wundert mich sehr, dass jemand etwas davon erfahren hat. Alles hier war und ist top secret.«


  Der ganze Raum war vollgestopft mit elektronischen Geräten aus dem letzten Jahrhundert, gleichzeitig total veraltet und trotzdem irgendwie futuristisch. Werkzeuge, wie ich sie noch nie gesehen hatte, lagen neben klobigen, antiquierten Computern mit Röhrenmonitoren. Schläuche und Leitungen verliefen auf dem Boden, an den unverputzten Betonwänden und an der grauen Decke, die sich vier, fünf Meter über uns erstreckte.


  Ich kannte die Halle – aus meiner Vision bei Rebecca. Dort drüben hatte ich schon einmal gestanden.


  »Hier lebe und forsche ich seit fast vierzig Jahren.« Johann balancierte auf einer Krücke und zeigte mit der anderen in die Halle. »Das dort ist das Ergebnis meiner Arbeit.«


  Tief in der Halle stand eine gigantische ovale Kammer. An ihrem oberen Ende, wo sie die hohe Decke berührte, gab es metallische Spulen, die so groß wie Lkws waren. Die Kammer selbst hatte etwas von einem Safe. Die haushohe, meterdicke Tür, die ins schwach beleuchtete Innere führte, stand offen.


  Johann stakste auf das Metallungetüm zu. Vorbei an den unzähligen Tischen und Regalen. Ich folgte ihm. Es war wie ein Spaziergang durch eine Geisterbahn, an deren Wegesrand überall technische Monster lauerten, die auf Tischen lagen oder in Gestellen ruhten. Auf allem lag eine dicke Staubschicht.


  Wir blieben vor der Türöffnung stehen, die ins Innere der Kammer führte. Durch sie konnte ich eine zylindrische Apparatur erkennen, eine Plattform und eine Haltevorrichtung. Es gab dort viele Anschlüsse, die alle ins Leere führten.


  Etwas muss mal da drauf gesteckt haben, dachte ich.


  Ja, genau, sagte Johann.


  Ich zuckte unwillkürlich zusammen.


  Es war wie vorhin bei Lias. Johanns Stimme nahm keinen Umweg über meine Ohren, sondern dröhnte tief in meinem Kopf und brachte mein Rückgrat und meinen Magen zum Vibrieren. Ich wirbelte zu ihm herum und starrte in seine blassgrauen Augen.


  Du warst das. Du hast mich vor Nadines Amoklauf gewarnt!


  Johann schloss die Augen und nickte.


  Liest du die ganze Zeit meine Gedanken?


  »Stimmt«, sagte Johann nun laut. »Sollte ich nicht tun.«


  »Wie machst du das?«


  »Du kannst das doch auch.«


  »Nein, äh, ja, ein wenig. Irgendwie. Ich bekomme Gedanken immer nur als Bilder und Geräusche oder ein Wirrwarr aus Stimmen übermittelt. Aber nicht wie bei einem Film. Eher in Fetzen. Wie eine Collage. Und es haut mich jedes Mal um. Und es gibt immer ein komisches Geräusch und Blitze vor den Augen, die mich voll aus der Bahn werfen.«


  »Es wird mit der Zeit einfacher. Ist wie Fahrradfahren: Am Anfang, wenn du es lernst, fällst du oft hin und tust dir weh. Dann kommt eine Zeit, in der es nicht mehr schmerzt, aber du musst dich noch stark konzentrieren. Am Ende kannst du‘s, ohne nachzudenken. Die akustischen und visuellen Störungen sind ein Nebeneffekt. Kommt wahrscheinlich daher, dass dein Gehirn versucht die neuen Wahrnehmungen einzuordnen, es aber noch nicht richtig kann. Mit der Zeit werden die verschwinden. Die Schwächeanfälle bleiben. Aber man lernt, damit umzugehen.«


  Johann lächelte, legte seine Hand auf das Metall und schloss die Augen – andächtig wie ein Rabbi vor der Klagemauer. »Wir nannten sie scherzhaft die Zarathustra-Maschine«, flüsterte er mit geschlossenen Augen. »Irgendwann war es kein Scherz mehr.«


  »Zarathustra, wie der Prediger des Übermenschen aus Friedrich Nietzsches Also sprach Zarathustra?«


  Johann zog den rechten Mundwinkel nach oben. »Ja sicher. Wir hatten bestimmt nicht den gleichnamigen persischen Religionsstifter im Kopf.«


  »Zarathustra sagt, dass der Mensch, etwas ist, das überwunden werden muss«, überlegte ich laut. »Er spricht davon, dass unsere höchste Entwicklungsstufe der Übermensch ist, eine Art Idealmensch. So wie sich durch Evolution der Urmensch zum Menschen entwickelt hat, soll sich aus dem Menschen nach Nietzsche der Übermensch herausbilden.«


  »Ganz genau.« Johann nickte.


  »Allerdings meinte Nietzsche damit eine Art der Selbstverwirklichung. Er glaubte, dass die Menschen nicht nur biologisch, sondern vor allem in Philosophie und Kunst sich selbst neu entdecken müssten, damit sie über sich selbst und den bedeutungslosen Alltag hinauswachsen können.«


  Ich verschränkte die Arme vorm Körper. »Wie alle Menschen, die keine Ahnung von Nietzsche haben, habt ihr offensichtlich nur an seine biologistische Philosophie gedacht, nicht an die moralischen und geistigen Aspekte.«


  »Dafür wurden wir nicht angeworben. Auch in der sozialistischen DDR musste Forschung finanziert werden. Niemand zahlt für Moral. Ist halt so. Egal, der Name war ja auch eher ein Witz.«


  »Aber warum ist diese riesige Anlage verlassen? Wieso investiert jemand in ein so teures Projekt und lässt es dann vergammeln?«


  Johann atmete tief durch und wischte sich dabei über die Stirn. »Ich rede nicht gerne darüber.«


  »Wieso nicht?«, fragte ich.


  Er schloss die Augen und ließ den Kopf hängen. »Bin nicht unbedingt stolz darauf.«


  »Ein bisschen spät für Skrupel, findest du nicht? Es sind Menschen gestorben. Viele. Du musst mir einfach alles erzählen! Ich finde, ich habe ein Recht darauf. Irgendwo in diesem Ostermann-Projekt steckt die Antwort auf die Frage, wieso Nadine und Ivo Amok liefen. Wir müssen die Sache doch aufklären, sonst könnte es noch einmal passieren. Das müssen wir verhindern!«


  Johann schüttelte den Kopf. »Hast schon mehr erfahren, als gut für dich ist. Ich zeige dir das hier nicht, um dich in noch größere Gefahr zu bringen. Du sollst nur den Ernst der Lage kapieren. Dir dürfte jetzt klar sein, wie mächtig Iwan Ostermann ist, welche Mittel ihm zur Verfügung stehen. Du musst aus Kelltin verschwinden!«


  »Was? Du kannst mich doch nicht in Frankensteins Labor schleppen und dann nur mit der Touristenführung abspeisen!«


  Ich starrte Johann an, ohne zu blinzeln. »Du willst mir doch eigentlich mehr erzählen. Erleichtere dein Gewissen! Hier unten scheinst du ganz schön einsam zu sein. Das ist bestimmt eine große Last. Teile sie mit mir! Sag mir alles über den Ursprung der Superkräfte, dann finden wir vielleicht gemeinsam eine Erklärung für die Amokläufe. Bestimmt habt ihr einen Fehler eingebaut, eine Art genetische Zeitbombe, die uns Kids irgendwann überschnappen lässt.«


  »Nein.«


  »Nein? Nein – was?«


  »Du bist auf dem Holzweg. Natürlich haben wir nicht an unseren Kindern experimentiert. Wir waren Wissenschaftler, keine Verbrecher. Ich werde dir nichts mehr erzählen. Du weißt genug. Wir gehen wieder.« Johann wandte sich von der Maschine ab.


  »Aber«, sagte ich, »wenn alles stimmt, was du sagst, dann ist das hier nicht nur deine, sondern auch meine Vergangenheit. Ich muss mit dem leben, was ihr angerichtet habt. Du bis es mir schuldig, zu erklären, wieso du unsere Leben versaut hast! Du kannst mich nicht einfach so mit meinen Fragen alleine lassen, wenn du die Antworten doch kennst! Verdammt noch mal, ich bin deine Tochter! Wir sind doch eine Familie.«


  Für ein paar Herzschläge hielt Johann inne und sah mich mit einem schwer zu deutenden Blick an. Ich glaubte schon, er würde hart bleiben. Aber dann holte er tief Luft.


  »Iwan Ostermann warb mich als jungen Studenten an der Uni in Jena an. Ich durfte nicht fragen, woher er kam und für wen er arbeitete. Er erzählte mir von der geheimen Forschungsanlage hier in Kelltin und wollte mich als leitenden Wissenschaftler. Ihm war egal, wie ich mein Team zusammenstellte oder was wir hier genau machten. Hauptsache, wir würden Ergebnisse bringen, den Supersoldaten erschaffen. Ich versammelte meine Freunde um mich. Alles herausragende Wissenschaftler.«


  Johann seufzte. »Unter anderem deine Mutter. Und auch Lias’ leibliche Eltern, Jakob und Nele.«


  »Und der Vater von Ivo«, flüsterte ich.


  Ich hatte sofort Johanns Aufmerksamkeit.


  Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Endlich wusste ich einmal mehr als er. »Ivo war der uneheliche Sohn von Jakob. Er hat seine Frau mit Rebecca betrogen. Wusstest du das nicht?«


  Johann starrte ins Leere. »Verdammt! Nele hat nie was geahnt. Wir alle haben nichts geahnt. So ein -«


  »Na gut, Lias’ richtige Eltern und du und meine Mutter – ihr habt alle hier unten gearbeitet, und Lias, Marva und ich haben jetzt Superkräfte – woher auch immer die kommen. Wieso hatte dann aber Ivo keine?«


  »Hab in den letzten Jahrzehnten euch Kinder und mich beobachtet und analysiert. Die Fähigkeiten entwickeln sich nicht bei jedem gleich. Es scheint ein Katalysator notwendig zu sein, um sie zum Ausbruch kommen zu lassen – eine einschneidende physische und psychische Veränderung, die sich stark auf den Hormonhaushalt und die Neuronenverbindungen im Gehirn auswirkt. Bei euch ist das offensichtlich die Pubertät. Die verläuft nun mal bei jedem unterschiedlich. Bei uns war es das Trauma des Unfalls.«


  »Genau. Der Unfall. Erzähle mir mehr! Wie kam es dazu?«


  Johann sah für eine ganze Weile auf den Boden. Dann sprach er, ohne seinen Blick zu heben. »Die genauen Hintergründe kenne ich auch nicht. Kann nur vermuten. Die Mauer fiel. Wir ahnten, dass die Tage des Ostermann-Projekt damit gezählt waren. Wäre ein schlechter Start für das Ende des Kalten Kriegs gewesen, wenn die Welt entdeckt hätte, dass die Russen auf dem Gebiet der DDR, praktisch vor den Toren Westberlins, an Supersoldaten geforscht hatten.«


  »Die Sowjetunion hat dies hier bauen lassen? Wirklich?«


  Johann zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Es gab sowjetische Soldaten, die hier rumliefen. Vieles von der Ausrüstung stammte aus Russland. Wer genau unsere Chefs waren, wussten wir nicht. Geheimdienstler halt. Wahrscheinlich war Iwan Ostermann ein russischer Spion oder so was. Alles war streng geheim. Wir durften keine Fragen stellen.«


  »Ihr habt nie gefragt, für wen genau ihr arbeitet und wozu eure Forschung dient?«


  »Willst du mehr erfahren oder mir eine Moralpredigt halten?«


  Ich biss mir auf die Zunge. »Schon gut.«


  Er deutete mit dem Kopf auf die Kammer. »Was du hier siehst, ist nicht die Zarathustra-Maschine selbst. Das sind nur die Abschirmung, die Stromversorgung und die Halterung. Die eigentliche Maschine ist so groß wie ein Koffer. Sie gehört dort hin, wo die Halterung leer ist. Der Kern der Maschine wurde damals von Ostermann abtransportiert, als er alles dichtgemacht hat.«


  »Was hat das denn mit dem Unfall zu tun?«, fragte ich und kassierte einen schneidenden Blick von Johann.


  »Geduld. Das ist alles nicht so einfach.«


  Er sammelte sich kurz. Es wirkte, als müsste er seine Gedanken sortieren. Wahrscheinlich waren die Erinnerungen einfach so schmerzhaft, dass es ihm schwerfiel, klar zu denken.


  »Es war kurz vor der Jahrtausendwende. Iwan Ostermann erschien persönlich hier unten – etwas, das er noch nie zuvor getan hatte. Ein schlechtes Zeichen. Wir ahnten, was kommen würde, noch bevor er es gesagt hatte: Das Projekt wurde beendet. Offensichtlich war es ihm noch einige Jahre nach dem Abtreten der politischen Elite der DDR und nach dem endgültigen Abzug der Russen gelungen, diese Anlage geheim zu halten. Es gab ja auch noch genug alte Leute, die in den entsprechenden Positionen saßen und dort trotz der Wiedervereinigung auch blieben. Dass die politischen Verhältnisse in Russland damals sehr instabil waren, trug vielleicht dazu bei, dass unsere Anlage übersehen oder für nicht wichtig genug erachtet wurde. Und Geld tat wahrscheinlich ein Übriges. Aber zur Jahrtausendwende ging es nicht mehr weiter. Ostermann konnte wohl nicht mehr tricksen. Keine Ahnung, was -genau damals plötzlich anders war. Jedenfalls transportierte Ostermann die Zarathustra-Maschine nach Berlin ab. Dann -«


  »Berlin!«, rief ich und kapierte erst nach ein paar Augenblicken, dass ich das laut getan hatte.


  Johann sah mich an. »Ja. Warum?«


  Ich schluckte. »Nadine kam aus Berlin. Sie hatte auch Superkräfte.«


  Für ein paar Sekunden wanderten Johanns Pupillen ziellos durch den Raum. »Das kann nicht sein.«


  »Und warum nicht? Das würde doch erklären, wieso Nadine Pyrokinese konnte«, sage ich. »Ostermann hat wahrscheinlich eure Arbeit in Berlin weitergeführt.«


  Johann wirkte für ein paar Augenblicke vollkommen abwesend, dann schüttelte er den Kopf. »Das bringt uns jetzt auch nicht weiter. Wir können im Moment nicht herausfinden, was Ostermann in Berlin treibt.«


  »Na gut.« Ich hoffte, er hörte mir nicht an, wie genervt ich war. Meine Geduld war am Ende. Das alles brachte mich keinen Schritt weiter. Was ich erfuhr, waren nutzlose Details. Meine eigentlichen Fragen beantwortete Johann gar nicht. »Was passierte denn nun, nachdem Ostermann die Maschine abtransportiert hatte? Was war mit dem Unfall?«


  »Es gab eine Abschiedszeremonie. Mehr als fünfundzwanzig Jahre unseres Lebens, beseitigt mit einem Handstreich. Wir bekamen große Schecks. Warme Worte. Ein Kleinbus stand bereit, mit dem wir nach Berlin fahren sollten. Von dort – überallhin, wo wir eine neue Existenz beginnen wollten. Nur in Kelltin sollten wir auf keinen Fall bleiben.«


  »Wie? Der Bus hatte ganz zufällig einen Unfall? Du meinst, Ostermann wollte euch beseitigen? Das klingt mir zu klischeehaft. Ist doch lächerlich. Du sagst mir nicht die Wahrheit.«


  »Patricia! Du sprichst über den Tod meiner Frau, deiner Mutter! Und meiner besten Freunde! Du zeigst gefälligst Respekt!«


  Instinktiv schob ich mein Kinn vor und machte einen Schritt auf ihn zu. »Was? Respekt? Du wagst es, von Respekt zu reden? Du hast mich …«


  Johanns und meine Blicke prallten aufeinander wie die Turnierlanzen von Rittern. In seinem lag keinerlei Schwäche mehr, keine Traurigkeit, sondern eine grimmige Entschlossenheit, die mich frösteln ließ.


  Ich ließ den Kopf sinken. »Okay, ja, tut mir leid. Ich bin zu weit gegangen. Aber …«


  »Ich kann dich ja verstehen. Trotz aller Fehler, die wir gemacht haben – wir haben es nicht verdient, dafür verdammt zu werden. Wir alle haben teuer bezahlt. Die meisten von uns mit ihrem Leben. Deine Mutter zum Beispiel. Meine Ehefrau!«


  Ich atmete ein paarmal tief durch.


  »Okay, entschuldige«, sagte ich. »Erzähl bitte weiter.«


  Johann grunzte und schenkte mir noch einen bösen Blick. »Ich weiß nicht, ob Iwan Ostermann uns töten wollte. Damals hatte ich das auch gedacht. Heute bin ich mir nicht mehr sicher. Er hätte uns auch einfach erschießen lassen können. Die Gelegenheit und die Mittel hätte er gehabt. Deswegen seid ihr auch heute noch in Gefahr. Ich weiß nicht, ob und was Ostermann noch vorhat. Aber wenn er noch lebt, dann hätte er keine Skrupel, seine Interessen durchzusetzen. Und Kinder mit außergewöhnlichen Fähigkeiten – die würden ihn auf jeden Fall interessieren.«


  »Ja, ja, das alles sagtest du bereits«, winkte ich ab. »Was genau geschah denn nach dem Unfall?«


  »Richard und Lias’ Eltern waren sofort tot. Sie alle haben nicht gelitten, soweit ich das beurteilen kann. Gabriele und ich überlebten. Ich war in einem seltsamen Zustand – hellwach, konnte mich aber nicht bewegen oder sprechen. Mehrere Knochen waren gebrochen. Ich war dem Tod nur um Haaresbreite von der Schippe gesprungen. Stand unter Schock oder so.«


  »Und meine Mutter?«, fragte ich.


  »Martha … sie …« Johann fuhr sich mit dem Handrücken über die wässrigen, geröteten Augen. Plötzlich umklammerte er die Griffe seiner Krücken, sodass die Knöchel seiner Fäuste weiß hervorragten. Dann wandte er sich ab und stakste auf den Lift zu.


  »He, was ist?«, fragte ich.


  »Wir gehen wieder nach oben«, brummte Johann, ohne anzuhalten.


  »Wieso?«, rief ich ihm hinterher.


  »Weil ich was zu trinken brauche.«


  Als wir wieder aus dem Fahrstuhl traten, war mir ganz schön mulmig. Der Anzeige nach waren wir immer noch ein Stockwerk unter der Erde. Ich hatte gehofft, endlich wieder Tageslicht sehen zu können. Der Gedanke, dass sich über uns mehrere Meter Erdreich befanden, war auf Dauer ziemlich belastend.


  Johann steuerte ungerührt auf eine der Türen zu, die von dem kahlen Gang mit den grob gemauerten Wänden abzweigten. Er stieß sie auf und verschwand im Halbdunkel des Raums dahinter. Ich blieb auf der Schwelle stehen und sah mich um: eine Couch, die Johann offensichtlich als Bett diente, eine Wand mit lauter altmodischen Monitoren, und in einem Regal hortete er Lebensmittel und ein paar Schnapsflaschen.


  Ohne sich nach mir umzudrehen, goss sich Johann ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit ein und setzte sich an den braunen Plastiktisch, der an der Wand gegenüber von den Monitoren stand. Dann nahm er einen tiefen Schluck, starrte kurz in das Glas und drehte es in den Händen.


  »Als ich ins Walter-Gillmann eingeliefert wurde, bemerkte ich an mir eine Veränderung.«


  Er trank einen weiteren Schluck. Er verzog keine Miene. Das Glas war fast leer.


  »Ich konnte mich nach dem Unfall nicht bewegen. Ich fühlte gar nichts, konnte nicht mal sprechen. Die Ärzte erklärten mich für katatonisch. Dabei war ich hellwach. Niemand merkte es, aber ich bekam alles mit. Sie operierten mich und verlegten mich anschließend in die Psychiatrie. Dann entdeckte ich, dass ich einerseits im Bett lag und andererseits auch bei Martha war.«


  Ich sah mich um und griff mir dann den Bürostuhl, der vor der Wand mit den Monitoren und einem Armaturenbrett stand. Ich rollte ihn zum Tisch und setzte mich. »Was? Wie habe ich mir das vorzustellen?«


  Johann starrte immer noch ins Glas. »Telepathie. Damals war alles chaotisch. Ich wusste selbst noch nicht, was mit mir geschehen war. Ich war besessen von dem Gedanken an Martha. Mein Geist löste sich irgendwie aus meinem Körper. War so, wie viele Leute berichten, die eine Nahtoderfahrung gemacht haben. So wurde ich Zeuge deiner Geburt. Ich schwebte einfach unter der Decke im OP, obwohl mein Körper irgendwo anders lag. Besser kann ich’s nicht beschreiben. Sie mussten dich holen, ein paar Wochen zu früh. Martha …«


  Johann schluckte und hielt die Hand über seine Augen. Sie zitterte. »Sie starb bei deiner Geburt. Ich habe alles mit angesehen.«


  Ich spürte, wie sich etwas Schweres auf meinen Brustkorb legte. Vorsichtig berührte ich seine Schulter. Johann packte schnell meine Hand und drückte sie fest.


  Er schluchzte trocken.


  Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte. Es dauerte eine Weile, bis ich es wagte, die Fragen zu stellen, die mir auf der Zunge brannten.


  »Was ist denn als Nächstes passiert? Wie bist du unbemerkt aus dem Krankenhaus gekommen? Wieso lebst du jetzt hier?«


  Johann schniefte und wischte sich den Rotz mit dem linken Handrücken von der knolligen Nase. »Eine Weile vegetierte ich nach Marthas Tod in dieser Art Wachkoma vor mich hin. Ab und zu schickte ich meinen Geist auf Reisen, um nach dir und den anderen Kindern zu sehen. Meine Fähigkeiten entwickelten sich weiter. Visionen von den Gedanken anderer Menschen plagten mich immer wieder blitzlichtartig. Für eine Weile war ich wohl wirklich wahnsinnig. Kein Wunder, denn die vielen telepathischen Eindrücke sind von schizophrenen Wahnvorstellungen kaum zu unterscheiden.«


  »Wem sagst du das!«


  Johann schraubte die Flasche auf und goss sich ein neues Glas ein.


  »Mit der Zeit klärte sich mein Geist. Ich begann mein Schicksal und die paranormalen Fähigkeiten anzunehmen.«


  »Superkräfte«, murmelte ich, ohne nachzudenken.


  Johann lächelte gedankenverloren.


  »Na gut, Superkräfte. Jedenfalls wollte ich dich beschützen. Wenn ich schon nicht meine Frau und meine engsten Freunde vor dem Tod bewahren konnte, dann wollte ich wenigstens das Einzige, was mir noch geblieben war, schützen. Also täuschte ich meinen Tod vor. Mit meinen Fähigkeiten war das kein Problem. Konnte inzwischen auch Telekinese und Teleportation. Ich lernte schnell. So kehrte ich in die Anlage hier zurück, die ich vollkommen verlassen, aber funktionsfähig vorfand. Seitdem lebe ich hier und passe auf dich, Viktor, Lias und Marva auf.«


  Das musste ich erst einmal verdauen. Ich lehnte mich zurück und ließ meinen Blick kreisen. Der ganze Raum war vollgestopft mit Elektronik. Altmodische Computer. Schalttafeln. Monitore.


  »Fällt denn keinem auf, dass du hier Strom verbrauchst? Kommt nie mal jemand vorbei, um nach dem Rechten zu sehen? Wieso wird diese Anlage nicht bewacht?«


  Johann zuckte mit den Schultern. »Ich betreibe ja nicht die ganze Anlage, sondern nur vergleichsweise kleine Teile. Dafür zweige ich mir was vom Elektrozaun ab. Anfangs war ich sehr vorsichtig. Inzwischen habe ich aber den Eindruck, dass sich keiner so richtig drum kümmert. Ja, es gibt Leute, die von Zeit zu Zeit hier vorbeischauen. Aber die kann ich mit meinen Fähigkeiten problemlos täuschen. Und sie kommen immer seltener. Die Kameras, die vom Gelände Aufzeichnungen machen, füttere ich mit alten Videos, auf denen nichts Verdächtiges zu sehen ist. Ostermann scheint die Anlage hier aus den Augen verloren zu haben. Wenn es stimmt, was du vermutest, dann verfolgt er in Berlin jetzt lohnendere Projekte. Wahrscheinlich waren wir auch nicht die Einzigen, die forschten. Bestimmt hatte er mehrere geheime Laboratorien. Wozu sollte er auf diese eine Basis viel Energie verschwenden oder ein besonderes Augenmerk haben? So einen Komplex abzureißen wäre teurer, als einfach alles so zu lassen, wie es ist, und die Lichter auszumachen.«


  »Hm. Ich verstehe das alles immer noch nicht. Dass du wegen eurer Experimente als unbeabsichtigten Nebeneffekt Superkräfte hast, kann ich mir ja noch irgendwie vorstellen. Aber wieso wir?«


  »Wir waren dem starken Elektromagnetismus der Zarathustra-Maschine jahrzehntelang ausgesetzt. Mit dem Arbeitsschutz nahm man es damals nicht so genau. Die Russen sowieso nicht. Das muss uns nicht nur Superkräfte verliehen, sondern auch unser Erbgut verändert haben. Wir gaben das Potenzial für die Fähigkeiten an euch weiter. Ich war damals von dieser Entwicklung genauso überrascht wie du heute. Nie im Leben hätte ich mit so einem Effekt gerechnet. Wissenschaftlich kann ich das auch immer noch nicht erklären. Vielleicht haben wir in all den Jahren unabsichtliche Handgriffe gemacht, irgendwas übersehen, das diesen Effekt verursacht. Nur was?«


  »Klingt seltsam. Aber so unglaublich ist das nun auch wieder nicht. Viele wissenschaftliche Entdeckungen geschahen ja zufällig und als unbeabsichtigter Nebeneffekt. Die Erfindung des Penicillin zum Beispiel.«


  »Wenn ich könnte, würde ich es rückgängig machen. Hab jahrelang daran geforscht, aber es geht nicht. Diese Fähigkeiten sind ein Fluch, Patricia. Du darfst sie nicht benutzen!«


  »Was? Meinst du die Schwächeanfälle? Die sind aber halb so wild. In der Regel sind sie schnell wieder vorbei.«


  Johann verzog in einer bitteren Geste den rechten Mundwinkel. »Was glaubst du, wie alt ich bin?«


  Ich zog die Schultern hoch. »Schwer zu sagen. Ende siebzig? Achtzig?«


  »Ich bin dreiundsechzig Jahre alt. Ich verfalle. Ich vermute, dass mir nur noch Monate bleiben. Ich hab meine Fähigkeiten intensiv erforscht, bis an ihre Grenzen getestet. Sie fordern einen hohen Preis, zehren am Körper. Die Natur hat die Superkräfte beim Menschen nicht vorgesehen. Jedenfalls nicht so schnell. Wir haben die Evolution wahrscheinlich um Jahrtausende abgekürzt. Das fordert seinen Tribut. Ihr seid jung. Noch erholt sich euer Körper schnell. Aber mit zunehmenden Alter verlierst du die Fähigkeit zur Regeneration. Was du dir jetzt antust, spürst du vielleicht noch nicht, aber es wird dein Leben um Jahre verkürzen. Wahrscheinlich um Jahrzehnte.«


  »Du stirbst?«


  »Bald. Ja.«


  Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Fühlte ich was? Es war keine Zeit gewesen, zu Johann eine Beziehung aufzubauen. Sicher, er war mein Vater. Aber eigentlich eher ein Fremder.


  Ich entschied mich dazu, lieber das Thema zu wechseln. »Das passt doch alles nicht zusammen.«


  Johann goss sich ein weiteres Glas ein. »Was meinst du?«


  »Ich weiß auch nicht, diese Bilder, die ich sehe …«


  »Telepathie.«


  »Ja, Telepathie. Ich kann sie doch nicht kontrollieren, so wie du das beschrieben hast. Mir gelingt alles irgendwie eher zufällig. Oder gar nicht.«


  »Mit der Zeit lernst du das. Wie gesagt, ist wie Fahrradfahren.«


  »Aber wieso war ich bei Fulgur im Zimmer plötzlich unsichtbar? Das hat doch nichts mit Gedankenlesen zu tun.«


  »Bei Fulgur warst du nicht unsichtbar. Wahrscheinlich hast du die anderen hypnotisiert, sodass sie dich nicht mehr sehen konnten.«


  »Das klingt ziemlich unmöglich.«


  »Wirklich? Muss gestehen, dass ich auch nicht genau weiß, wie das funktioniert. Aber ich hab eine Hypothese. Kennst du die Monkey Business Illusion?«


  »Simmons und Chabris. Psychologie. Das ist mein Lieblingsfach. Aber was hat das Experiment mit Unsichtbarkeit zu tun?«


  »Die beiden Psychologen zeigten ihren Probanden ein Video, auf dem zwei Gruppen von Frauen sich Basketbälle zuwarfen, und gaben ihnen den Auftrag zu zählen, wie häufig der Ball gepasst wurde.«


  »Ich weiß. Und mitten im Video läuft ein Affe durch das Bild. Mehr als die Hälfte der Probanden sah den Affen nicht. Ich aber schon. Das hat …«


  »Hast du in dem Video gesehen, dass der Vorhang im Hintergrund seine Farbe wechselte?«


  »Äh …«


  »Und dass eine der Spielerinnen das Feld verließ?«


  »Nein«, gab ich zu.


  »Siehst du. Ein Trick.«


  »Eine Überlastung des Arbeitsgedächtnisses. Das ist keine Unsichtbarkeit.«


  »Meine ja auch nicht, dass es sich um dasselbe Phänomen handelt. Ich sag nur, dass die Wahrnehmung beeinflussbar ist. Irgendwie schaffen wir das. Ähnlich wie Bühnenmagier.«


  »Rauch und Spiegel.«


  »Genau. Vielleicht ist es wie mit den Kameras, die ich mit den Videos manipuliere. Per Telepathie projizierst du andere Bilder in ihre Köpfe, auf denen du nicht vorkommst, überlastest ihr Bewusstsein. Wünschte, ich hätte plausiblere Erklärungen. Aber ich forsche hier alleine an einer Aufgabe, mit der Hunderte von Wissenschaftlern überfordert wären. Außerdem, was mich viel mehr erstaunt, ist die Tatsache, dass ich Jahre gebraucht habe, um diese Fähigkeiten auszubilden. Du schaffst das in ein paar Tagen.«


  »Ich hab doch gar keine Ahnung davon, wie das geht.«


  »Kleinkinder lernen laufen, ohne dass sie erklärt bekommen, welche Muskeln und Sehnen daran beteiligt sind. Anleitung hilft, aber sie lernen es früher oder später auch allein. Mit den Superkräften ist es dasselbe. Der erste Schub geschieht unbewusst. Zufällig. So war es bei mir jedes Mal, wenn ich eine neue Fähigkeit entdeckte. Du entwickelst dich auch schnell weiter. Das vorhin mit der Zwangsjacke, das war Telekinese.«


  Wie im Krankenhaus mit dem Pfleger im Fahrstuhl.


  »Und ich werde alles können, was du kannst? Auch teleportieren?«


  »Ja, wahrscheinlich«, sagte Johann. »Vielleicht sogar noch mehr, wenn ich mir das Tempo anschaue, in dem du dich entwickelst. Es ist offensichtlich von der Situation, der Persönlichkeit und den eigenen Fähigkeiten abhängig, welche Superkräfte sich wann zeigen und wie schnell sie sich herausbilden. Du analysierst Menschen, hast eine herausragende Beobachtungsgabe, schließt von Äußerlichkeiten auf Gedanken. Telepathie ist eine Fortsetzung dieser Fähigkeiten. Praktisch auf höherem Niveau. Deswegen hat sich diese Eigenschaft meiner Meinung nach bei dir zuerst herausgebildet. Die anderen wirst du bestimmt auch bald beherrschen.«


  »Gehören Zeitreisen ebenfalls dazu?«


  Nun starrte Johann mich ungläubig an. »Wie bitte?«


  »Es war bei Rebecca. Ich war in ihren Gedanken, als sie bewusstlos war. Und ich sah diese Station hier und die Baracken – aber so, wie sie ausgesehen haben muss, als das Projekt aufgelöst wurde.«


  »Das waren nur ihre Erinnerungen. Rebecca war damals hier, wenn auch nur wenige Male. Immer nur kurz. Aber ich weiß, was du meinst. In den Gedanken eines anderen zu stecken, kann einem manchmal sehr real vorkommen. Gleichzeitig unwirklich. Alles ist unlogisch. Wie im Traum.«


  »Aber es waren mehr als nur Bilder. Ich habe interagiert. Ich habe dich gesehen, als jungen Mann. Und du hast auch mich gesehen.«


  Johann schluckte. Seine Augen wanderten nach links oben und fixierten irgendeinen unsichtbaren Punkt an der Decke.


  »Hm«, brummte er nach einer Weile.


  »Nach der Relativitätstheorie sind Zeitreisen möglich«, gab ich zu bedenken.


  »Ja, aber nur mittels Zeitdilatation. Wenn ein Mensch mit Lichtgeschwindigkeit reisen würde, bliebe für ihn die Zeit stehen. Du hast dich aber nicht mit Lichtgeschwindigkeit bewegt. Abgesehen davon könnte man laut Einstein auf diese Weise praktisch auch nur in die Zukunft reisen, nicht in die Vergangenheit.«


  Ich nickte. »Aber Kurt Gödel hat die Theorie aufgestellt, dass am Ereignishorizont eines schwarzen Lochs eine Reise in die eigene Vergangenheit möglich wäre.«


  »Warst aber zu keinem Zeitpunkt in der Nähe eines schwarzen Lochs, und diese Theorien sind albern. Höchst umstritten. Kein seriöser Wissenschaftler nimmt die ernst.«


  »Wieso bist du dir da so sicher? Wir haben Superkräfte! Wie umstritten ist bitte schön das? Und ihr experimentiert hier mit Elektromagnetismus.«


  »Ist nicht das Gleiche wie die Schwerkraft am Ereignishorizont eines schwarzen Lochs.«


  »Ich meine ja nur, wenn ich mein Bewusstsein telepathisch in die Köpfe anderer Menschen transportieren und ihre Erinnerungen erleben kann – kann ich es dann vielleicht auch mit diesen Erinnerungen irgendwie in der Zeit bewegen?«


  »Selbst wenn das möglich wäre – ich hab keine Erinnerungen an eine Begegnung mit dir. Die müsste ich doch haben, wenn du durch die Zeit reisen könntest.«


  »Nicht unbedingt. Wenn wir annehmen, dass Zeitreisen möglich sind, können wir auch davon ausgehen, dass es Paralleluniversen gibt. Vielleicht bin ich in diesem telepathischen Zustand in so einer alternativen Realität gewesen.«


  Johann schüttelte den Kopf. »Ist mir alles zu hypothetisch. Ich gebe zu, dass ich nur wenig von dem, was vorgeht, wissenschaftlich erklären kann. Trotzdem können wir wissenschaftliche Maßstäbe nicht einfach über Bord werfen. Die einfachste Erklärung ist meistens die richtige. Ich denke, du bist nur einer Illusion aufgesessen. Du hast mit Erinnerungen von Rebecca interagiert. Soll heißen, du glaubst nur, mit ihnen interagiert zu haben. Das Gedächtnis spielt einem gerne Streiche. Die Wahrnehmung ist viel unzuverlässiger, als wir gerne glauben.«


  »Es war so real.«


  »Liegt halt daran, dass das Gehirn prinzipiell eher schlecht dazu in der Lage ist, Fantasie und Wirklichkeit auseinanderzuhalten. Wieso klammerst du dich so sehr an diesen Unfug mit einer Zeitreise? Bist doch klug.«


  »Wenn es Zeitreisen wirklich gäbe«, flüsterte ich, wahrscheinlich, weil mir der Gedanke selbst albern erschien, »und wenn ich nur mein Bewusstsein in der Zeit zurückschicken könnte, könnte ich vielleicht Ivo retten. Oder gleich Nadines Amoklauf verhindern.«


  Johann lächelte grimmig. »Glaub mir, so was Ähnliches wünscht sich jeder immer wieder. Tut mir leid, aber was passiert ist, ist passiert.«


  Johann goss sich ein neues Glas ein und stürzte es runter. Wir schwiegen eine Weile.


  Ich starrte auf die Tischplatte. »Was ist mit Lias und Marva? Lias kann nur Telekinese. Marva scheint nur außergewöhnlich stark zu sein. Warum entwickeln sie nicht auch Telepathie und so?«


  »Vielleicht tun sie das ja noch. Vielleicht auch nicht. Ich glaube, dass du was Besonderes bist, Patricia. So rasant, wie du dich entwickelst, so vielfältig sich deine Superkräfte zeigen … Du bist hochbegabt. Das zeigen deine schulischen Leistungen. Die Hochbegabung erstreckt sich auch auf die Superkräfte.«


  Ich versuchte das alles zu verdauen. Doch ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Meine Augen wanderten über die Monitore. Ich starrte eine ganze Weile auf die Mattscheiben, ohne sie richtig wahrzunehmen, bis mir plötzlich etwas bewusst wurde.


  »Sag mal, das sind doch Bilder von Überwachungskameras – und nicht nur hier vom Gelände! Das da ist das Dilthey – und da ist der Rathausplatz. Sind etwa überall in der Stadt Kameras installiert?«


  Johann nickte. »Als Kelltin aufgebaut wurde, plante man das Dorf als Fortsatz der Forschungseinrichtung. Auf allen öffentlichen Plätzen und in vielen Gebäuden, sogar in privaten Wohnungen, wurden Kameras installiert. Sie haben das Netz bis Ende der 1980er immer wieder erweitert und modernisiert.«


  »Du hast mich also damit die ganze Zeit ausspioniert?«


  Johanns Augen fixierten die Tischplatte.


  »Es ist wie eine Sucht. Anfänglich wollte ich nur ab und zu nach dir sehen. Damit ich weiß, ob es dir gut geht. Aber bald überwachte ich jeden deiner Schritte. Auch die der anderen Kinder. Alles wird automatisch aufgezeichnet und nach einer Weile auch wieder automatisch gelöscht, aber ich habe im Nebenraum einige moderne Computer installiert, auf denen von den wichtigsten Kameras Sicherheitskopien angefertigt werden. Ich wollte an deinem Leben teilhaben. Du durftest aber nicht wissen, dass es mich gibt.«


  »Du hast mich ausspioniert.«


  »Ich kann nichts zu meiner Entschuldigung sagen. Außer dass ich mich um dich sorge«, murmelte Johann.


  »Ja, geschenkt.« Ich schnaufte. »Viel wichtiger: Mit den ganzen Kameras musst du doch irgend etwas aufgenommen haben, das diese Amokläufe erklärt.«


  Johann schloss die Augen. Er machte keinerlei Anstalten etwas zu sagen.


  »Du weißt was«, flüsterte ich.


  Er presste die Lippen aufeinander.


  »Du weißt ganz genau, was hier vorgeht, aber du willst es mir nicht sagen.«


  Er griff zur Flasche. Aber ich packte sie schneller und hielt sie fest. »Das kann doch nicht wahr sein! Du hast die ganze Zeit zugeguckt und nichts unternommen? Sag mir, dass ich mich irre!«


  Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, ließ aber auch nicht die Flasche los.


  »Ich werde mich um alles kümmern, wenn du weit weg bist. Es wird das Letzte sein, was ich tue. Deswegen muss ich vorher wissen, dass du in Sicherheit bist.«


  Meine Faust knallte auf den Tisch. »Das kannst du nicht von mir verlangen! Ganz gleich, was für einen Mist du in der Vergangenheit gebaut hast – du bist mein Vater. Ich will ein gemeinsames Leben mit dir. Lass uns das zusammen erledigen und dafür sorgen, dass meinen Freunden nichts passiert. Wir forschen weiter. Vielleicht finden wir einen Weg, dich zu stabilisieren, wenn die Gefahr vorbei ist. Wir könnten noch Jahre gemeinsam haben.«


  »Nein. Wir machen das so, wie ich es sage. Du musst aus Kelltin verschwinden. So schnell wie möglich.«


  Ich schnellte hoch. »Ach, Blödsinn! Es musste erst etwas Furchtbares geschehen, bis du Kontakt zu mir aufgenommen hast. Du tust nur das, wozu du getrieben wirst. Ich bedeute dir eigentlich gar nichts.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Ich bin für dich ein Versuchsobjekt. Du beobachtest mich mein ganzes Leben lang wie eine Ratte im Labyrinth. Das ist doch krank.«


  »Du irrst dich. Du bedeutest mir alles. Und genau deswegen habe ich mich unsichtbar gemacht. Ich hab auch gar keinen Kontakt zu dir aufgenommen. Du hast plötzlich vor meiner Haustür gelegen. Ist viel verlangt, dich liegen zu lassen. Eigentlich solltest du mich nie kennenlernen.«


  »Warum denn nicht?«


  »Ich wollte immer, dass du ein unbeschwertes Leben führst. Dein Leben sollte vom verfluchten Ostermann-Projekt nicht auch noch zerstört werden. Es tobt ein Krieg, von dem die Öffentlichkeit nichts ahnt, Patricia. Und ich möchte nicht, dass du als Soldatin endest.«


  »Das hast du ja alles fein entschieden, ganz ohne mich.«


  Ich bemerkte, dass Johanns Ausdruck sich veränderte. Er starrte an mir vorbei. Seine Mundwinkel glitten nach unten.


  »Was ist?«, fragte ich und folgte seinem Blick.


  Johann fixierte einen der Monitore hinter mir.


  Es dauerte ein paar Augenblicke, bis ich kapierte, was ich dort sah. »Passiert das gerade wirklich?«, fragte ich.


  »Ja.«


  Auf dem Monitor war das Bild einer Überwachungskamera im Kelltiner Einkaufszentrum zu sehen. Regale wurden umgeworfen, Schaufenster zerschlagen, Bodenplatten herausgerissen und wie Frisbees nach Menschen geschmissen. Es gab bereits viele Verletzte. Und diejenige, die dieses Chaos anrichtete – war Marva.


  »Ich muss da hin, sofort«, sagte ich. »Kannst du das machen?«


  »Ich werde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst.«


  »Komm mit! Lass uns zusammen Marva retten! Wenn das so weitergeht, wird die Polizei sie erschießen.«


  »Das weißt du nicht. Wir werden nichts tun. Das ist zu riskant. Ich muss mich auf die eigentliche Gefahr konzentrieren. Meine Kraft reicht nicht mehr. Ich könnte bei dem Versuch, Marva zu retten, sterben. Das kann ich noch nicht riskieren, solange du nicht in Sicherheit bist. Tut mir leid.«


  Ich stellte mich hin. »Teleportiere mich dahin! Sofort!«


  »Es geht nicht. Ich habe noch nie jemand anders teleportiert.«


  Ich musterte Johann. Er wich meinem Blick aus.


  »Du lügst doch. Es geht. Du weißt das. Du willst nur nicht.«


  »Ist nicht so einfach …«


  »Doch«, sagte ich, »so einfach ist das. Mein Leben lang war ich ein Außenseiter. Wenn die ganzen schrecklichen Ereignisse der letzten Tage etwas Gutes haben, dann dass ich echte Freunde gewonnen habe. Ivo habe ich verloren. Ich werde nicht auch noch Marva verlieren – oder Lias oder Viktor. Du bringst mich jetzt sofort da hin!«


  »Wenn es wirklich dein Wunsch ist, Marva zu helfen, dann wird dein Körper dafür sorgen, dass er sich erfüllt. Du bist noch hier. Also höre auf, große Reden zu schwingen. In Wirklichkeit hast du doch viel zu viel Angst.«


  »Was?«


  »Glaubst du, du bist die Einzige, die Menschen durchschauen kann? Natürlich hast du Angst. Was du die letzten Tage erlebt hast, würde jeden aus der Bahn werfen. Du kannst es ruhig zugeben. Hast eine riesige Angst, deine Superkräfte als einen Teil von dir zu akzeptieren. Ist auch in Ordnung. Du musst dir Zeit lassen. Musst an dich denken. Instinktiv weißt du das auch, sonst hättest du dich längst zu Marva teleportiert. Mit den anderen Superkräften war es doch genauso. Die haben auch nicht darauf gewartet, dass du sie beherrschst oder verstehst, sondern haben sich gezeigt, wenn es nötig war oder wenn du es unbedingt wolltest. Wenn du also wirklich die Heldin spielen willst, dann teleportiere dich doch selbst!«


  Genau, wieso nicht? Ich hatte die Jacke gesprengt, mich unsichtbar gemacht, hilfreiche Visionen empfangen – jedes Mal, ohne dass ich es bewusst gewollt hatte. Ich war willensstark. Ich konnte das.


  Also schloss ich die Augen. Sammelte mich.


  Aber nichts passierte.


  »Das klappt nicht. Hilf mir!«


  »Nein.«


  »Entweder du teleportierst mich jetzt, oder ich gehe da zu Fuß hin!«, schrie ich.


  »Das dauert Stunden, du kämst sowieso zu spät!«


  »Besser, als hier herumzusitzen und zuzugucken«, rief ich und stürmte zur Tür.


  Hinter mir hörte ich Johann seufzen. »Warte!«


  Ich hielt die Klinke in der Hand und drehte mich um. Johann saß mit hochrotem Kopf am Tisch und konzentrierte sich so sehr, dass ihm der Schweiß in Bächen aus allen Poren rann.


  Dann wurde mir unbeschreiblich schlecht.


  25.


  Ich fühlte mich, als würde ich in einem kaputten Fahrstuhl in den Keller rasen. Ich kämpfte mit meinem Gleichgewicht und mit meinem Mageninhalt. Gewinnen konnte ich offensichtlich nur auf einem der beiden Schlachtfelder.


  Ich sage es mal so: Umgefallen bin ich nicht.


  Als ich wieder durchatmen konnte, versuchte mein Gehirn noch zu verkraften, dass sich von einer Sekunde auf die nächste meine Umgebung komplett verändert hatte. Eben noch in einem dunklen Raum – in der nächsten Sekunde auf einem von der Sonne durchfluteten Platz.


  In meinen Ohren echote ein Knall. Wahrscheinlich die Luft, die blitzartig in das Vakuum strömte, das mein plötzliches Verschwinden erzeugte. Ich hörte nichts von meiner neuen Umgebung, nur ein hohes Pfeifen.


  Eines nach dem anderen setzte ich die Puzzleteile der neuen Wirklichkeit zusammen. Blaulichter. Absperrungen. Viele Menschen. Männer in Uniformen. Rote und blau-weiße Autos in verschiedenen Formen. Alles drehte sich wie in einem Karussell um mich herum.


  Dann stürzten Geräusche wie die Niagarafälle über mir zusammen: Sirenen. Stimmengewirr. Quäkende, unverständliche Ansprachen aus einem Megafon.


  Ich stand vor dem Einkaufszentrum, das sich an einer Bundesstraße, in der Nähe der Autobahnabfahrt Kelltins, befand, eine Handvoll Kilometer vor dem Ort. Normalerweise war der große Parkplatz davor eher spärlich mit ein paar Autos besetzt. Jetzt war die Fläche jedoch voll mit Menschen und Fahrzeugen. Etwas weiter weg brachte ein Hubschrauber die Luft zum Vibrieren. Schon von hier aus konnte ich erkennen, dass es viele Verletzte gab. Rettungswagen rollten mit Blaulicht vom Parkplatz.


  Wieso hat mich Johann denn nicht einfach ins Einkaufszentrum teleportiert? Wie soll ich da jetzt bloß reinkommen?


  Ich hatte keine Zeit, mich zu bemitleiden oder große Pläne zu schmieden. Also rannte ich lieber auf die Menschenmenge zu, die sich vor der Absperrung drängte. Aus dem Inneren des Glasbaus hörte ich rumpelnde Geräusche und Schreie.


  Marva war noch in Aktion.


  »Patty! Gott sei Dank!«


  Ich wirbelte herum. »Viktor? Was machst du denn hier? Wie lange bist du schon da?«


  »Nicht lange. Ein paar Minuten höchstens. Ich hab‘s in den Nachrichten gesehen und bin sofort hergefahren.«


  »Was genau geht hier vor, Viktor?«, fragte ich.


  Viktor schluckte hart. »Es ist Marva.«


  »Weiß ich, aber was genau tut sie? Und warum?«


  »Die erzählten in den Nachrichten, dass plötzlich eine junge Frau anfing, Sachen zu werfen, Schaufensterscheiben zu zerstören – mit Steinen schmiss. Da bin ich schnell hergefahren, um mir das anzusehen. Aber ich hätte nie gedacht, dass das Marva ist. Sie ist doch so normal. Männer vom Sicherheitsdienst haben versucht, sie aufzuhalten, aber sie hat viele von ihnen verletzt. Keiner kann sie stoppen. Wie ist das denn nur möglich? Erst Nadine, dann Ivo – jetzt Marva? Was geschieht mit uns?«


  Ich wischte mir über die Stirn. »Ich weiß das alles auch nicht.«


  »Klar. Woher auch? War ja keine ernst gemeinte Frage. Das ist nur alles so unwirklich.«


  »Hm-m. Sag mal, hast du Fulgur gesehen?«


  »Wen?«, fragte Viktor.


  »Frank Fulgur. Der blonde Riese, der auch bei mir im Krankenhaus war.«


  »Ja, jetzt, da du‘s sagst, den habe ich vorhin hier irgendwo in der Menschenmenge gesehen. Wieso?«


  »Ich vermute, dass er sich an Marva für die Demütigung im Krankenhaus rächt.«


  Viktor blinzelte. »Hä? Wie soll das denn funktionieren?«


  »Das ist jetzt zu schwer zu erklären. Wir reden später drüber. Jetzt müssen wir erst einmal dafür sorgen, dass Marva das hier überlebt.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich improvisiere. Bleib du hier, Viktor. Mir fällt schon was ein.«


  Für ein paar Atemzüge sammelte ich mich, atmete tief durch wie ein Schwimmer vor dem Sprung vom Startblock und schmiss mich dann gegen die Leute, um weiter in ihre Reihen vorzudringen. Auf den ersten Metern ging das auch ganz gut. So klein und zierlich, wie ich bin, war es leicht, mich durch die schmalen Lücken zwischen den Körpern hindurchzuwinden. Aber je weiter ich vorankam, desto enger standen die Leute beieinander. Schließlich steckte ich fest.


  »Lassen Sie mich durch!«, rief ich.


  Alle starrten nur wie gebannt auf das Gebäude aus weißem Beton und viel Glas. Ein paar Scheiben waren kaputt und schwarzer Rauch ergoss sich über das Blau des Himmels wie Tinte über ein Löschblatt.


  Niemand beachtete mich.


  Ich ballte die Fäuste, und mein ganzer Frust und all meine Angst entluden sich in einem Schrei. »LASSEN SIE MICH VERDAMMT NOCH EINMAL DURCH!«


  Ich erkannte meine eigene Stimme nicht wieder. Sie war tief und grollte und kam eher aus dem Bauch als aus dem Kehlkopf. Es war wie vorhin bei Johann, nur irgendwie noch krasser.


  Die Gaffer beachteten mich immer noch nicht. Aber wie von Geisterhand machten alle einen Schritt zur Seite, sodass sich eine Gasse bildete.


  Für ein paar Atemzüge musste ich den Anblick erst einmal verarbeiten. Meine neuen Fähigkeiten begannen mir zu gefallen, auch wenn mir plötzlich sämtliche Kraft aus dem Körper wich. Der Schwächeanfall war allerdings lange nicht so schlimm wie die Schwindelattacke nach der Teleportation. Als die Menschen gerade die entstandene Lücke wieder zu schließen begannen, rannte ich los.


  Dann war ich vor dem rot-weißen Flatterband.


  Polizisten mit verzweifelten Gesichtsausdrücken standen auf der anderen Seite der Absperrung, traten von einem Fuß auf den anderen, sahen sich immer wieder in alle Richtungen um. Ich hob das Band an und wollte darunter durch. Im gleichen Augenblick wirbelte der Polizist vor mir herum und baute sich breitbeinig auf.


  »He, Sie! Bleiben Sie, wo Sie sind!! Hier ist es gefährlich.«


  Ich schloss zur Konzentration kurz die Augen und versuchte mich an den Tonfall von eben zu erinnern. »SIE LASSEN MICH VORBEI!«, grollte ich.


  Der Polizist legte die Stirn in Falten, kniff die Augen zusammen und musterte mich aus den Schlitzen.


  Mist! Wieso funktioniert das denn jetzt nicht mehr?


  Dann winkte er mit der Hand. Sein Blick war leer. »Na los, gehen Sie schon.«


  Ich stürmte los. Meine Beine waren wabbelig wie Marshmallows, und Schweiß rann mir über den Rücken. Doch ich konnte mir jetzt keine Schwäche leisten. Sofort hörte ich Rufe hinter mir, die mich zum Stehenbleiben aufforderten. Was sollten sie schon tun? Auf mich schießen? Einholen konnte mich keiner mehr. Ich hatte den Griff vom Eingang schon in der Hand.


  Ich riss die Glastür auf und rannte ins Innere des Einkaufszentrums. Kaum hatte ich es betreten, traf mich die nächste Schwindelattacke. Ich spürte eine neue Stufe überwältigender Schwäche, als hätte ich tagelang nicht geschlafen und nichts gegessen. Mein Kopf pulsierte schmerzhafter als je zuvor.


  Als ich auf meine Hände sah, konnte ich erkennen, wie die Adern auf meinen Handrücken stark hervortraten und meine Haut faltig wurde. Eine seltsame, elektrische Welle schwappte durch meinen Körper. Ich keuchte. Holte tief Luft. Meine Hände waren wieder normal. Vorerst jedenfalls.


  Johann hat recht. Der Einsatz der Kräfte fordert einen hohen Preis.


  Sobald die Aufregung auch nur ein klein wenig nachließ, fühlte ich mich total ausgepumpt.


  Das Klirren von Glas riss mich aus meinen Gedanken. Es kam aus dem Stockwerk über uns. Schaufensterscherben und Metallbruchstücke lagen auf dem Weg. Umgeworfene Pflanzenkübel. Zerschmettert. Selbst der Betonboden war an einigen Stellen gesplittert.


  Ich torkelte eine Rolltreppe hoch, die stillstand, und sah mich vollkommen außer Atem an ihrem Ende in alle Richtungen um. Viele Gänge führten von hier aus tiefer ins Gebäude. In einem von ihnen sah ich in einiger Entfernung Polizisten mit dem Rücken zu uns stehen. Sie trugen schwarze Uniformen, schwere Stiefel und Helme. Manche von ihnen hielten Schilde vor sich.


  Marva konnte ich nur schattenhaft hinter ihren Reihen erahnen. Was aber gut zu sehen war, waren die Pflanzenkübel, Mülleimer und Bodenplatten, die sie nach den Polizisten warf. Teilweise zerschellten sie nur wenige Meter vor mir.


  »Beruhigen Sie sich!«, brüllte ein Polizist in ein Megafon und duckte sich gleich danach weg, um nicht von einer Schaufensterpuppe getroffen zu werden, die wie eine Rakete durch die Luft schoss.


  Ich schlich gebückt weiter. Ein paar Meter von den ersten Polizisten entfernt, kauerte ich mich in ihrem Rücken hinter eine Säule.


  Während ich dem Rasseln meines eigenen Atems lauschte, sah ich mich um – auf der Suche nach Ideen, was ich als Nächstes tun sollte.


  Irgendwas muss es doch hier geben, dass ich benutzen kann, um Marva zu helf-


  »Das gibt‘s nicht«, flüsterte ich.


  Ein paar Meter von mir entfernt kauerte Frank Fulgur hinter einer massiven Bank.


  Das konnte jetzt kein Zufall mehr sein. Irgendwie schaffte er es, Marva fernzusteuern. Hatte er auch Superkräfte? Er kam aus Berlin wie Nadine. Ich konnte ihn mir gut als Handlanger von diesem Iwan Ostermann vorstellen.


  Dann bemerkte Fulgur mich auch. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er legte den Zeigefinger an seine Lippen. Er nickte in die Richtung der Polizisten, dann rannte er geduckt auf mich zu. Mein Herz schlug wild bis zum Hals. Ich wollte fliehen, aber bevor ich mich bewegen konnte, hockte er schon neben mir.


  »Verdammt, was hast du denn hier zu suchen! Das hier ist ’ne Sache für Erwachsene.«


  »Ich hab’s gewusst!«, flüsterte ich. »Sie stecken hinter den Amokläufen.«


  Er sah mich mit großen Augen an. Sein Unterkiefer klappte nach unten. »Hä? Was faselst du da?«


  »Sie produzieren Ihre eigenen Storys ohne Rücksicht auf Verluste. Was treibt Sie an, Sie Mistkerl? Lenken Sie unsere Gedanken, um uns einen nach dem anderen zu Amokläufern zu machen? Wollen Sie am Ende der einzige Mensch mit Superkräften sein? Haben Sie Angst vor uns? Haben Sie diesen Iwan Ostermann erledigt, und wollen Sie hier in Kelltin nun endgültig aufräumen? Oder sind Sie sein Handlanger, der beenden soll, was er vor Jahren angefangen hat?«


  Jetzt sah er mich an, als hätte ich ihm mit der Faust in den Solarplexus geschlagen. »Halleluja! Es stimmt also, oder? Ihr Kids habt irgendwelche abgefahrenen Fähigkeiten. Mann, ich dachte schon, ich wär reif für die Klapse. Aber woher weißt du von Iwan Ostermann? Ah, du hast meine Sachen durchwühlt, richtig? Wie viel weißt du noch? Das ist meine Story, klar! Finger weg! Du kannst mir aber gerne ein Exklusivinterview geben, wenn du berühmt werden willst. Also, was ist dieses Kaff hier? So ne Art Hogwarts für Superhelden? Professor Xaviers Brutstätte?«


  Ich starrte ihn an.


  Meint er das wirklich ernst? Oder ist das nur eine weitere Finte, um mich zu verwirren? Weiß er etwa noch weniger als ich?


  »Woher wissen Sie von uns? Warum sind Sie hier? Jetzt reden Sie schon endlich, oder ich schreie. Da drüben steht ein ganzer Haufen Polizisten. Die werden nicht tatenlos zusehen, wenn ein grobschlächtiger Macker eine zierliche Frau belästigt.«


  Fulgur knirschte mit den Zähnen. »Ich bin über ein paar schräge Ereignisse in Berlin gestolpert – Prügeleien zwischen Jugendlichen, von denen Augenzeugen total krasse Dinge berichteten.«


  »Was für Dinge?«


  »Na, das gleiche Zeug, das hier auch abgeht. Überfälle, bei denen die Täter nie gefunden wurden. Straßenkinder, die spurlos verschwinden. Kids, die durch die Luft fliegen wie Vögel. So ’n Zeug halt. Es häufen sich in der letzten Zeit unerklärliche Ereignisse, aber sie tauchen nicht in den Nachrichten auf, weil sie zu abstrus sind, selbst für den Boulevard. Die Zeugen schweigen, wenn man sie hinterher genauer befragen will. Entweder haben Sie Angst davor, für plemplem gehalten zu werden, oder sie werden von jemandem eingeschüchtert.«


  Fulgur schniefte und wischte sich mit der flachen Hand über die Hakennase. Für ein paar Herzschläge starrte er ins Nichts.


  »Ich werd von allen ausgelacht, weil ich der Sache nachgehe. Und bei meinen Recherchen stoße ich dann auf diesen Iwan Ostermann, ’nen Geschäftsmann, der ständig in der Weltgeschichte rumtingelt, im Umland ’n paar Fabriken und Kraftwerke betreibt. Über Tarnfirmen macht der Mann ein Höllengeld auf dem Aktienmarkt. Und keiner kann oder will sagen, was der eigentlich so genau macht, woher er kommt, wo er sich gerade aufhält. Also bohr ich weiter nach und finde heraus, dass Iwan Ostermann schon zu DDR-Zeiten ’ne seltsame Figur war, die sich durch alle gesellschaftliche Bereiche und Schichten und frei von Ost nach West bewegte. Nach wochenlanger Beinarbeit finde ich raus, dass der Mann sich in den 1970er-Jahren irgendwo im Wald in Brandenburg ein Dorf praktisch gekauft hatte – Kelltin. Ein Ort, über den es so gut wie gar keine Informationen gibt. Auf alten Karten aus der DDR ist das Ding nicht einmal verzeichnet. Also dachte ich, guck ich mir das doch mal mit eigenen Augen an.«


  Ich hörte Fulgur wie gebannt zu und wusste immer noch nicht genau, was ich davon halten sollte. Die Megafonstimme eines Polizisten riss mich aus meinen Gedanken:


  »Das ist unsere letzte Warnung. Ergeben Sie sich!«


  »Wir haben keine Zeit mehr«, sagte ich. »Wir müssen Marva retten!«


  »Wir? Was willst’n du hier ausrichten? Das sind mehr als ’n Dutzend Polizisten! Bewaffnete Polizisten! Und ich hab gesehen, was die Herkuline da alles draufhat. Schon im Krankenhaus konnte ich beim Tänzchen mit dem Mädel ihre Nehmerqualitäten testen.«


  »Und was hatten Sie hier vor? Wollten Sie sich Ihren Weg mit ihrer Pistole freischießen, um Marva zu retten?«


  »He, Kleine, ich fühle mich ja geschmeichelt, aber wer sagt, dass ich die Braut retten will? Ich bin Reporter, kein Kindermädchen für durchgeknallte Wunderkinder. Ich guck mir das hier nur an. Das Einzige, was ich schieße, sind ein paar Fotos. Jetzt hab ich endlich mal Beweise. So stark wie die da ist kein normaler Mensch. Es ist wie bei den Kids in Berlin.«


  »Sie ist meine Freundin!«


  »Was willst du denn machen?«


  »Keine Ahnung.« Ich war inzwischen ein wenig zu Kräften gekommen. Nicht viel, aber immerhin. »Wenn wir nicht jetzt etwas tun, tun wir gar nichts mehr!«


  Ich sprang auf und rannte auf Marva zu. Da war nur das kleine Problem mit Polizisten in schwarzen Uniformen, kugelsicheren Westen, Helmen, Schutzschilden, Schlagstöcken, Tasern und Pistolen.


  Und ich war nur mit meinem guten Willen ausgerüstet.


  »He, verdammte Scheiße!«, schrie Fulgur hinter mir. Mein Plan ging auf. Die Polizisten starrten sofort in seine Richtung. Das gab mir die Gelegenheit über die Flanke an ihnen vorbeizukommen, ohne dass sie mich sofort bemerken würden.


  Schnell hatte ich den ersten Polizisten erreicht. Erst als ich ihn hinter mir ließ, hörte ich, wie er rief: »Was zum …!« Den zweiten konnte ich auch passieren. »Verflucht, wie kommt die denn hier rein?«


  Der dritte behelmte Polizist in Schwarz war auf mich vorbereitet. Er hatte eine Pistole in der rechten Hand, nahm aber seine behandschuhte Linke und packte mich blitzschnell damit am Arm. In einer fließenden Bewegung knickte er mein Handgelenk um, drehte mir den Arm auf den Rücken und drückte mich mühelos auf die Knie.


  Welche tollen neuen Fähigkeiten ich auch haben mochte – dummerweise war Marvas Superstärke nicht dabei.


  Vor mir sah ich Marva. Sie war vollkommen außer Atem, ihre Hände bluteten, und sie hatte mehrere große und kleine rote Schrammen am Körper. Ihr weißes T-Shirt war zerfetzt und hatte Blutspritzer. Aber all das registrierte ich nur beiläufig. Der Ausdruck in ihren Augen, der zugleich verloren, traurig und abwesend wirkte, bohrte sich in mein Gedächtnis. Dieser gespenstische Blick machte mir mehr Angst als alles andere, denn er war so leer, als würde hinter ihrer Stirn gar nichts mehr passieren.


  Genau wie bei Ivo und Nadine.


  »Lassen Sie mich los!«, schrie ich.


  »Nichts da.«


  Vor mir hoben einige Männer Taser. Einer von ihnen schrie in Marvas Richtung: »Das ist die letzte Warnung! Legen Sie sich auf den Boden!«


  Marva machte einen schleppenden Schritt zur Seite, packte mit marionettenhaften Bewegungen eine massive, metallene Sitzbank. Mühelos riss sie sie mit einem markerschütternden metallischen Kreischen aus ihrer Verankerung und hob sie über den Kopf, so als wollte sie sie jederzeit in unsere Richtung werfen. Aber dann hielt sie inne, als gäbe es unsichtbare Fesseln, die sie zurückhielten.


  Die Polizisten keuchten und raunten, als sie das sahen.


  Ich drehte unter gewaltigen Schmerzen meinen Kopf zu dem Polizisten hinter mir, schloss die Augen und konzentrierte mich, wollte DIE STIMME wieder einsetzen, öffnete den Mund, aber es kam nur heiße Luft.


  Meine Akkus waren leer.


  Hinter uns rumpelte es gewaltig. Fulgur hatte sich von den Polizisten, die ihn festhielten, losgemacht, schrie wie ein Gorilla und ließ zwei behelmte Köpfe aneinanderkrachen.


  Sofort drehte sich der Polizist, der mich auf den Boden drückte, zu ihm um. Sein Griff wurde nur für eine Sekunde locker, aber mehr brauchte ich auch nicht.


  Ich wand mich hin und her, kam frei und rannte los. Die Polizisten hielten mich nicht mehr auf, Fulgur bannte ihre ganze Aufmerksamkeit. Offensichtlich hielten sie mich gerade für die kleinste Bedrohung. Was ja in gewissem Sinne auch stimmte.


  Erst einen knappen Meter vor Marva blieb ich stehen. Ich konnte mich vor Schwäche kaum noch auf den Beinen halten. Ich musste meine STIMME einsetzen, um Marva unter Kontrolle zu kriegen. Aber ich war zu kaputt. Ich brauchte etwas Zeit, um zu Kräften zu kommen, damit ich meine Fähigkeit erneut einsetzen konnte. Dummerweise war aber Zeit genau das, was mir gerade fehlte.


  »Marva«, keuchte ich. »Du musst das nicht tun. Komm zu dir.«


  Ich vernahm, wie hinter mir die Kampfgeräusche verebbten und Fulgur unter großen Anstrengungen fluchte. Offensichtlich hatten sie ihn überwältigt.


  Ich hörte einen Polizisten rufen: »He, Kleine, raus aus der Schussbahn!«


  Marva musterte mich, als sähe sie mich das erste Mal in ihrem Leben. Ihre Lippen bebten, bis sie offensichtlich unter großer Anstrengung flüsterte: »Patty …«


  »Ja, Marva, ich bin’s, Patty.« Ich musste husten, rang nach Luft. »Komm schon, lass die Bank vorsichtig runter und ergib dich. Du willst das hier doch gar nicht. Alles wird gut.«


  Aber Marva schien mich nicht zu hören. Sie schluckte mehrmals, ihre Lippen zuckten, als versuchte sie unter großer Anstrengung Worte zu finden: »Lias …«


  »Was? Marva, was ist mit Lias?«


  Etwas zischte an mir vorbei und schlug in Marvas Körper. Ein gewelltes Kabel. Sofort knisterte die Luft. Weitere Kabel schwirrten heran und trafen sie, blieben an ihr kleben, und das Knistern wurde geradezu ohrenbetäubend. Sie schrie, zitterte und verdrehte die Augen. Ihre Hände ließen die Bank los.


  Ich dachte nicht nach und warf mich gegen sie, in dem verzweifelten Versuch, sie von dem abstürzenden Gewicht der Bank wegzudrücken.


  Aber ich hätte auch gegen eine Mauer springen können. Marva war viel, viel größer als ich und brachte wahrscheinlich gute vierzig Kilo mehr auf die Wage, die allesamt aus Muskeln bestanden. Ich prallte von ihr ab und landete mit dem Rücken auf dem Boden. Zitternd knickten Marvas Knie ein.


  Doch die Bank schwebte in der Luft. Gleichzeitig wurde das letzte bisschen Energie aus meinem Körper gesogen. Alle meine Gliedmaßen erschlafften. Mein Kopf schlug auf dem Boden auf. Mir wurde schlagartig entsetzlich kalt.


  Marva fiel auf mich drauf. Ich keuchte unter ihrem Gewicht und bekam für ein paar Sekunden keine Luft mehr. Ich biss die Zähne zusammen, konzentrierte mich. Die Bank schwebte langsam von uns weg. Dummerweise aber auch auf den Boden zu. Es gelang mir nicht mehr, sie stabil in der Luft zu halten. Ich konnte die Augen kaum offen halten. Schweiß verklebte meine Wimpern. Mein Atem rasselte so schnell, dass ich keine Luft mehr bekam. Ich hyperventilierte.


  Das war’s. Von einer Sekunde auf die nächste spürte ich es. Ich konnte nicht mehr.


  Die schwere Metallbank sauste hinab, aber ich hatte es wenigstens geschafft sie so zu bewegen, dass sie nicht unsere Köpfe traf. Marva erwischte sie an der Schulter, was ein markerschütterndes Knirschen zur Folge hatte. Mich traf sie noch am linken Arm. Ich hörte in mir ein grässliches KRACK!, spürte aber nichts. Mir wurde nur schlagartig eiskalt.


  Für eine Weile lagen wir beide einfach so da. Ich vernahm kaum etwas außer meinem Keuchen.


  Dann versuchte ich mich unter Marva hervorzuziehen, aber meine gesamte linke Körperhälfte explodierte in einem Feuerwerk aus Schmerzen, das mich keinen klaren Gedanken mehr fassen ließ. Wäre noch etwas in meinem Bauch gewesen, ich hätte es ausgekotzt. So würgte ich nur trocken und schnappte nach Luft.


  Ich wurde hochgerissen. Jemand schrie: »Scheiße, Mann, wer sind diese Leute? Was haben die hier zu suchen? Wie konnte das passieren?«


  Alle Geräusche waberten nur hinter dem Vorhang aus Schmerzen. Ich schüttelte mich, um meinen Kopf klar zu bekommen, doch die Kälte wurde immer größer.


  Zwei schwarz gekleidete Männer packten mich.


  Irgendwo lag Fulgur in Handschellen auf dem Boden, mehrere Männer knieten auf ihm.


  Jemand packte mich am linken Arm, was dazu führte, dass mir vor Schmerzen so schlecht wurde, dass sich alles drehte. Schneller und schneller.


  Lias, ich muss zu Lias. Marva hat ihre ganze Willenskraft darauf verwendet, um mich zu warnen. Ihm muss etwas Schreckliches passiert sein.


  Meine Welt versank in einem dunklen Strudel, an dessen Ende ich in Finsternis gehüllt wurde.


  26.


  Keine Ahnung, wie lange ich weg war. Als ich mich wieder aufrappelte, saß ich in einem Krankenwagen. Mein Arm war in einer Schlinge. Ein schlaksiger Notarzt mit grauen Schläfen war gerade dabei, mir eine Spritze zu verpassen.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Sie haben ganz schön was abbekommen«, sagte er. »Ich habe dir ein leichtes Schmerzmittel verabreicht. Scheint ein sauberer Bruch zu sein, das kriegen wir wieder hin. Jetzt bringen wir Sie schnell ins Krankenhaus, damit Ihr Arm richtig verarztet werden kann.«


  Ich wollte aufstehen, kam aber nicht weit. Von meiner linken Seite aus ergossen sich rasende Schmerzen durch meinen ganzen Körper. Ich konnte nur mühsam einen Schrei unterdrücken. Es dauerte ein paar tiefe Atemstöße, bis ich wieder einen klaren Gedanke fassen konnte.


  Vorsichtig schob ich meine rechte Hüfte von der Bank, auf der ich saß, und suchte etwas, womit ich mich mit meinem rechten Arm hochziehen konnte. Der linke Arm war vollkommen nutzlos und pulsierte heiß mit jedem Herzschlag.


  »He, ich sagte doch, Sie müssen sitzen bleiben.«


  Für so was habe ich jetzt keine Zeit. Ich muss zu Lias. Marva hatte den letzten Funken ihrer Willenskraft darauf verwendet, seinen Namen zu sagen. Es muss was Schlimmes passiert sein.


  Ich konzentrierte mich kurz, sammelte meine Kraft und grollte: »HELFEN SIE MIR AUS DEM WAGEN!«


  Er sah mich kurz irritiert an, sodass ich schon wieder befürchtete, es funktioniere nicht, doch dann packte er mit geübtem Griff meinen rechten Arm, zog mich hoch und half mir schrittweise zu einer kleinen Metalltreppe, die aus dem Notarztwagen nach draußen führte. Meine Kräfte kehrten allmählich zurück.


  Der Arm puckerte zwar immer noch, aber mit zusammengebissenen Zähnen ließ es sich ertragen.


  Ich sah mich um. Alles war noch mehr oder weniger wie vor meiner Ohnmacht. Nur dass die Menschenmenge sich langsam auflöste.


  Marva konnte ich nirgends entdecken. Sie war bestimmt bereits auf dem Weg ins Krankenhaus.


  Auch Viktor oder Fulgur sah ich im Moment nicht. Ich ging los und tauchte vorsichtig in die Menschenmasse ein, stets darauf bedacht, niemanden mit meinem kaputten Arm zu berühren.


  Hinter einer Absperrung drängelten Menschen mit Mikrofonen und Kameras. Fotografen und Leute, die nur mit Diktiergeräten bewaffnet waren. Wie beim Sommerschlussverkauf. Eine Gruppe Polizisten hielt sie hinter dem Flatterband in Schach.


  Plötzlich ging ein Raunen durch die Menge. Jemand schrie etwas Unverständliches. Ich sah aus dem Augenwinkel ein Wirrwarr aus zappelnden Körpern und Armen. Ich drehte mich in die Richtung, aus der die aufgeregten Stimmen kamen.


  Frank Fulgur stand dort mit wehendem Mantel. Hinter ihm lagen zwei Polizisten am Boden.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis ich die Situation erfasste. Zunächst sah ich nur den riesigen Reporter. Er fixierte mich mit einem starren Blick, dann steuerte er mit federnden, ruhigen Schritten auf mich zu.


  Als Nächstes sah ich den mattschwarzen metallischen Gegenstand in seinen Händen. Ich hatte nicht viel Ahnung von Waffen. Das Thema hatte mich nie interessiert, im Gegensatz zu Ivo, der ständig irgendwelche Actionfilme guckte und Egoshooter spielte und dadurch zum echten Experten geworden war. Er hatte mir endlose Vorträge gehalten, bei denen ich natürlich nie richtig zugehört hatte.


  Trotzdem erkannte ich eine Schrotflinte, wenn ich sie sah. So viel hatte ich von Ivo dann doch gelernt.


  Außerdem hatte ich genau dieses Exemplar schon einmal gesehen. Und zwar in der Hütte im Wald, vor ein paar Stunden, die mir inzwischen wie eine Ewigkeit vorkamen. Ihr Lauf war abgesägt. Keine besonders saubere Arbeit und deswegen sofort wiederzuerkennen.


  Fulgurs ausdruckslose Augen waren glasig auf mich gerichtet.


  Gerade habe ich gedacht, er sei doch okay. Wie konnte ich mich so irren?


  Ich wollte mich konzentrieren, DIE STIMME wieder einsetzen, um mich zu retten. Ich schloss verzweifelt die Augen, aber mein Herz pochte so laut in meinen Ohren, dass ich meine Gedanken einfach nicht bündeln konnte.


  Ich wirbelte herum und rannte. Erneut musste ich auf die schmerzhafte Tour lernen, dass Rennen mit einem gebrochenen Arm schwieriger war als gedacht. Trotzdem gewann ich mit jedem Schritt an Tempo.


  Neben meinem schweren Atem hatte ich das dumpfe Donnern von Fulgurs massiven Stiefeln auf dem Asphalt in den Ohren, das einfach nicht leiser werden wollte. Offensichtlich war er schneller, als ich gedacht hatte, und ich wesentlich langsamer, als ich es gerne gewesen wäre.


  Ich drehte den Kopf, um zu sehen, wie weit er noch entfernt war, doch das erwies sich als ein wirklich dummer Fehler. Ich verlor das Gleichgewicht und stürzte der Länge nach hin wie ein Pinguin, der sich ins Wasser gleiten ließ, nur nicht annähernd so elegant.


  Ich glaube, ich verlor wieder für ein paar Sekunden das Bewusstsein, so überwältigend war der Schmerz, der durch meinen Kopf raste. Jedenfalls lag ich auf dem Rücken, als ich das nächste Mal die Augen aufschlug. Fulgur war weniger als eine Handvoll Meter vor mir und richtete die Mündung der Schrotflinte auf mich.


  Jetzt muss ich es schaffen! Wenn ich mich nicht augenblicklich zusammenreiße, bin ich tot.


  Ich erinnerte mich an das, was Johann mir gesagt hatte, wie die Telepathie funktionierte. Also konzentrierte ich mich mit dem Rest meiner Kraft auf Fulgur, versuchte jede kleinste Regung in seinem Gesicht zu erkennen, seine Körpersprache zu analysieren, um sein Innerstes vor meinem geistigen Auge entstehen zu lassen. Irgendwie musste ich den Gedanken finden, der ihn auf mich schießen ließ. Vielleicht gelang es mir, ihn abzuändern oder zu löschen.


  Doch ich fand nichts. Es war, als würde ich in den Grimmesee blicken, nur dass unter der Wasseroberfläche nichts war, rein gar nichts, nur die Tiefe, die mit jedem Zentimeter immer dunkler wurde. Und ich konnte nicht schwimmen und würde jeden Moment in diese Tiefe stürzen, um in der Unendlichkeit zu verschwinden.


  Ich war schon mehrfach in Fulgurs Kopf gewesen, in Lias’ und auch in Rebeccas. Jedes Mal war das, was ich dort gefunden hatte, ein überwältigendes Gewimmel aus traumhaft verschlüsselten Gedankenfetzen, Bildern, Tönen … Die Schwierigkeit war nicht, überhaupt einen Gedanken zu finden, sondern aus dem Chaos etwas Sinnvolles herauszulesen. Dieses Nichts, das nun in Fulgurs Kopf herrschte, war erschreckend.


  Ich fühlte mich plötzlich entsetzlich einsam.


  Leider war ich das nicht. Je länger ich mich konzentrierte, desto deutlicher spürte ich, dass ich nicht alleine in Fulgurs Kopf war. Irgendjemand – irgendetwas? – lauerte in den hintersten Winkeln seiner Hirnwindungen und beobachtete mich. Ich hatte das Gefühl, allein durch eine undurchdringliche Dunkelheit zu schleichen, in der plötzlich ein hungriger Wolf knurrte, ohne genau zu wissen, wo er auf mich lauerte.


  »Lassen Sie sofort die Waffe fallen!«, riss mich eine männliche Stimme aus der Gedankenwelt.


  Ich drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam, was wiederum meine linke Seite aufflammen ließ, sodass mir die Tränen in die Augen schossen. Verschwommen erkannte ich mehrere Polizisten, manche in normalen Uniformen, andere in den schwarzen Overalls mit der weißen Aufschrift POLIZEI. Alle hatten ihre Waffen gezogen.


  Meine erste Reaktion war Erleichterung. Ich würde wohl doch nicht sterben. Dann wanderte mein Blick wieder zu Fulgur. Er legte mit der Schrotflinte auf mich an, keine drei Meter vor mir, und machte keinerlei Anstalten, sich zu ergeben.


  Wie sollte er auch? Er war gar nicht er selbst. Wer auch immer ihn gerade kontrollierte, hatte offensichtlich kein Interesse daran, dass Fulgur überlebte.


  Wenn er nicht sofort die Waffe sinken ließ, würde er sterben. Das hatte er nicht verdient. Genauso wenig, wie es Ivo oder Nadine verdient hatten. Es war jemand anders, der für all das hier verantwortlich war. Ein Telepath, so wie ich. Nein, nicht so wie ich – viel, viel fähiger als ich. Wenigstens wusste ich das nun mit absoluter Sicherheit.


  Trotzdem musste ich versuchen, Fulgur zu retten, auch wenn ich wahrscheinlich keine Chance hatte. In seinem Bewusstsein konnte ich nichts ausrichten. Aber jeder Muskel im Körper wird vom Kleinhirn gesteuert. Über die meisten Bewegungen denken wir nicht bewusst nach. Wenn jemand Fulgur fernsteuerte, beachtete er bestimmt nicht die unbewussten Vorgänge in seinem Körper, wie den Herzschlag oder die einzelnen Finger, die die Waffe hielten.


  Mit aller Macht konzentrierte ich mich erneut. Vielleicht konnte ich die Hintertür nehmen. Wenn ich sein -


  FUMP!


  Ich spüre die Schrotflinte in den Händen, sehe mich auf dem Asphalt liegen.


  FUMP!


  Es hatte geklappt! Für einen Augenblick war ich Fulgur gewesen und hatte seine Sinneseindrücke wahrnehmen können. Ich musste mich nur noch auf die Finger konzentrieren, um -


  »Ahhhhh!«


  Ein Schmerz wie von einem Nagel, der mir in den Kopf gehämmert wurde, durchzuckte mich. Ich hörte meinen eigenen Schrei aus weiter Ferne.


  Eine Stimme war in meinem Kopf. Ich hörte sie deutlich, wie ich schon Johanns Stimme in mir gehört hatte. Aber diesmal waren es keine Worte, die ich vernahm, oder fremde Eindrücke wie bei Rebecca.


  Es war ein Lachen. Ein anschwellendes Lachen, das vor Selbstsicherheit und Selbstzufriedenheit nur so triefte. Es schwoll an, bis es so laut war, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte und mir ein Schauer durch das Rückenmark lief, der mich zittern ließ.


  Instinktiv zog ich den Kopf ein.


  Im nächsten Moment brach ein akustisches Höllenfeuer los.


  Kugeln schlugen in den Asphalt. Aber nicht nur. Fulgurs riesiger Körper schüttelte sich unter den Einschüssen. Er knickte ein. Aus der Waffe löste sich ein Schuss, der ungezielt in den Himmel ging. Dann glitt die Schrotflinte aus seinen kraftlosen Händen.


  Er brach zusammen.


  Es dauerte eine Weile, bis ich meinen eingezogenen Kopf wieder hochnahm. Fulgur lag am Boden. Blut sickerte aus seinem Körper. Er bewegte sich nicht mehr. Keine Atemzüge. Die Polizisten hatten ihn durchsiebt und mir damit das Leben gerettet. Sie hatten keine andere Wahl gehabt.


  Ich hätte ihn retten können. Ich hätte ihn retten müssen. Ich hätte den Mistkerl, der uns allen das antat, aus seinem Kopf vertreiben müssen. Es durfte niemand mehr sterben, weil ich zu dumm, zu langsam oder zu schwach war.


  Oder zu feige.


  Jemand berührte mich vorsichtig. Dann noch jemand. Ich sah hoch. Zwei Polizisten wollten mir aufhelfen. Ihre Münder bewegten sich, aber ich hörte nur das laute Pfeifen in meinen Ohren, das alle anderen Geräusche klingen ließ, als würde ich mich unter Wasser befinden. Die Schüsse hatten mich taub gemacht.


  Ich ließ mich von den Polizisten zurück zum Notarztwagen bringen. Die Geräusche kamen schnell wieder, aber alles hörte sich gedämpft an, als hätte mir jemand Knete in die Ohren gestopft.


  »Ruh dich erst einmal aus, Kleine. Das muss ein Schock für dich gewesen sein. Gleich bringen wir dich ins Krankenhaus, da wird dir geholfen.«


  Krankenhaus. Erschöpfung und Verzweiflung vernebelten meine Gedanken.


  Ich würde mich nicht dagegen wehren können, wieder dorthin gebracht zu werden. Vielleicht war es ja auch gut so. Dort konnte ich mich ausruhen. Alle würden mich bestimmt besuchen. Ich konnte endlich Lias wiedersehen.


  Lias! Ich habe keine Zeit, mich auszuruhen. Ich muss so schnell wie möglich zu ihm. Er wohnt in der Nähe vom Walter-Gillmann. Ich muss sofort dorthin!


  Ich jammerte so mitleiderregend, wie ich konnte. Was mir auch nicht weiter schwerfiel.


  Es klappte. Ich wurde in Windeseile ins Krankenhaus gefahren. Als ich in der Walter-Gillmann-Klinik eintraf, war ich gerade wieder so fit, dass ich mit der STIMME das Personal davon überzeugen konnte, mich gleich wieder gehen zu lassen, dann schleppte ich mich, so schnell es ging, zum nahe gelegenen Haus der Leisteneks.


  Die Haustür stand einen Spalt offen. Ich schluckte und drückte sie auf.


  Der ganze Flur war voller Blut. Ich zuckte zusammen und spürte, wie ich unwillkürlich den Atem anhielt. Der Anblick, der sich mir bot, glich eher einem Schlachthaus als dem aufgeräumten, gemütlichen Haus, das ich beim letzten Besuch hier vorgefunden hatte. Überall klebten Flecken und Spritzer, hatten sich Pfützen gebildet. Es wirkte, als hätte jemand auf dem Parkett ein Tier geschlachtet.


  In der Küche hatte ich noch vor wenigen Tagen gesessen und Lias um seine coolen Eltern beneidet, meinen ersten Kaffee getrunken. Und das erste Mal gespürt, was Liebeskummer bedeutete, als Marlene von mir verlangt hatte, dass ich mich von Lias fernhaften solle. Eine innere Stimme sagte mir, dass das Blut hier mit großer Wahrscheinlichkeit von ihr stammte. Und von ihrem Mann. Oder sogar von Lias.


  Ich kämpfte den Impuls nieder, mich abzuwenden und zu fliehen. Ich musste jetzt stark sein. Ich musste mich davon überzeugen, dass hier nicht irgendwo Lias’ Leiche herumlag.


  An der Garderobe hingen zwei mit Blut bespritzte, schwarze Lederjacken. Auf der Ablage zwei schwarze Skimützen.


  Ich folgte der breiten Blutspur auf dem Dielenboden, die ins Wohnzimmer führte. Sie wirkte so, als hätte jemand mit zwei menschengroßen Pinseln seinen Weg markiert. Jetzt sah ich, dass sich im Blut verschmierte Fußabdrücke befanden. Das Profil der Sohle konnte von Sportschuhen oder Sneakern stammen, aber so genau war das nicht zu erkennen.


  Ich atmete durch, bevor ich die Tür zum Wohnzimmer aufstieß, an der einige rostbraunen Fingerabdrücke klebten.


  Langsam schwang die Tür auf. Um das Sofa herum gab es eine riesige dunkelrote Pfütze.


  Auf der Couch hingen Lias’ Eltern in grotesken Stellungen, in denen lebende Menschen gar nicht sitzen konnten, wenn sie nicht gerade Schlangenmenschen waren. Alles war voller Blut. Ich sah nichts anderes mehr. Nur noch Blut und weit aufgerissene Augen.


  Mein Atem wurde immer schneller. Eine Erkenntnis sickerte mit jedem hammerharten Herzschlag in mein Gehirn. So, wie sie dort lagen, waren Birger und Marlene nicht von jemandem getötet worden. Ihre Hände waren zu blutverkrusteten Krallen geformt. Unter ihnen lagen auf dem Boden zwei Messer.


  Birger hatte in der anderen Hand noch sein Handy umklammert. Offensichtlich hatte er Hilfe rufen wollen.


  Sie mussten sich gegenseitig so lange geschlagen, gekratzt und aufeinander eingestochen haben, bis sie tot waren. Der andere Telepath hatte sie dazu gezwungen. Unglaublich, über welche Kräfte er verfügen musste. Ich würde nie eine Chance gegen ihn haben.


  Das Allerschlimmste war: Jemand hatte mit dem Blut der beiden Buchstaben an die Raufasertapete geschliert. Es war nicht auf den ersten Blick zu erkennen. Doch es brannte sich jedes Detail dieses Anblicks in mein Hirn.


  ICH HABE LIAS. GIB MIR, WAS ICH WILL – ODER DU WIRST LEIDEN WIE DEIN VATER.


  Wozu diese Botschaft? Ist sie für mich? Geht es die ganze Zeit etwa schon nur um mich? Was soll sie bedeuten? Woher weiß der Mörder von Johann? Ich habe bis vor Kurzem ja nicht mal selbst etwas von ihm gewusst. Niemand hat das. Oder doch?


  Ich wagte nicht, daran zu denken, wie mächtig der Killer sein musste, wenn es ihm tatsächlich gelingen sollte, Johann etwas anzutun.


  Ich konnte mir das nur schwer vorstellen, angesichts der Kräfte, die Johann besaß. Andererseits war er geschwächt von der Anwendung seiner Fähigkeiten. Ein Wrack. Bestimmt war er verletzbar.


  Mir lief ein Schauer über den Rücken, der mich ordentlich durchschüttelte. Plötzlich war mir unglaublich kalt.


  Eine sich nähernde Polizeisirene riss mich in die Wirklichkeit zurück.


  Ich musste sofort weg! Das hier konnte ich der Polizei nie im Leben erklären. Wenn die mich jetzt in die Finger bekamen, dann ließen sie mich nie wieder gehen. Es musste schon verdächtig wirken, dass ich hier war. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich jemanden das hier erklären sollte. Dazu durfte es erst gar nicht kommen.


  Ich musste Lias retten und Johann warnen. Verdammt! Ich konnte mich nicht um alles gleichzeitig kümmern.


  Was soll ich denn nur machen?


  Alles in mir schrie nach einer Pause, doch die konnte ich mir jetzt unmöglich gönnen. Ich wollte gerade losrennen, als ein Gedanke mich bremste.


  Halt! Ich brauche ein Telefon! Dringend.


  Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich mir ein Handy.


  Ich suchte kurz den Raum ab. In einer Ecke auf einer Kommode lag ein zerschmettertes schnurloses Telefon.


  Mist!


  Mir fiel jedoch ein, wo ich noch ein anderes Telefon gesehen hatte.


  Ich schluckte.


  Meine Augen wanderten ganz von alleine zurück zu den beiden Leichen und fokussierten sich auf Birgers Hand, die sein Handy umklammerte.


  Im ersten Moment verweigerte mir mein Körper die Kooperation, aber dann zwang ich mich dazu, einen Fuß vor den anderen zu setzen, immer noch darum bemüht, nicht in die Blutlachen zu treten. Ich streckte den rechten Arm aus und berührte mit spitzen Fingern das Handy.


  Die Sirenen wurden immer lauter.


  Meine Finger zitterten. Und das Handy hatte viel Blut abbekommen. Es war glitschig. Bevor ich es richtig mit der ganzen Hand packen konnte, flutschte es zwischen meinen Fingern hindurch und fiel auf die große Blutlache vor meinen Füßen zu.


  Dann hielt es an.


  Mitten in der Luft blieb es stehen, als hätte jemand die Zeit angehalten. Meine Superkräfte hatten sich wieder ganz von allein eingeschaltet. Offensichtlich gehörte Telekinese nun endgültig zu meinem Repertoire.


  Ich ging in die Knie und griff mir das Handy aus der Luft.


  Wie Johann gesagt hatte. In Stresssituationen übernahm der Körper die Regie. Er setzte die Kräfte ein, wie ich sie gerade brauchte. Unglaublich!


  Warum zum Geier hatte die Telekinese nicht früher eingesetzt? Verdammt, ich musste endlich lernen, meine Superkräfte unter Kontrolle zu bringen, wenn ich Lias befreien wollte.


  Draußen hörte ich, wie Autos hielten und Türen knallten. Ich sprang auf und wollte zur Hintertür raus, aber sobald ich die ersten Schritte in diese Richtung getan hatte, hörte ich, wie auch von dort Polizisten in die Wohnung stürmten.


  Ich saß in der Falle!


  Ich war vollkommen erschöpft und kaum noch dazu in der Lage, mich zu konzentrieren. Aber es musste sein. Ich kniff die Augen zusammen, sammelte all meine verbliebene Willenskraft und dachte so angestrengt, wie es mir möglich war, an den Tag in Fulgurs Hotelzimmer zurück.


  Es musste jetzt klappen. Bitte! Es musste einfach.


  Ich hörte, wie die Männer näher kamen, ihre Schritte und ihre Rufe. Im nächsten Moment flogen die Türen zum Wohnzimmer auf.


  »Verdammte Scheiße!«, keuchte ein Polizist in Uniform, der direkt vor mir stand.


  Ich öffnete die Augen. Er hielt seine Waffe in den Händen und zielte mir damit nur wenige Zentimeter vor meinen Augen ins Gesicht. Ich wagte nicht zu atmen. Der Lauf der Pistole zitterte.


  »Hier ist sonst niemand. Der Täter ist über alle Berge. Wir brauchen die Spurensicherung.«


  Vorsichtig setzte ich mich in Bewegung. Ich schlich an den Männern vorbei, achtete darauf, niemanden zu berühren. Ich konzentrierte mich mit angehaltenem Atem. Erst als ich weit von dem Haus der Leisteneks entfernt war, ließ ich geistig los und schnappte nach Luft. Ich setzte mich hinter einem Baum am Straßenrand ins feuchte Gras.


  Für unzählige Minuten keuchte ich, um meinen Atem und meinen Herzschlag wieder unter Kontrolle zu kriegen. Dann wählte ich Dianas Nummer.


  27.


  »Du willst – was?«, kreischte Diana, nachdem ich ihr alles in so wenigen Worten wie möglich erklärt hatte.


  Ich umklammerte das Handy fester. Meine Finger klebten daran. »Bitte, Diana, ich brauche deine Hilfe! Es geht um Leben und Tod.«


  »Wie bitte? Ich verstehe gar nichts. Was willst du mir denn damit sagen?«


  »Bitte! Ich muss so schnell wie möglich zu Johann.«


  »Dir geht es nicht gut, du hast immer noch eine Gehirnerschütterung. Ich hätte dich nie gehen lassen dürfen. Ich komme und fahre dich, aber nicht irgendwo in den Wald, sondern ins Krankenhaus. Bleib, wo du bist!«


  »Bitte, Diana, nein! Ich muss zurück zu den Baracken, so schnell wie möglich! Johann lebt, wirklich. Ich erkläre dir alles unterwegs, aber jetzt müssen wir los!« Ich holte tief Luft. »Wir beide haben unsere Schwierigkeiten, und ich bin nicht ganz unschuldig daran. Doch wenn du beweisen willst, dass du mich wie eine Tochter liebst, dann ist jetzt genau der richtige Zeitpunkt dafür.«


  Sie schwieg eine ganze Weile.


  »Diana!« Ich bemerkte, wie mir heiße Tränen über die Haut rannen. Ich schniefte. »Bitte!«


  Diana schwieg. Gegen meinen Willen wimmerte ich leise. Ich versuchte es zu unterdrücken, genauso wie das Zittern meiner Hände. Es ging nicht.


  »Ich weiß, wie verrückt sich das alles anhört, aber es stimmt. Du musst mir einfach helfen. Das hier ist kein Streich. Lias ist in Gefahr. Noch viel mehr Menschen, wenn ich nicht etwas unternehme.«


  Ich hörte, wie Diana am anderen Ende ein paarmal ansetzte, etwas zu sagen, dann scharf ausatmete und tief Luft holte.


  »Also gut, ich komme«, sagte Diana.


  »Danke, Diana! Danke!«


  »Bleib, wo du bist!«


  Wenige Minuten später hielt Diana mit ihrem Golf direkt vor meiner Nase.


  Ich stieg ein und setzte mich neben sie. Wir fuhren sofort los, sprachen aber zunächst kein Wort miteinander. Diana mied meinen Blick. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also starrte ich durch die Windschutzscheibe. Mein Kopf war leer. Ich konnte für eine Weile keinen klaren Gedanken mehr fassen. Erst als wir schon aus Kelltin draußen waren und durch den Wald fuhren, fiel es mir auf.


  »Ich fass es nicht. Du kennst den Weg.«


  Diana starrte krampfhaft auf die Straße. »Patricia, ich kann dir das erklären.«


  »Das musst du auch!«, kreischte ich.


  »Ich weiß, wo die Anlage ist. Jeder, der damals im Walter-Gillmann gearbeitet hat, wusste von der Militäreinrichtung. Das Betreten war natürlich verboten. Genauso, über sie zu sprechen.« Leise ergänzte sie: »Und ich weiß auch, dass Johann dort ist – dass er noch lebt.«


  »Was? Und du hast die ganzen Jahre nichts gesagt?«


  »Was sollte ich denn sagen? Ich durfte mit niemandem darüber sprechen. Kurz nach deiner Adoption hatte ich ein Gespräch mit ihm. Er kam zu uns ins Haus, einfach so. Das war natürlich ein Riesenschreck gewesen, weil wir ihn ja für tot gehalten hatten. Er war sehr unheimlich. Jedenfalls schärfte er Thomas und mir ein, dass wir uns gut um dich zu kümmern haben und dass er in der Nähe bleiben und uns ständig im Auge behalten würde. Er hat es nicht gesagt, aber ich habe mir schon immer gedacht, dass er in die Anlage zurückgekehrt ist. Was glaubst du, wie verwirrt wir damals waren? Über die Jahre wurde alles dann wie ein Traum. Die Sache war einfach zu irreal gewesen. Es geschah ja auch nichts. Wir sahen Johann nie wieder. Und als Thomas starb, hatte ich einfach andere Dinge im Kopf. Ich verdrängte alles irgendwie.«


  Sie schielte zu mir. »Und wie hast du jetzt das alles erfahren?«


  Ich starrte auf das Armaturenbrett. Nachdem ich eine ganze Weile nichts gesagt hatte, spürte ich, wie Diana mich vorsichtig an der Schulter berührte.


  »Patricia, ich -«


  »Verdammt, ich bin sauer.«


  »Ich weiß«, sagte Diana.


  Sie umklammerte das Lenkrad fester und fuhr schneller.


  Ich seufzte und berichtete ihr alles, was sich in den letzten Tagen ereignet und was ich herausgefunden hatte – auch was Lias’ und meine Superkräfte betraf. Ich hatte Diana noch nie für eine gute Zuhörerin gehalten. Aber sie lauschte geduldig, nickte ab und zu und stellte keine Fragen.


  Nachdem ich ihr alles erzählt hatte, sah sie kurz mit zusammengezogenen Augenbrauen zu mir, konzentrierte sich dann aber auch schnell wieder auf die Straße. »Und was ist mit deinem Arm?«, fragte sie leise.


  Ich zögerte kurz. »Er ist gebrochen.«


  »Gebrochen?«


  »Ja, das hat zumindest der Notarzt gesagt. Ich war nicht lange genug in der Klinik, um ihn genauer untersuchen zu lassen.«


  »Du musst doch sofort behandelt werden. Es geht nicht, dass du einfach so mit einem gebrochenen Arm durch die Gegend läufst, der nicht einmal eingegipst ist.«


  »Jetzt nicht, Diana, bitte. Wir müssen Johann warnen.« Vielleicht hätte ich versuchen können, ihn telepathisch zu kontaktieren. Aber erstens war ich mir nicht sicher, ob ich das in meinem geschwächten Zustand überhaupt schaffte und zweitens musste ich mir insgeheim eingestehen, dass ich ihn einfach gerne wiedersehen wollte. Wenn wir erst einmal wieder zusammen waren, würde ich nie wieder von seiner Seite weichen. »Außerdem scheint es so zu sein, dass diese Superkräfte auch beim Heilen funktionieren. Ich hab mich doch auch von der Schusswunde sehr schnell erholt.«


  Diana öffnete das Handschuhfach, ohne ihren Blick von der Straße abzuwenden.


  »In der blauen Tasche ist Ibuprophen. Du musst doch furchtbare Schmerzen haben.«


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich schluckte eine Tablette und spülte sie mit ein paar Schlucken Heilwasser hinunter, das Diana immer im Auto hatte.


  Der Rest der Fahrt verging wie im Flug, und wir stellten den Wagen an derselben Stelle ab, an der Lias gestern geparkt hatte. Mir kam es vor, als hätte dies alles in einem anderen Leben stattgefunden. Der Kombi, mit dem Lias und ich hierher gefahren waren, stand allerdings nicht mehr hier. Wahrscheinlich hatten ihn Lias’ Eltern noch weggefahren.


  Diana zog den Schlüssel ab und wandte sich mir zu.


  »Ich komme mit.«


  »Na gut«, sagte ich.


  Wir stiegen aus. Mir fiel die überwucherte Kopfsteinpflasterstraße auf, die vom Parkplatz in den Wald hineinführte. Gestern hatte ich sie gar nicht bemerkt, so zugewachsen war sie. Allerdings war das Grünzeug heute platt gefahren. Reifenspuren zeigten sich deutlich. Wahrscheinlich waren Lias’ Eltern dort langgefahren.


  »Hm. Mein Orientierungssinn ist nicht der beste«, sagte ich. »Aber ich würde wetten, dass dieser Pfad dort in die richtige Richtung führt.«


  Diana folgte meinem Blick. »Du willst, dass ich diesen Weg nehme?«


  »Ja.«


  »Aber da ist alles zugewachsen. Und es sieht so aus, als gäbe es haufenweise Schlaglöcher. Dafür braucht man einen Geländewagen.«


  »Diana!«


  »Ich habe die Raten für den Golf noch nicht abgezahlt.«


  »Bitte! Ich sage doch: Es geht um Leben und Tod. Wenn wir uns zu Fuß durch den Wald schlagen, brauchen wir Stunden.«


  Diana sah erst mich an, fixierte dann mit ihrem Blick die Kopfsteinpflasterstraße vor uns und atmete tief durch.


  »Halt dich fest!«


  Während der holprigen Fahrt spähte ich immer wieder aus dem Augenwinkel zu Diana. Sie hatte das Lenkrad gepackt, ihre Lippen aufeinandergepresst und ihre Augen leicht zusammengekniffen. So hatte ich sie noch nie erlebt. Mir wurde in diesem Moment bewusst, dass ich sie eigentlich kaum kannte – jedenfalls nicht, wenn diese Seite unter ihrem Langweiler-Image geschlummert hatte.


  Sie war aufopferungsvoll.


  Ein flaues Gefühl machte sich in mir breit, das eindeutig nicht von den Schmerzmitteln oder den Schmerzen selbst kam. Vielleicht kam es von den ungeheuren Anstrengungen der letzten Tage und den schockierenden Eindrücken. Wahrscheinlicher war, dass es in diesem Moment andere Ursachen hatte. Diana war wirklich dazu bereit, sich für mich einzusetzen, die Fehler der Vergangenheit wiedergutzumachen.


  War ich auch dazu bereit, diese ausgestreckte Hand anzunehmen?


  »Was ist mit Lias?«, fragte Diana unvermittelt.


  »Wie meinst du das?«


  »Wieso willst du Johann retten, warum nicht Lias?«


  »Glaubst du, ich würde das nicht tun, wenn ich könnte? Ich hab nur keine Ahnung, wo er ist. Von Johann weiß ich es.«


  In Gedanken ergänzte ich: »Und bei Johann finden wir Kameras, mit denen wir vielleicht sehen können, wo der Entführer Lias versteckt.« Aber ich war mir noch nicht sicher, ob ich diese Information unbedingt mit Diana teilen wollte.


  Diana nickte und konzentrierte sich aufs Fahren.


  Ich schloss die Augen. »Mit etwas Glück erwischen wir ihn, bevor er Johann etwas antun kann. Dann werde ich ihn zum Reden bringen. Vielleicht hat er Lias ja auch bei sich.«


  »Er?«


  Ich sah zu Diana. »Was?«


  »Wer?«


  »Wenn ich das wüsste.«


  »Wieso keine sie?«


  »Es! Was auch immer. Wollen wir jetzt eine Diskussion über feministische Linguistik führen?«


  »Schon gut.«


  Wir holperten erstaunlich weit über die kaum mehr erkennbare Straße. Kleine Bäume hatten sich über beinahe zwei Jahrzehnte ihr Gebiet erkämpft, um jetzt von Diana gnadenlos platt gefahren zu werden – ohne Rücksicht auf ihren Golf, auf den sie sonst mindestens genauso penibel achtete wie auf ihr Haus oder ihren Körper.


  Doch irgendwann kamen wir trotz Dianas rücksichtsloser Fahrweise nicht mehr weiter. Der Weg war zu rissig, die Schlaglöcher waren zu tief und das Kopfsteinpflaster zu stark überwuchert, sodass wir uns die letzte, endlos wirkende Strecke zu Fuß durch den Wald schlagen mussten.


  Wir erreichten ein Tor im Zaun. Es stand offen. Und es wirkte, als hätte es jemand mit Gewalt geöffnet, obwohl es ein wirklich stabiles Tor aus Eisen war mit viel Stacheldraht obendrauf und drumherum.


  Kein gutes Zeichen.


  Wir rannten durch das hohe Gras und blieben mitten zwischen den Baracken stehen. Ich sah mich um und drehte mich dabei im Kreis.


  »Was ist?«, fragte Diana.


  »Ich habe die Anlage noch nie von der Oberfläche aus gesehen.«


  »Ich denke, du warst hier schon einmal.«


  »Ja, na ja«, sagte ich. »Ich war bewusstlos, während mich Johann hineinbrachte. Als ich ihn verließ, teleportierte er mich.«


  »Teleportierte?«


  »Glaub‘s oder glaub‘s nicht. Jedenfalls habe ich keine Ahnung, wo es hier einen Zugang zum Komplex unter der Erde gibt.«


  Diana sah sich in alle Richtungen um. »Wenn du nicht weißt, wie wir nach unten kommen, müssen wir nach einem Zugang suchen. Das kann ewig dauern, so groß, wie diese Siedlung hier ist. Der Zugang wird sich in einer der Baracken befinden.«


  »Das kann ich vielleicht abkürzen.«


  Ich konzentrierte mich und versuchte mich an das Geräusch zu erinnern, das ich hörte, wenn ich von den Gedankenblitzen überwältigt wurde. Ich wollte diesen Zustand irgendwie bewusst herbeiführen. Vielleicht würde mir eine Vision den Zugang zeigen.


  Aber sosehr ich mich auch anstrengte – es kam keine. Enttäuscht ließ ich die Schultern hängen. Offenbar würde es noch sehr, sehr lange dauern, bis ich meine Kräfte wirklich beherrschte und sie nicht mich. Und im Moment blieb mir keine Zeit zum Üben.


  »Patricia! Diese Baracke dort ist es!«, rief Diana.


  Ich öffnete die Augen und erkannte, wie sie auf einen der flachen Holzbauten mit eingefallenem Dach und bröckeliger graurosa Farbe zulief.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ganz einfach. Die Tür steht offen. Bei den anderen Hütten sind die Türen geschlossen.«


  Wieso war mir das nicht aufgefallen? Vielleicht lag es an den starken Schmerzmitteln, die ich geschluckt hatte.


  Ich lief ebenfalls los, musste aber schnell feststellen, dass mich der linke Arm sehr langsam machte. Ich trottete eher durch das hüfthohe Gras auf die Baracke zu und kam erst an, nachdem Diana bereits im Inneren verschwunden war.


  Der Raum vor mir war grau, verfallen und an vielen Stellen mit Grünzeug überwuchert. Ich betrachtete das Zimmer, das beinahe die gesamte Grundfläche der Hütte einnahm. Am Ende lagen zwei Türen, die beide geöffnet waren. Eine führte in eine kleine Küche, die andere in ein Badezimmer. Es roch feucht und modrig.


  »Und nun?«, fragte Diana und sah sich um. Ich wusste, was sie meinte. Hier war nicht viel. Nein, hier war nichts. Wo sollte sich in diesem kleinen, kargen Raum der Zugang zur Anlage befinden?


  Ich ließ meinen Blick wandern.


  »Der Boden!«, sagte ich.


  »Was ist damit?«


  »Er ist sauber. Also war hier jemand in der letzten Zeit.«


  Diana ging in die Knie und brachte ihr Gesicht dicht an den Holzboden. »Mehr noch«, sagte sie. »Sieh dir mal die Dielen genau an. Die sehen beschädigt aus.«


  »Das sind kleine, punktförmige Dellen«, sagte ich. »Wie von Krücken.«


  »Krücken?«


  »Ja, Johann ist durch die häufige Anwendung seiner Superkräfte stark geschwächt und kann sich ohne Krücken kaum auf den Beinen halten.«


  »Das ist ja schrecklich, Patricia. Bedeutet das etwa, dass du …«


  »Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Wir müssen so was wie eine Geheimtür suchen.«


  Der Raum war übersichtlich und schnell durchsucht. Hier war nichts. Also ging ich ins Bad. Es gab eine Kloschüssel und eine Duschkabine.


  Eine auffällig große Duschkabine.


  »Ich glaube, ich hab es«, sagte ich.


  Diana zwängte sich mit mir in den engen Raum. »In der Wanne kann ja ein Elefant duschen«, sagte sie.


  »Eben. Ein seltsamer Luxus für so eine einfache Baracke, wenn du mich fragst. Bestimmt ist hier drunter ein Zugang. Aber wie öffnen wir ihn?«


  Wir klopften alle Fliesen ab, drehten an den Wasserhähnen, klappten den Badezimmerspiegel auf und zu, betätigten sogar die Klospülung, die natürlich nicht mehr funktionierte, aber nichts tat sich.


  »Ich hab ’ne Idee«, sagte ich.


  Ich stellte mich in die Dusche.


  »Was hast du vor?«


  Ich zog am Duschkopf. Sofort echote ein Klacken unter uns, die Duschwanne vibrierte, und mit einem lauten Surren versank langsam die Kabine im Boden. Diana machte schnell einen Satz hinein.


  »Seltsam. Ich kann mir kaum vorstellen, dass die Wissenschaftler und Soldaten, die hier früher gearbeitet haben, sich morgens zur Arbeit in eine Dusche zwängten, um in die Anlage zu fahren«, sagte ich.


  Diana sah zwischen den Wänden hin und her, die an uns langsam vorbeiglitten. »Es wird bestimmt auch noch andere geheime Zugänge zum unterirdischen Komplex geben«, meinte sie. »Willst du jetzt aussteigen und nach ihnen suchen? Dieser hier scheint doch von Johann benutzt worden zu sein. Also wird er uns wohl auch mehr oder weniger direkt zu ihm führen.«


  Ich nickte und spürte, wie sich mein Kiefer verkrampfte, bis er taub wurde.


  »Johann!«, rief ich. Meine Stimme wurde von den gemauerten Wänden erstickt.


  Keine Antwort.


  Die Tür zum Zimmer, in dem ich vor wenigen Stunden meinen Vater zurückgelassen hatte, stand offen. Als ich hineinsah, erkannte ich sofort den Raum, in dem ich mit ihm gesprochen hatte.


  Er saß mit dem Rücken zu uns vor den Monitoren, aber fast alle Bildschirme waren zerstört. Der Boden war übersät mit Pfützen aus Glasscherben, die im Zwielicht dunkelrot glitzerten. Inzwischen erkannte ich Blut viel schneller, als mir lieb war.


  »Was zum …?«, fragte ich. Dann spürte ich, wie ich an der rechten Schulter von hinten gepackt wurde.


  Diana zog mich vorsichtig an sich. »Patricia, nicht …« Ich bemerkte sie kaum.


  Ich sah genauer zur Gestalt im Stuhl. Die Krücken lagen unordentlich auf dem Boden direkt davor. Jetzt erst wurde mir bewusst, dass Johanns Haltung seltsam wirkte. Ich riss mich los und durchquerte den Raum, griff mir den Stuhl und drehte ihn herum, nur um gleich wieder zurückzuschrecken.


  Jemand hatte Johann den Kopf von den Schultern getrennt. Aus seinem Körper ragte ein blutiger Stumpf. Ein Stück dahinter auf dem Boden befand sich ein matschiger dunkelroter Fleck mit Haaren. Es wirkte so, als hätte ihm jemand aus nächster Nähe mit einer Schrotflinte einfach ins Gesicht geschossen.


  Ich wich zurück, spürte, wie ich gegen Diana stieß, die mich sofort packte und an sich drückte. Mein Arm tat dabei furchtbar weh, aber ich registrierte den Schmerz nur beiläufig.


  Ich fühlte mich taub. Entsetzlich taub. Vielleicht hätte ich traurig oder wütend sein müssen. Was sollte ich schon für einen Mann empfinden, der mich mein ganzes Leben allein gelassen und bei unserer einzigen richtigen Begegnung in eine Zelle gesperrt hatte?


  Die Einsamkeit und das Leben im Untergrund mussten ihn mürbe gemacht haben. Vielleicht war dies ja sein seltsamer Weg gewesen, seine Liebe zu zeigen?


  Ein furchtbarer Druck baute sich hinter meiner Stirn auf. Seit dem Amoklauf heulte ich die ganze Zeit. Wieso konnte ich jetzt nicht weinen?


  Diana versuchte mich sanft aus dem Raum zu ziehen.


  »Ganz klar. Jemand hat es auf mich abgesehen. Dieser Jemand will sich an mir rächen oder mich in den Wahnsinn treiben oder beides.«


  »Patricia …«


  Ich riss mich los. »Aber wer und wieso? Wieso musste Johann sterben?« Ich holte tief Luft. »Und warum bin ich nur so schroff zu ihm gewesen? Er hat sein Leben dafür geopfert, um mich zu beschützen – was genau kann man eigentlich mehr von einem Vater erwarten? Perfekt sind andere Eltern auch nicht.«


  »Lass uns von hier verschwinden, Patricia. Wir müssen jetzt endlich die Polizei rufen. Es ist vorbei. Mit so was können wir nicht umgehen.«


  »Nein!«


  »Nein?«


  »Wir müssen ihn stoppen. Sieh dir doch an, wozu er fähig ist. Er hat Lias. Ich muss ihn retten. Ihm darf nicht auch noch was passieren. Wir haben gar keine andere Wahl, auch unseretwegen. Glaubst du etwa wirklich, dass wir einfach so vor jemandem weglaufen können, der zu solchen krassen Sachen fähig ist?«


  »Was meinst du?«


  »Hier ist ein mächtiger Telepath am Werk, der andere Leute wie Marionetten benutzt. Und er besitzt keinerlei Skrupel. Er tötet. Und richtet seine Opfer auf schreckliche Weise hin. Verdammt, er – oder sie – hat meine halbe Schule auf dem Gewissen.«


  »Das weißt du doch alles nicht. Es könnte doch auch noch eine ganz andere Erklärung geben.«


  »Welche denn?«


  »Das weiß ich auch nicht. Aber … ach, für mich klingt das alles viel zu seltsam.«


  »Diana, du glaubst an Homöopathie und Astrologie! Verdammt, du trinkst energetisch aufgeladenes Wasser! Wieso fällt es dir so schwer, jetzt mir zu glauben?«


  »Wie kannst du es? Du bist doch sonst so rational.«


  »Weil ich das alles erlebt habe. Ja, ich gebe zu, ich kann es nicht erklären. Aber ich spüre es, ständig. Ich habe diese Fähigkeiten. Lias und Marva haben sie auch. Und der Mörder.«


  »Aber meinst du nicht, dass Lias auf sich selbst aufpassen kann? Er ist ein ziemlich kräftiger Junge und …«


  »Lias ist kein Telepath. Er kann sich gegen Gedankenkontrolle nicht wehren. Ich hingegen schon.«


  Dass selbst Johann, der viel mächtiger war als ich, keine Chance gehabt hatte, sprach ich lieber nicht an.


  »Uns darf kein Fehler mehr unterlaufen. Wenn wir jetzt nicht handeln, erwischt er uns früher oder später. Und wer weiß, wen noch alles. Er hat uns doch gezeigt, dass er keine Grenzen kennt. Ich habe es satt, dass wir den Ereignissen immer nur hinterherhinken. Das müssen wir ändern. Wir müssen jetzt handeln und die Regeln diktieren. Und dazu brauchen wir Informationen.«


  Diana seufzte und stellte sich so hin, dass ich Johann nicht mehr sehen konnte. »Darum muss sich die Polizei kümmern, Patricia. Was willst du denn tun?«


  »Wenn ich es nicht schaffe, den Kerl zu stoppen, wer dann? Ich muss nur endlich lernen, meine neuen Fähigkeiten auch richtig zu nutzen. Mein Gegner setzt sie skrupellos ein. Wenn ich gewinnen will, muss ich das auch tun. Außerdem bist du ebenfalls in Gefahr. Ivo und Johann habe ich schon verloren. Ich will dich oder womöglich Rebecca nicht auch noch verlieren. Oder Lias. Oder Marva. Das muss endlich aufhören.«


  »Wieso sollte dieser Unbekannte mir etwas antun?«


  »Johann ist tot. Lias’ Eltern hat er auch umgebracht. Warum solltest du sicher sein?«


  Dianas Lippen bebten. »Die Leisteneks sind tot? Mein Gott!«


  Plötzlich wich Diana meinem Blick aus, und selbst das viele Make-Up konnte die roten Flecken nicht verbergen, die sich in ihrem Gesicht bildeten. Ich brauchte keine Telepathie, um zu erkennen, was in ihr vor sich ging.


  »Du weißt, wer Lias’ Eltern waren«, flüsterte ich und konnte es selbst kaum glauben.


  Sie nickte. »Wir haben uns damals bei der Adoption kennengelernt, als wir die Papiere unterschrieben. Sie haben natürlich nichts gesagt, und genau weiß ich es auch nicht, aber es war klar, dass sie Geheimdienstmitarbeiter oder so was sein mussten.«


  »Wieso?«


  »Sie tauchten hier auf und ließen sich nieder – nur um die Zwillinge zu adoptieren. Sie sind nicht die einzigen in Kelltin, die nach dem Schließen der Forschungsstation hier plötzlich auftauchten. Diese Leute passten auf, dass niemand Fragen stellte oder die Anlage findet. Auf euch haben sie ganz besonders geachtet. Ich habe mich immer gefragt, warum -«


  »Wie konntet ihr uns nur so aufwachsen lassen?«, fragte ich. »Überwacht, ausspioniert? Wieso seid ihr nicht gleich mit uns von hier weggezogen?«


  Diana schniefte. »Das sagt sich so leicht. Kelltin ist meine Heimat. Hier habe ich Thomas kennengelernt. Außerdem machten sie es zur Bedingung der Adoption, dass ihr mindestens die ersten achtzehn Jahre eures Lebens hier bleiben musstet. So langsam habe ich eine Ahnung, wieso. Anfangs war es auch seltsam, aber dann … Sie verhielten sich einfach wie ganz gewöhnliche Eltern. Es war leicht, das alles zu verdrängen, so zu tun, als wäre alles normal. Ich ahnte ja auch nicht, was dahintersteckte. Ich dachte mir halt – eine ehemalige Militäreinrichtung wird nun einmal vom Nachrichtendienst oder so überwacht. Wieso auch nicht? Ich hatte ja nichts zu verbergen.«


  Nach einem kurzen Zögern nickte ich. »Na gut, ich ärgere mich später darüber. Jetzt müssen wir Johanns Mörder identifizieren.«


  »Das klingt so, als wenn du einen Plan hättest.«


  »Ich weiß etwas, was sonst niemand weiß.«


  »Und das wäre?«


  »Ich hoffe nur, dass er es nicht entdeckt hat.«


  »Was denn?«


  Ich riss die Tür zum Nebenraum auf. Er wirkte unberührt.


  Wie ich es mir dachte: Der Mörder hat nur die offensichtlichen Aufzeichnungsgeräte zerstört.


  Im Hinterzimmer surrten noch die Computer.


  »Wie gut kennst du dich mit den Dingern aus?«, fragte ich.


  »Mit PCs? Kaum. Ich hasse die Dinger. Ich kann gerade mal meine Rechnungen schreiben und meine Steuererklärung machen.«


  »Das reicht mir!«


  Sie setzte sich an einen Schreibtisch, auf dem ein großer Flachbildschirm stand, der zwischen all den Röhrenmonitoren wirkte wie der junge Pfleger in einem Altenheim. Sie schaltete ihn ein und begann nach kurzem Warten auf der Tastatur davor zu tippen. »Kein Passwort«, murmelte sie. »Das ist schon mal gut.«


  Ich sah ihr über die Schulter.


  »Hast du was?«, fragte ich.


  Diana scharrte mit der Maus. »Warte.«


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, während sie auf den Monitor starrte.


  »Es ist ganz einfach«, sagte sie. »Alles Videodateien. Sie scheinen automatisch aufgezeichnet und geordnet zu werden.«


  Sie klickte ein paar Symbole an, und ich sah Bilder der Überwachungskameras auf dem Gelände. Ich weiß nicht mehr, wie lange wir suchten. Es konnten Minuten oder Stunden gewesen sein. Ich war einfach zu aufgeregt und dachte bei jedem neuen Video, das auf dem Monitor in Zeitraffer von Diana abgespielt wurde, dass dort jemand zu sehen wäre. Nach dem x-ten Fehlalarm entdeckte ich eine kleine Gestalt, die durch das hohe Gras auf die Baracke zu stapfte, ein riesiges Gewehr auf dem Rücken und eine viel zu große Weste mit Munitionstaschen.


  »Wer ist das?«, fragte Diana.


  Sie klickte, und das Bild fror ein, sodass sein Gesicht zu erkennen war. Sie zoomte heran, obwohl dadurch das Bild grobkörnig wurde.


  Ich machte unwillkürlich einen Schritt zurück und schnappte nach Luft.


  »Patricia? Alles okay?«


  Ich stieß mit dem Rücken an einen Computer und hätte ihn beinahe umgeworfen. »Das ist Viktor.«


  »Viktor? Wer ist Viktor?«


  »Sind da noch andere Dateien?«


  »Was meinst du? Da sind Tausende, vielleicht sogar Millionen auf den Festplatten.«


  »Gibt es Aufzeichnungen von den Amokläufen?«


  »Ich weiß es nicht. Die Dateien haben keine Titel. Sie sind nach Datum und Uhrzeit geordnet. Die Kameras müssen irgendeinen Code haben, denn ich finde hier keine Ortsangaben. Dieses Video war so einfach zu finden, weil es eines von ganz oben in der Liste war. Der Computer legt die Dateien automatisch an.«


  »Such nach dem Dienstag vor einer Woche, dem Tag des Amoklaufs am Dilthey.«


  »Okay.«


  »Halt!«, rief ich.


  »Ja, ja, schon gut«, murmelte Diana und ließ die Aufnahme mit normaler Geschwindigkeit laufen.


  Ich sah mich, wie ich aus dem Schulgebäude taumelte. Gleich darauf kreuzte Nadine auf, und wir prallten zusammen.


  »Das kann nicht sein!«, keuchte ich.


  »Was meinst du?«, fragte Diana.


  »Stopp!«


  Diana machte einen Mausklick und das Bild fror ein.


  »Das ist Viktor!«


  »Ja, und?«


  »Er läuft direkt neben Nadine. Lass das Video in Zeitlupe laufen.«


  Die Bilder setzten sich quälend langsam in Bewegung. Ich ging näher an den Monitor ran.


  Es war eindeutig zu erkennen, wie Viktor auf Nadine einredet, die mit leerem Blick geradeaus ging. Ich stieß mit ihr zusammen, rannte taumelnd weiter, aber Viktor registrierte ich gar nicht. Ich konnte ich mich kein bisschen daran erinnern, ihn bei Nadine wahrgenommen zu haben.


  »Lass, mehr muss ich nicht sehen. Jetzt zu Ivos Amoklauf.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Diana.


  »Mach schon!«


  Sie schloss das Video und klickte wieder rum. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist … «


  »Doch, ich brauche Gewissheit!«


  »Wofür?«


  »Diana!«


  »Schon gut, schon gut. Warte … Hier, das müsste der richtige Tag sein.«


  Diana klickte mit konzentrierter Miene einen Ordner an, dann verschiedene Symbole, worauf sich immer neue Videos öffneten. Und dann sah ich, was ich sehen musste.


  Ivo ging mit einer großen Sporttasche zum Rathaus. Viktor lief neben ihm. Mein bester Freund, der wie ein Bruder für mich gewesen war, hat den gleichen leeren Blick, die gleichen geisterhaft langsamen Bewegungen, die ich auch schon bei Nadine auf dem Video und bei Marva und Fulgur gesehen hatte. Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt.


  Diana räusperte sich. »Hast du, was du wolltest?«


  »Er kann sich auch unsichtbar machen.«


  »Aber wir sehen ihn doch auf dem Video«, sagte Diana.


  »Nein, nein, es ist ein Trick. Johann hat es mir erklärt. Hypnose oder so. Ich kann das auch. Er gaukelt den Sinnen vor, dass er nicht da wäre. Kameras kann er offensichtlich nicht überlisten, weil sie kein Gehirn haben, auf das er Einfluss nehmen kann, und über die Aufzeichnung überträgt sich der Effekt nicht.«


  »Patricia!«


  »Was?«


  »Das bedeutet, dass er auch jetzt noch hier sein könnte.«


  Unwillkürlich sah ich mich um. Diana sprang auf. Ihre Augen kreisten durch den Raum, was natürlich sinnlos war, denn wenn er für uns unsichtbar war, dann konnten wir so viele nervöse Blicke durch den Raum jagen, wie wir wollten, wir würden ihn nicht sehen.


  Ich humpelte zur Tür, knallte sie zu und stellte mich mit dem Rücken davor. Einen anderen Ausgang gab es nicht.


  Diana zuckte zusammen. »Patricia, was tust du?«


  »In diesem Raum gibt es keine Fenster. Wenn er hier ist und rauswill, dann muss er an mir vorbei.«


  Diana flüsterte: »Meine Güte, wo bin ich da nur reingeraten.«


  Ich war ein Telepath. Natürlich. Ich hatte DIE STIMME. Ich musste sie nur benutzen.


  »ZEIG DICH!«, grollte ich. Sofort hatte ich das Gefühl, als würde alle Lebenskraft aus mir rausgesaugt werden. Der Einsatz meiner Fähigkeit forderte einen großen Preis, alles drehte sich. Der Arm pochte, als würde jemand mit einem Hammer draufschlagen.


  Diana packte mich an der gesunden Schulter.


  »Was tust du?«


  Ich legte den zitternden Zeigefinger senkrecht über meinen Mund.


  Nichts geschah.


  Wenn Viktor selbst ein mächtiger Telepath war, dann würde er sich vielleicht gegen DIE STIMME wehren können. So wie Johann es gekonnt hatte. Aber seine Gedanken konnte ich bestimmt spüren.


  Das hier konnte gut das Letzte sein, was ich tat. Selbst wenn ich ihn mit meinen Superkräften aufspürte, dann war ich bestimmt nicht mehr dazu in der Lage, mich zu wehren.


  Eine Zwickmühle. Andererseits, wenn er wirklich unsichtbar anwesend war, dann waren wir ihm so oder so schutzlos ausgeliefert. Ich musste es einfach versuchen und hoffen, dass ich durchhielt.


  »Diana«, keuchte ich. »Du musst mir was versprechen.«


  »Und was?«


  »Kann gut sein, dass bei mir gleich die Lichter ausgehen.«


  »Warum?«


  »Egal. Bitte versprich mir, dass du mich nicht ins Krankenhaus fährst, sondern so schnell wie möglich wieder auf die Beine bringst, egal, was deine Instinkte als ehemalige Krankenschwester dir sagen.«


  »Das kann ich dir nicht versprechen. Du musst ins Krankenhaus. Du siehst furchtbar aus, Wer weiß, welche Verletzungen du noch hast. Wenn du Fieber bekommst, kann das lebensbedrohlich werden.«


  »Das wird schon. Wenn du mich jetzt ins Krankenhaus bringst, lassen die mich nicht mehr gehen. Das macht alles nur noch komplizierter. Im Walter-Gillmann wird es im Moment vor Polizisten nur so wimmeln.«


  Diana presste die Lippen zusammen. Ihre Augen wanderten über meinen Körper. Dann sah sie zur Decke. Sie atmete tief ein. »Also gut, ich verspreche es.«


  Ich kniff die Augen zusammen, senkte den Kopf und konzentrierte mich. Ich hatte keine Ahnung, was genau ich eigentlich tat. Ich versuchte einfach, den Raum vor meinem inneren Auge entstehen zu lassen, und dachte dabei an Viktor. Eine Weile passierte nichts, außer dass mir furchtbar schlecht wurde, doch dann spürte ich in meinem Kopf eine weitere Stimme.


  FUMP!


  Oh Gott, oh Gott, hoffentlich überlebt sie das! Worauf habe ich mich da nur eingelassen.


  FUMP!


  Dianas Gedanken. Johann hatte es ganz treffend beschrieben. Es war ein bisschen so wie bei einem Radio, bei dem man einen Sender suchte. Ich konzentrierte mich weiter, dachte noch angestrengter an Viktor.


  Wo bist du? Zeig dich, komm schon!


  FUMP!


  Mein Blickfeld dreht sich im Halbkreis. Ein dunkler, kleiner Raum. Ein durchgesessenes Sofa aus den Siebzigerjahren. Ein Schnaufen. Eine Kühltruhe surrt im Hintergrund. Ich sehe den Metallschrank aus der Hütte. Gerade wird er von kleinen Händen geschlossen.


  In diesem Moment wird mir bewusst, dass ich in Viktors Kopf bin. Dummerweise merkt er es gerade auch.


  »Patty?«, flüstert seine Stimme aus allen Richtungen gleichzeitig, »Schau einer an, du akzeptierst nun also, dass du ein Monster bist?«


  Es ist Furcht einflößend, als hätte ich plötzlich eine zweite Persönlichkeit.


  »Okay, du hast mich erwischt. Damit habe ich nicht gerechnet. Aber noch einmal gelingt dir das nicht. VERZIEH DICH!«


  FUMP!


  Er war weg. Ich spürte es. Von einer Sekunde auf die andere hatte er mich mit DER STIMME rausgeschmissen. Es war wie ein heftiger Schlag gegen den Kopf.


  Es war zu viel für mich.


  28.


  Ich roch gebratenen Tofu, Kartoffelbrei und Erbsen.


  Ich erwachte in meinem Bett zu Hause. Mein linker Arm steckte in einem frischen, festen Verband, war geschient und pulsierte spürbar, aber lange nicht so schlimm wie vorher.


  Diana saß mit einem Tablett und einem gefüllten Teller neben dem Bett. Tofu hin oder her, mir lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Du bist wach. Ein Glück. Wenn du noch länger geschlafen hättest, hätte ich den Notarzt gerufen.«


  Sie stellte das Tablett auf den Nachttisch und fasste meine Stirn an.


  »Kein Fieber. Puh! Du bist hart im Nehmen, mein Kind.«


  Diana lächelte und flößte mir aus einem Glas etwas Apfelsaftschorle ein. Ich trank gierig. Sie wollte mir mit der Gabel ein wenig Kartoffelbrei reichen.


  »Danke, das schaff ich schon selbst«, sagte ich, nahm etwas ungeschickt mit der rechten Hand die Gabel und schaufelte mir ein paar Bissen in den Mund.


  »Wie lange war ich denn weg?«, fragte ich beim Kauen.


  »Du hast beinahe einen ganzen Tag geschlafen.«


  »Oh Mann! Scheint zur Gewohnheit zu werden, dass bei mir die Lichter ausgehen und ich woanders aufwache.«


  »Das ist nicht witzig, Patricia.«


  Ich sah auf meinen linken Arm.


  »Nur notdürftig geschient«, seufzte Diana. »Ich hab mein Bestes gegeben, aber du musst damit so schnell wie möglich ins Krankenhaus.«


  »Du weißt, dass das nicht geht«, sagte ich und kämpfte mit der Decke, bis es mir gelang, sie zur Seite zu schlagen. »Mist, wieso hast du mich nur so lange schlafen lassen?«


  »Was hast du denn vor?«


  »Was schon? Lias retten und Viktor stoppen. Wer weiß, was er in der Zwischenzeit alles anstellt. Marva ist im Krankenhaus in Gefahr.«


  »Patricia.« Diana verdrehte die Augen. »Sie ist im Krankenhaus so sicher wie sonst nirgends. Beruhige dich. Du kannst nicht überall gleichzeitig sein.«


  »Marva soll sicher sein? Es kann jederzeit ein neues Blutbad geben. Wenn ich Viktor wäre, würde ich DIE STIMME benutzen, um die Polizisten aufeinander schießen zu lassen. Oder gleich Marva erledigen. Wer weiß, was er Lias gerade antut! Und wir können auch jederzeit zu seinem Ziel werden. Begreifst du nicht, in welcher Gefahr wir alle schweben?«


  Diana nickte. »Ja. Es stimmt. Ich begreife es nicht. Das ist alles nur schwer zu glauben. Irgendwie unwirklich.«


  Diana legte ihre perfekt manikürte Hand über die Augen. »Egal, woran auch immer ich glaube oder nicht glaube – ich weiß, dass du nicht dazu in der Lage bist zu kämpfen.«


  »Ich kann Viktor besiegen.«


  »Was macht dich da so sicher?«


  »Ich bin intelligenter. Weniger emotional als er. Willensstärker. Ich kann es schaffen, Viktor zu überzeugen, dann ist der ganze Spuk zu Ende. Es kommt nur auf den richtigen Zeitpunkt an. Wir müssen ihn irgendwie überraschen. Wenn ich ihn auf dem falschen Fuß erwische …«


  Das war gelogen. Viktor war nur ein paar Monate jünger als ich. Er war zwar in seiner körperlichen Entwicklung hinter mir, hatte seine Kräfte aber offensichtlich früher erhalten und war viel geübter darin, sie anzuwenden. In Wirklichkeit hatte ich nicht einmal eine Ahnung, wie viel mächtiger Viktor war. Aber das musste ich Diana nicht unbedingt unter die Nase reiben.


  »Und wenn du dich irrst? Wenn er dir seinen Willen aufzwingt?«


  »Das wird nicht passieren.«


  »Warum nicht?«


  Gute Frage.


  Zum Glück klingelte in diesem Moment das Telefon, bevor wir das Thema vertiefen konnten. Wir sahen uns für ein, zwei Herzschläge an, dann ging Diana zum Apparat, der in diesem Stockwerk im Flur stand.


  Ich folgte ihr. Sie hob ab und erblasste praktisch im gleichen Moment. Sie zögerte kurz und reichte mir den Hörer.


  »Es ist Viktor«, flüsterte sie. »Er will dich sprechen.«


  Meine Hände wurden feucht. Ich kämpfte gegen den Impuls, Diana das Telefon aus den Händen zu reißen, ihn anzuschreien, und atmete tief durch.


  Ich nahm den Hörer, ignorierte das Zittern meiner Finger und hob ihn an mein Ohr. Diana schaltete den Lautsprecher ein.


  »Ja?«


  Viktor atmete schwer. »Du warst bei Lias’ Eltern und im Wald bei den Baracken. Na, wie hat dir das gefallen? Nicht ganz so groß und spektakulär wie die ersten beiden Male, aber doch ziemlich krass, oder?«


  Ich hörte meine Zähne knirschen.


  »Du bist gar nicht so schlecht. Ich dachte, ich könnte dich täuschen, aber du hast sogar meine Hütte entdeckt. Das warst doch du mit dem Schloss, oder? Na ja, eigentlich ist das ja die Hütte von meinem Vater. Ihr habt euch ja schon kennengelernt, nicht wahr?«


  Ich konnte ihn am anderen Ende förmlich grinsen hören.


  »Das in der Truhe, das war dein Vater?«


  Schlagartig wurde er wieder ernst. »Tja, traurig, was? Da leben wir in der gleichen kleinen Stadt, gehen auf die gleiche Schule, im selben Jahrgang – und dann lernst du meinen Vater erst nach seinem Tod in seiner Kühltruhe kennen. Mein Adoptivvater, nebenbei bemerkt. Meine richtigen Eltern haben am Ostermann-Projekt gearbeitet, so wie deine und Lias’. Sie hießen Richard und Gabriele, das weiß ich jetzt endlich, denn ich konnte in deinem Vater lesen, bevor ich die Welt von ihm erlöste. Du siehst, wie auch du bin ich auf der Suche nach Antworten. Und dein Vater war eine sehr, sehr wertvolle Quelle, bevor er starb.«


  Viktor keuchte immer heftiger am anderen Ende der Leitung. »Das ist doch irgendwie spannend, nicht? Wir drei – Lias, du und ich – haben Eltern, die das alles hier ins Rollen gebracht haben, enge Freunde, die durch einen Unfall auseinandergerissen wurden. Jetzt hat das Schicksal uns, ihre Kinder, wieder zusammengebracht.«


  »Das hat nichts mit Schicksal zu tun, Viktor. Du warst das.« Ich umklammerte den Hörer fester. »Warum hast du Lias entführt? Wieso hast du so viele Menschen umgebracht? Das ergibt doch alles gar keinen Sinn. Wir sind doch alle Freunde.«


  »Freunde?« Viktor schrie in den Hörer, als könnte er ihn mit seiner Stimme zum Schmelzen bringen. »Hast du überhaupt eine Ahnung? Nein, natürlich nicht. Keiner von euch hat sich jemals um mich geschert. Während du die reiche Heilpraktikerin als Mutter abgekriegt hast und Lias in einer Bilderbuchfamilie lebte, habe ich den miesen Alkoholiker als Adoptivvater bekommen! Was glaubst du, wieso ich so verflucht klein bin? Ich war die meiste Zeit meiner Kindheit magersüchtig und habe Jahre im Krankenhaus verbracht. Dieser Säufer hat sich nie um mich gekümmert und mich bei jeder passenden Gelegenheit windelweich geprügelt. Und alle haben weggesehen.«


  Die Misshandlungen müssen der Katalysator für seine Superkräfte gewesen sein. Wahrscheinlich eine Kompensation für die Schwäche und das Gefühl der Machtlosigkeit, die er erfahren hat.


  Mich packte das schlechte Gewissen. Wer war ich, dass ich mich regelmäßig mit Diana zoffte, insgeheim mein Dasein als Außenseiter bedauerte und mit dem Leben haderte? Meine Problemchen waren nichts gegen das, was Viktor durchgemacht haben musste.


  Aber das war vielleicht eine Erklärung für das, was er tat, jedoch keine Entschuldigung.


  Ich leckte über meine trockenen Lippen. Das Gespräch drohte mir zu entgleiten. Ich durfte meinen Fokus nicht verlieren. Mir war der ganze Kram eigentlich egal. Ich wollte nur Lias befreien. Dazu musste ich in diesem Dialog die Oberhand gewinnen. Ich durfte mich nicht von Mitleid beeinträchtigen lassen. Viktor hatte auch keins. Das hatte er nun mehrfach bewiesen. »Warum sagst du nicht einfach, was du wirklich willst, Viktor? Was ist das Ziel von dem ganzen Chaos, das du anrichtest?«


  »Was ich will? Das weißt du noch nicht? Du denkst doch eigentlich genauso wie ich.«


  Viktor schluckte laut. Seine Stimme überschlug sich, als er weitersprach: »Wir sind Monster. So etwas wie uns darf es nicht geben. Ich weiß, wozu Menschen fähig sind, wenn sie sich für stärker, für mächtiger halten als die anderen. Ich habe es dank meines tollen Vaters am eigenen Leib gespürt. Tag für Tag. Niemand wird mit den Fähigkeiten, die wir haben, Gutes tun. Das passiert nur in Filmen. Früher oder später werden wir uns an der Macht berauschen, wir werden die normalen Menschen zu Sklaven machen, uns irgendwann gegenseitig die Köpfe einschlagen und die ganze Welt mit uns in den Abgrund ziehen.«


  »Du willst alle umbringen, die Superkräfte haben?«


  »Ja.«


  »Wieso hast du dann Lias’ Eltern getötet?«


  »Stell dich nicht dumm. Du weißt, dass die Leisteneks nicht das waren, wofür sie sich ausgaben. Sie haben Lias nur betrogen. Sie haben mich angegriffen. Das waren gefährliche Leute, keine guten Menschen. Ich habe mich nur gewehrt. Sie hätten mich getötet, wenn ich ihnen nicht zuvorgekommen wäre.«


  Ich sah zu Diana. Aber sie verzog keine Miene. Nur das Pulsieren ihrer Halsschlagader verriet, wie aufgeregt sie war.


  »Ich habe keine Lust mehr. Was versprichst du dir davon, mich auszuhorchen? Glaubst du, ich offenbare dir irgendeine Schwäche? Das kannst du vergessen. Ich bin dir weit überlegen, und du tust, was ich dir sage. Wenn du Lias wiedersehen willst, musst du sie mir geben. Ich hatte gehofft, ich erfahre es von deinem Vater, aber selbst kurz vor seinem Tod hat er das Geheimnis nicht preisgegeben. Da blieb er hart. Doch du warst mehrere Stunden bei ihm. Du bist – oh sorry – warst seine Tochter. Dir hat er es bestimmt gesagt.«


  Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wovon er sprach. Statt ihm zu antworten, wagte ich lieber eine Offensive, um das Gespräch an mich zu reißen. »Du lügst doch Viktor.«


  Ich hoffte, dass meine Stimme so cool wie nur irgendwie möglich klang.


  »Was?«


  »Du hast gar kein Interesse daran, die Menschheit vor uns zu retten. Du berauschst dich doch an der Macht, die die Kräfte dir verleihen. Du hast keine höheren Ziele. Vielleicht redest du dir das selbst ein. Aber in Wirklichkeit weißt du, dass du dich einfach nur rächen willst. Deswegen hast du den Amoklauf in der Schule angezettelt. Gründorf starb als Erster. Der Lehrer, der dich am meisten gedemütigt hat. Und du warst neidisch auf Ivo. Deswegen musste er sterben. Das ist einfach nur niederträchtig, Viktor.«


  Stille.


  Bin ich schon zu weit gegangen? Wird er auflegen und Lias töten? Habe ich ihn zu sehr provoziert?


  Viktor lachte. »Ach, Patty, es ist eigentlich auch vollkommen egal, was du glaubst oder nicht. Ich habe schon immer meine Entscheidungen alleine getroffen. Weißt du, du hattest es in der Hand. In der Bibliothek. Wir hätten einfach einen netten Nachmittag miteinander haben können. Du hättest nur ein bisschen Zeit mit mir verbringen müssen. Als Freunde. Aber du hattest mal wieder etwas Wichtigeres zu tun. Ja, ich hatte geglaubt, dass wir alle Freunde werden könnten. Ihr habt mich im Krankenhaus besucht und so. Das war schon cool. Aber am Ende habt ihr euch doch alle wieder nur um euch gekümmert. Was mit mir war, war euch doch allen egal.«


  Viktor atmete durch. »Aber du lenkst vom Thema ab. Meinst du, ich kapier nicht, was du hier versuchst? Wozu willst du mich hinhalten? Warum das Unausweichliche hinauszögern. Sag mir jetzt, was ich wissen will, dann wird alles bald ein Ende haben.«


  Aber ich beschloss zu bluffen. »Wieso sollte ich es dir erzählen? Wenn du das ernst meinst, was du gerade gesagt hast, willst du mich doch sowieso irgendwann umbringen.«


  Viktor machte eine kurze Pause.


  »Du bist schlau. Das darf ich nicht vergessen. Sieh‘s so: Du würdest sterben, ohne Lias je wiederzusehen. Und Tod ist nicht gleich Tod. Es kann schnell gehen, oder ich kann dich leiden lassen. Lias auch. Du willst für ihn bestimmt auch lieber einen kurzen schmerzlosen Abgang als ein langes Leiden, oder? Wenn du mir hilfst, darfst du ihn noch einmal sehen, bevor du stirbst. Bevor ihr beide sterbt. Ich könnte euch gemeinsam sterben lassen. Wie Romeo und Julia. Schnell und schmerzlos. Das wäre doch besser, als alleine lange zu leiden.«


  »Du wirst niemandem etwas tun, Viktor!«


  »Wir werden sehen. Sag mir jetzt endlich, wo unsere Eltern den Kern der Zarathustra-Maschine versteckt haben.«


  Was? Darum geht es ihm?


  Ich durfte nicht zugeben, dass ich keine Ahnung hatte, wo sie war. Wenn ich für ihn wertlos war, war alles vorbei.


  »Sag mir erst genau, was du damit vorhast.«


  »Es war ganz schön schlau von unseren Eltern, damals Iwan Ostermann nur eine Attrappe zu geben und die echte Maschine zu verstecken. So viel habe ich noch von deinem Vater erfahren. Aber ganz gleich, wo sie versteckt ist. Solange es sie gibt, kann jemand sie finden. Die Gefahr ist zu groß. Ich muss die echte Maschine vernichten, damit niemand mehr Superkräfte bekommen kann. Die Bedrohung ist dann vorbei. Ich werde den Fehler unserer Eltern korrigieren. Erst dann kann ich auch sterben. Vorher würde mein Tod ja gar keinen Sinn ergeben, nicht wahr?«


  Ostermann hat damals nur eine Attrappe nach Berlin transportiert?


  Das konnte nicht sein. Wieso hatte dann Nadine Superkräfte gehabt? Bisher hatte ich angenommen, sie sei eine Agentin oder so was von Ostermann gewesen und dass sie die Pyrokinese von ihm verliehen bekommen hatte.


  Fulgur hatte etwas von Jugendbanden mit Superkräften erzählt, die Berlin unsicher machten. Woher sollten die paranormale Fähigkeiten haben, wenn nicht von der Zarathustra-Maschine? Viktor musste sich irren. Aber das half mir auch nicht weiter.


  »Selbst wenn ich es dir verraten würde, würdest du uns nicht überleben lassen.«


  »Das hatten wir doch jetzt schon. Das geht nicht, schade, dass du das nicht einsiehst. Aber ich verspreche dir ehrlich, wenn du mir sagst, wo die Maschine ist, dann werde ich Diana und Rebecca nichts tun. Sie müssen nicht sterben, wenn du tust, was ich dir sage. Na, haben wir einen Deal?«


  »Wenn du ihnen etwas antust, bist du das Monster, vor dem du die Welt bewahren willst.«


  »Genau. Ich bin nicht dumm oder wahnsinnig. Denkst du, ich weiß nicht, dass das, was ich tue, böse ist? Aber das Böse, das entsteht, wenn ich nichts tue, ist noch viel, viel schlimmer. Sieh mich einfach als eine zukünftige Version von dir. Wenn du schon so lange die Kräfte hättest wie ich, wenn du wüsstest, was man alles damit tun kann … Ich bin kein Mensch mehr. Ich bin wirklich der Übermensch.«


  »Das ist doch krank.«


  »Du sagst es. Ich habe meine Kräfte länger als du. Sie traten ganz plötzlich auf, vor über einem Jahr, als mein Vater mich mal wieder so zu Brei schlug, dass ich dachte, ich würde sterben. Sie sind berauschend. Ich kann alles, einfach alles! Verstehst du nicht? Jeden Tag werde ich mächtiger. Dir geht es doch genauso. Was glaubst du, wo das enden soll? Wenn du mich jetzt schon für böse hältst, warte ab, wie wir in ein, zwei oder drei Jahren sein werden. Glaubst du denn, du bist ein besserer Mensch als ich? Dir wird es nicht anders gehen als mir. Ich bin der beste Beweis dafür, dass ich recht habe. Niemand wird uns kontrollieren können, keiner kann uns was. Wir werden die mächtigsten Wesen auf der Welt sein.«


  Viktor atmete tief durch. »Wir kommen vom Thema ab. Sag mir jetzt einfach, wo die Maschine ist. Ich verspreche dir, dass dann Diana und Rebecca nichts passiert und es für alle anderen schnell und schmerzlos sein wird. Du musst keine Angst haben. Du wirst gar nicht merken, was dir geschieht. Sei einfach vernünftig. Wenn du in Ruhe drüber nachdenkst, wirst du merken, dass es das Richtige ist.«


  Was sollte ich tun? Ich hatte mich selbst in die Enge manövriert. Ich hatte keine Ahnung, wo diese dämliche Maschine war.


  Ich sah zu Diana. Sie hielt den Atem an.


  »Ich verrate es dir nie, Viktor. Du wirst dich der Polizei stellen, und ich verspreche dir, dass ich die Maschine vernichten werde. So machen wir das und nicht anders.«


  Viktor schnaufte ein paarmal. »Also gut, du willst es drauf ankommen lassen, ja?« Es gab eine kurze Pause. Dann grollte seine Stimme tief durch den Hörer: »DU SAGST MIR JETZT, WO DIE ZARATHUSTRA-MASCHINE IST!«


  Mein Kehlkopf zuckte, ich spürte, wie sich ohne mein Zutun mein Mund öffnete und sich Worte formten. Doch das durfte ich nicht. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf meine Kiefermuskeln und presste meine Lippen zusammen.


  »WO IST DIE MASCHINE, PATTY?«


  Ich konnte den Schweiß auf meiner Stirn fühlen und sah, wie der Hörer in meiner Hand zitterte. Es gab etwas in mir, das unbedingt wollte, dass ich den Mund öffnete.


  Es dauerte ewig. Zumindest fühlte es sich so an. Ich war wie eingefroren. Dann war es plötzlich vorbei.


  Viktor stöhnte und schnaufte am anderen Ende. Nicht vor Wut. Er hatte sich verausgabt. Kein Zweifel. Ich hatte gerade ein Duell gegen ihn gewonnen. Vielleicht war es mein Glück, dass ich die Antwort auf seine Frage auch gar nicht wusste. Andererseits hatte ich gespürt, dass ich ihm unter dem Einfluss DER STIMME beinahe verraten hätte, dass ich keine Ahnung hatte. Hätte die Sache noch ein paar Sekunden länger gedauert, wäre ich wahrscheinlich eingeknickt.


  Doch ich hatte gewonnen. Wenigstens für den Augenblick.


  »Du bist doch stärker, als ich dachte.« Viktor kam langsam wieder zu Atem. »Na gut, ich spiele dein Spiel. So oder so habe ich alle Fäden in der Hand. Ich verstehe ja, dass du an deinem Leben hängst. Im Gegensatz zu mir hast du was zu verlieren. Also, ich gebe dir bis morgen Zeit, dich an den Gedanken zu gewöhnen und dich zu verabschieden. Du bist klug. Wenn du über alles noch einmal nachdenkst, wirst du erkennen, dass ich das Richtige tue.«


  KLICK!


  »Mein Gott«, stöhnte Diana, »was machen wir denn jetzt?«


  Ich starrte auf das Telefon. Langsam legte ich den Hörer auf. »Wir haben gar keine Wahl. Es gibt nur einen Trumpf, den wir in der Hand haben – und das ist die Zarathustra-Maschine. Viktor will sie, mit ihr können wir verhandeln. Die einzige Chance, Lias lebend wiederzubekommen.«


  »Was hast du vor?«, fragte Diana.


  »Ich hab noch keinen Plan. Die Zarathustra-Maschine ist aber der einzige Ansatz. Mit ihr kann ich ihn vielleicht in eine Falle locken – was weiß ich. Er ist offensichtlich besessen von ihr. Wir haben einen Tag Zeit. Wir müssen sofort mit der Suche beginnen.«


  »Ich denke, wir kennen jemanden, der das Versteck kennt«, sagte Diana.


  Meine Knie zitterten. Vor einigen Tagen hatte Lias es geschafft, mich dazu zu bringen, das Walter-Gillmann zu betreten. Jetzt sollte ich noch einen Schritt weiter gehen und den Ort aufsuchen, den ich hier am allermeisten fürchtete: die Psychiatrie der Klinik, dort, wo vor achtzehn Jahren Johann seinen Brief an mich geschrieben hatte.


  Wieso muss Viktors Mutter ausgerechnet hier sein?


  Diana lief neben mir. Sie tat etwas, das sie schon seit beinahe zehn Jahren nicht mehr getan hatte. Sie ergriff meine Hand. Offensichtlich musste ich ziemlich mitleiderregend aussehen.


  »Ich bin bei dir, Patricia«, sagte sie. »Wir schaffen das zusammen.«


  Ich nickte, zog meine Hand wieder zurück und drückte auf den breiten Knopf an der Wand. Die Glastür öffnete sich langsam und surrte dabei laut. Ich ließ kurz meinen Blick kreisen.


  Wir meldeten uns beim Pflegepersonal an und wurden in ein großes Besucherzimmer geführt, in dem verschiedene Sitzgelegenheiten bunt zusammengewürfelt im Raum verteilt waren. Vereinzelt saßen Menschen verschiedenen Alters beisammen. Manche in Morgenmantel und Pyjama, andere in Sportklamotten, nur wenige in Straßenkleidung. Sie spielten, malten oder starrten die Wand an.


  Mein Herz schlug so wild, dass ich fürchtete, man könnte das Pochen meiner Halsschlagader sehen. Ich klammerte mich am Handlauf an der Wand fest, sonst wäre ich wahrscheinlich sofort wieder geflohen.


  Ich mache das hier für Lias. Ich muss das schaffen, muss stark sein. Er ist es auch für mich gewesen. Mehrmals. Jetzt darf ich nicht versagen und ihn im Stich lassen.


  »W-woher kennst du Gabriele eigentlich?«, fragte ich Diana und versuchte dabei das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.


  »Sie wurde mit Johann zusammen eingeliefert, gleich nach dem Unfall. Ich war damals hier Krankenschwester. Sie war die Einzige, die nicht verletzt war. Sie hatte nicht einmal eine Schramme. Wir betrachteten das damals als ein Wunder – was es ja auch war. Geistig war sie allerdings vollkommen weggetreten.«


  »Und woher weißt du, dass sie immer noch hier ist?«


  Diana zuckte mit den Schultern. »Ich habe geraten. Offensichtlich richtig.«


  »All die Jahre hast du gewusst, dass ich adoptiert bin – und von Lias, Marva und Viktor wusstest du es auch. Du hast nie etwas gesagt«, murmelte ich.


  »Glaub nicht, dass das leicht war, Patricia. Du darfst nicht denken, dass ich es euch nie sagen wollte. Alle, die in Kelltin blieben, mussten Verschwiegenheitserklärungen unterschreiben.«


  »Aber …«


  Eine Schwester kam auf uns zu. Sie hatte eine Frau im Schlepptau, die genauso aussah wie in meiner Vision bei Rebecca: bleiche Haut, stumpfes graues Haar, das ihr wirr bis auf die Schultern reichte. Sie trug sogar denselben Morgenmantel mit den Ärmeln, die zu lang waren, und wirkte dadurch wie eine Vogelscheuche. Ich sah, wie ein kurzes Funkeln in Gabrieles stumpfen Augen verriet, dass sie auch mich erkannte.


  Es gab für mich keinen Zweifel. Nicht nur ich hatte sie bei Rebecca in meiner Vision gesehen – sie hatte auch mich gesehen. Offensichtlich hatte Rebecca als eine Art Bindeglied zwischen uns beiden funktioniert. Oder so. Verflucht, ich hatte immer noch nicht die geringste Ahnung, wie genau diese Fähigkeiten funktionierten. Das musste sich ändern, wenn ich Viktor besiegen wollte. Er wusste offensichtlich ganz genau, was er tat.


  Kalter Schweiß rann mir zwischen den Schulterblättern über den Rücken.


  »Schön, dass Gabriele endlich einmal Besuch bekommt«, riss mich die rundliche Schwester aus meinen Gedanken und schob Gabriele vor sich her, die nach unten sah, sodass ihre Haare ihr Gesicht verdeckten. »Es ist traurig, die Welt scheint sie vollkommen vergessen zu haben, dabei war sie doch einmal eine Wissenschaftlerin, soviel ich weiß.«


  »Wir wären dann gerne mit ihr allein, wenn das geht«, sagte Diana.


  »Ja, natürlich. Setzen Sie sich, wohin Sie wollen. Sie können auch nach draußen in den Garten gehen, wenn Ihnen das lieber ist. Ich bin in der Nähe, falls Sie was brauchen.«


  »Ja, danke«, sagte ich. »Wir kommen schon klar. Garten klingt gut.«


  Diana hakte Gabriele unter und ging mit ihr zu einer Terrassentür. Gabriele ließ dies widerstandslos mit sich geschehen. Ich folgte ihnen.


  Es war kühl, und es roch nach Verwesung. Der Garten wirkte wie aus dem vorletzten Jahrhundert. Er wurde von einem hohen schmiedeeisernen Zaun begrenzt, und in seiner Mitte gab es einen Jugendstilbrunnen. Die vielen kaum gepflegten Bäume und dornigen Rankepflanzen hatten allesamt das kränkliche Braun des Herbstes angenommen. Dazwischen wuchsen zahlreiche immergrüne Hecken, die so angepflanzt waren, dass sie kleine Zellen bildeten. In ihnen standen Bänke aus schwarzem Metall und Holz. Das Ganze hatte etwas von einem verfaulenden Irrgarten.


  Außer uns war niemand draußen. Wir setzten uns auf eine Bank in der Nähe des rissigen Springbrunnens, der bereits abgestellt worden war und auf dessen ausgetrocknetem Grund ein paar Blätter im Wind tanzten.


  Diana und ich sahen uns unschlüssig an. Gabriele starrte auf den Boden. Ich atmete tief durch und legte ihr dann die Hand auf die Schulter. »Gabriele, ich bin Patricia, die Tochter von Johann. Das hier ist Diana, meine Adoptivmutter. Aber ich glaube, das weißt du alles schon, oder?«


  Gabriele wiegte sich vor und zurück. Ihre Augen hatten einen leeren, glasigen Blick, ähnlich wie die Opfer von Viktor.


  »Wir sind auf deine Hilfe angewiesen, du bist die Einzige, die noch weiß, wo die Zarathustra-Maschine ist. Ich brauche sie dringend, sonst werden schreckliche Dinge passieren.«


  Ich erzählte ihr lieber nicht, dass für diese schrecklichen Dinge ihr Sohn verantwortlich war.


  Gabriele zog den Morgenmantel etwas enger um ihre Schultern, zeigte sonst aber keine Reaktion.


  Ich stand auf und machte ein paar Schritte weg von der Bank. Mein Herz pochte immer wilder, meine Hände waren feucht, und mir war unbeschreiblich kalt. Gabriele zu begegnen, weckte in mir meine schlimmsten Albträume. Wenn ich sie ansah, hatte ich das Gefühl, einen Blick in meine Zukunft zu werfen. Falls ich noch eine vor mir hatte.


  Diana trat neben mich und legte mir ihre Hand auf die Wange. Sie war erstaunlich warm. Ich griff sie, hielt sie einen kurzen Moment und zog sie dann vorsichtig weg. Ich atmete durch.


  »Ich vermute, sie leidet an einer dissoziativen Amnesie«, flüsterte ich.


  Diana nickte. »Sehr wahrscheinlich. Sie ist abgeschnitten von der Außenwelt. Ein Trauma infolge des Unfalls. Es ist nur seltsam, dass dieser Zustand bei ihr so lange andauert. Normalerweise lässt sich eine dissoziative Amnesie mit Medikamenten und Therapien gut behandeln.«


  »Sie ist schon seit über fünfzehn Jahren hier. Entweder die geben sich hier keine Mühe, oder das Trauma, das diesen Zustand ausgelöst hat, muss extrem schwer sein.«


  »Oder es sind ihre Superkräfte.«


  »Du meinst, sie hat auch Superkräfte?«


  »Wie ich sagte, Patricia, sie ist damals ohne einen Kratzer davongekommen, während alle anderen entweder gestorben sind oder schwer verletzt waren. Mir ist auch nicht verborgen geblieben, dass du dich viel schneller von Verletzungen erholst, als es der Fall sein dürfte. Du warst nie krank.« Diana warf Gabriele einen Blick zu. »Es scheint aber nur bei körperlichen Wunden zu funktionieren, nicht bei geistigen.«


  Ich sah wieder zu Gabriele. Sie schien überhaupt nicht zu merken, dass wir uns über sie unterhielten.


  »Es könnte natürlich auch sein, dass sie diesen Zustand gar nicht beenden will«, sagte ich.


  »Wie meinst du das?«


  »Was erwartet sie denn schon außerhalb der Klinik? Ihr Mann, ihre Freunde – alle sind tot. Ihr Kind ist weg. Hier drin ist es für sie einfacher als draußen.«


  Gabriele summte inzwischen leise und umklammerte ihren dürren Körper mit den Armen.


  »Das alles hilft uns aber nicht weiter«, stellte Diana fest. »Wir werden hier nicht schaffen, was die Ärzte im Laufe von Jahren nicht gepackt haben.«


  »Die Ärzte hier können aber nicht, was ich kann.«


  Diana schüttelte den Kopf. »Nein, das kannst du nicht tun. Schon im Gehirn eines normalen psychisch Kranken muss es schlimm zugehen. So was ist schon aus der Distanz schwer zu ertragen. Und wer weiß, welche Fähigkeiten sie hat. Wenn du in ihre Gedankenwelt eintauchst, könnte dich das überwältigen, deine Persönlichkeit auslöschen.«


  Ich schniefte. »Es geht hier um Lias. Ich meine, ich will das doch auch nicht. Ich bin mir nur sicher, dass Viktor uns alle umbringen wird, wenn wir ihn nicht aufhalten. Das hier ist die einzige Idee, die ich habe. Wenn dir was Besseres einfällt, nur her damit.«


  Diana zögerte. Dann nickte sie.


  Ich ging wieder zurück zur Bank und setzte mich.


  Nach kurzem Zögern griff ich mit der Rechten Gabrieles Hände. Sie reagierte nicht. Dann berührte ich vorsichtig ihr Kinn und hob ihren Kopf, bis sie mir in die Augen sah.


  Ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich versuchte alle Furcht wegzudrücken und mich stattdessen zu konzentrieren. Ich suchte Gabrieles Blick, doch sie starrte nur leer an mir vorbei. Beharrlich sah ich ihr in die Augen, bis ein kurzes Zucken durch ihre Pupillen ging, das mir verriet, dass sie mich doch sah.


  »Du?«, zischte sie.


  29.


  FUMP!


  Ich verliere den Boden unter den Füßen. Ein Brummen im grellen Licht. Ich höre ein dumpfes WUTSCH-WUTSCH, WUTSCH-WUTSCH, WUTSCH-WUTSCH. Regen klopft auf Glas und Metall. Er klingt wie ein Steinschlag.


  Mein Blick klärt sich. Aus der Schwärze schälen sich Konturen, und ich erkenne, dass ich auf die Rückenlehne eines Autositzes starre. Dann kann ich die Geräusche endlich einordnen.


  Scheibenwischer gleiten über die Windschutzscheibe. Ein Motor brummt vor sich hin. Ich sitze in einem Bus, direkt hinter dem Fahrer. Er dreht sich kurz zu mir um.


  Johann. Er lächelt mich traurig an. Allerdings sieht er gar nicht alt und verfallen aus wie zuletzt, sondern wie ein dünner, gesunder Mann Mitte vierzig.


  Mein Vater sagt etwas in meine Richtung, aber wie im Traum kann ich zwar Worte hören, aber sie nicht verstehen.


  Ich spüre, dass meine Hand gehalten wird, und starre darauf, folge dem Arm, zu dem die andere Hand gehört, vorbei an einem schwangeren Bauch. Vielleicht im siebten oder achten Monat. Keine Ahnung.


  Dann sehe ich in Gabrieles Gesicht. Glatte Haut. Umrahmt von dunklem Haar. Sie lächelt.


  »Hier!«, flüstert sie. Nimmt meine Hand. Legt sie auf ihren Bauch. Ich kann spüren, wie sich unter Kleidung und Haut etwas regt. Plötzlich weiß ich: Viktor.


  Ich sehe sie an. Blicke ihr in die Augen. Und wie eben noch im Garten spiegle ich mich in ihren Pupillen.


  Das Spiegelbild zeigt nicht mein Gesicht. Es ist das eines Mannes Ende dreißig. Ich sehe lockiges schwarzes Haar und eine runde Nickelbrille mit riesigen Gläsern, die das kantige Gesicht überdecken.


  »Richard«, sagt Gabriele. »Er tritt. Unser Sohn tritt. Er ist ein Kämpfer. Das ist ein gutes Zeichen. Wir fangen neu an. Oder, Richard?«


  Mein Herz pocht wild. Ich bin Richard. Wie kann das sein?


  Hastig sehe ich mich im Rest des Busses um. Wie ich vermutet habe, sitzt noch ein Paar hinter uns. Ein Mann, der wie eine ältere Version von Lias und Marva wirkt, und eine Frau, blond, hübsch, auch so um die dreißig.


  Jakob und Nele. Auch sie halten sich an den Händen, aber sie sehen sich nicht an, sondern starren beide aus ihren Fenstern.


  Schnell senke ich meine Augen und blicke auf meine Füße, nein, Richards Füße. Neben dem Fahrersitz, vor mir, sitzt noch jemand. Aus meinem Blickwinkel kann ich nur langes, dunkles Haar erkennen. Ich weiß, wer dort sitzt. Unweigerlich beschleunigt sich mein Atem. Gabriele drückt meine Hand fester, aber ich bemerke das kaum.


  Ich muss mich einfach vorbeugen, ich muss mir die Beifahrerin ansehen, obwohl ich ganz genau weiß, wer dort sitzt. Ich freue und fürchte mich gleichzeitig.


  Zögerlich beuge ich mich vor, an der Rückenlehne vorbei. Ich will etwas sagen. Aber meine Kehle wird von einer unsichtbaren Hand zusammengepresst. Martha dreht sich zu mir um, lächelt mich an, streicht sich über den hochschwangeren Bauch und sagt:


  »Patricia, was ist denn?«


  FUMP!


  Ich kam auf dem fauligen Boden des Gartens im Walter-Gillmann wieder zu mir. Es hatte angefangen zu nieseln. Über mir saß Gabriele und starrte in die Leere. Diana beugte sich zu mir runter und streichelte meine Wange. Jetzt erst bemerkte ich den heißen Schmerz, der durch meine linke Schulter fauchte wie ein wütender Löwe.


  »Patricia, was ist denn?«


  »Ich, ich war …, da war …«


  »Was? Wer?«


  »Martha, meine Mutter.« Ich spürte, wie mir die heißen Tränen über die Haut rannen, konnte aber nichts dagegen tun. Meine Kraft reichte nicht einmal aus, um sie wegzuwischen.


  Diana half mir auf.


  »Gabriele, sie steckt im Unfall fest. Als ich gerade mit ihr telepathischen Kontakt aufgenommen habe, hat sie mich in diese Halluzination integriert. In ihrem Kopf bin ich Richard. Auf einmal war ich es dann nicht. Da war ich plötzlich ich selbst und hatte das Gefühl, in diese Welt zu gehören, als hätte ich damals mit im Auto gesessen. Dabei war ich zu dieser Zeit nicht einmal geboren. Da drinnen, in ihrem Kopf, ist alles so real. Aber auch irgendwie gespenstisch. Wie bei dieser Vision bei Rebecca, als sie bewusstlos war. Ich dreh durch.«


  Diana blieb erstaunlich ruhig, obwohl sie ihre Sorge um mich in ihrem Mienenspiel kaum verbergen konnte. »Eigentlich ist das doch nicht überraschend. Du hast selbst gesagt, dass sie von dem Unfall traumatisiert ist.«


  »Ja, ja, schon, aber ich war nicht darauf gefasst, ihn noch einmal zu erleben. Noch ist es nicht zum Crash gekommen, ich hab mich rechtzeitig wieder ausklinken können. Aber was passiert mit mir, wenn es knallt? Wenn alle sterben?« Wesentlich leiser sagte ich: »Ich habe Angst.«


  Meine und ihre Gedanken vermischen sich. Ich löse mich in ihr einfach auf, wenn ich nicht stark genug bin. Dann werde ich katatonisch wie sie.


  »Patricia, wenn du das nicht kannst -«, sagte Diana.


  »Ich kann«, unterbrach ich sie. So sicher war ich mir da eigentlich nicht. Aber ich musste es schaffen.


  Versage ich, stirbt Lias.


  »Es ist nicht schlimm, wenn du dir eingestehst -«


  »Gabriele steckt in einer Endlosschleife fest und macht offensichtlich in ihren Gedanken den Unfall wieder und wieder durch. Deswegen befindet sie sich noch immer in der Katatonie. Sie braucht Hilfe. Ich muss wieder zurück in ihren Kopf. Statt mich von ihr mitreißen zu lassen, muss ich es nur irgendwie schaffen, ihr zu helfen. Ich muss sie da rausholen.«


  »Das kannst du nicht«, sagte Diana. »Wenn die Ärzte das hier nicht in Jahren und mit Medikamenten geschafft haben -«


  Ich schloss die Augen. »Wenn nicht ich, wer dann? Die Ärzte können nicht, wozu ich in der Lage bin.«


  »Was meinst du? Was willst du denn tun?«


  »Ich weise ihr den Weg, wie sie da wieder rauskommt. Ich werde sie zu einem anderen Tag bringen, zu dem Moment, an dem sie die Zarathustra-Maschine versteckten.«


  »Woher willst du wissen, dass das funktioniert? Warum glaubst du, dass sie dich nicht einfach mitreißt und du am Ende nicht auch katatonisch wirst? Du bist stark geschwächt.«


  »Es geht hier um Lias, Diana. Willst du wirklich, dass Viktor gewinnt?«


  »Patricia, ein Trauma ist -«


  »Wie viele sollen denn noch sterben? Ich drehe durch, wenn ich auch nur darüber nachdenke. Wenn ich das hier nicht schaffe, dann werde ich sowieso wahnsinnig.«


  »Aber wenn du dich in ihr verlierst? Wenn sie doch stärker ist als du?«


  FUMP!


  Der dunkle Bus. Etwas ist anders. Das Geräusch des Motors ist lauter. Ich sehe hinaus und kann erkennen, dass die schwarze Landschaft schneller und schneller an uns vorbeirauscht.


  Gabriele umklammert meine Hand fester. Martha schreit vorne: »Johann, was tust du?«


  »Ich mach nichts«, sagt Johann. »Die Bremsen, das Pedal …«


  Noch immer werden wir schneller und legen uns in eine Kurve, die wir bei dem derzeitigen Tempo nie nehmen können. Um uns herum, direkt hinter dem Straßenrand – überall sind Bäume.


  Der Bus hebt ab. Segelt auf die Bäume zu. Die Luft ist voller kreischender Geräusche. Es dauert, bis ich bemerke, dass es Schreie sind. Unsere. Ich brülle auch, ein Laut, den Menschen machen, die wissen, dass sie in der nächsten Sekunde nicht mehr am Leben sein werden. Etwas, das ich in der letzten Zeit viel zu häufig gehört habe.


  Ich drehe meinen Kopf – und sehe plötzlich in Richards Augen. Ich bin jetzt Gabriele. Ich kann Richards Augen hinter den dicken Brillengläsern erkennen. Dort ist keine Spur von Angst. Nichts weiter als Liebe. Wie in Zeitlupe verzieht sich Richards Gesicht zu einem Lächeln, und seine Lippen formen die Worte: »Schon gut.«


  Ich höre sie nicht, aber ich weiß, dass er das sagt.


  Ich fühle mich geborgen. So geborgen wie noch nie in meinem Leben. Alle Angst verfliegt. Dieser Augenblick, der kurze Augenblick, der nicht länger dauert als ein Lidschlag, ist das Tor zur Ewigkeit. Kein Schmerz mehr, keine Angst, keine Verwirrung.


  Es ist passiert. Ich habe mich in Gabriele verloren. Es gibt die kleine, verwirrte und verängstigte Patricia Bloch nicht mehr. Nur noch Ruhe. Jetzt weiß ich, wieso Gabriele hier gefangen ist und gar nicht das Bedürfnis hat auszubrechen. Alles ist wunderbar friedlich. Es ist so einfach loszulassen.


  Nein, ich hab es in der Hand! Ich beiße die Zähne zusammen. Konzentriere mich. Denke an Lias.


  Die Zeit gefriert.


  Es wird still. Richards Gesicht verformt sich zu Gabrieles.


  Sie sitzt so vor mir, wie sie auch in der Klinik aussieht. Sie wirkt gar nicht mehr abwesend und wahnsinnig, sondern aufgeregt. Wir sind immer noch in dem Bus, der in der Luft steht. Alles ist eingefroren. Wir sind die Einzigen, die sich bewegen können.


  »Was hast du getan!«, kreischt sie. Panik zittert in ihrer Stimme. »Das ist nicht richtig. So passiert das nicht. Das darf nicht sein. Du dumme Göre! Was tust du?«


  Ich sehe an mir herab und stelle fest, dass ich wieder ich bin. Alle anderen sind noch da: Johann, Martha, Jakob, Nele – nur wie Statuen, mit dem Tod auf ihren verzerrten Gesichtern.


  »Bitte!«, schluchzt Gabriele. »Bitte, es muss weitergehen, wenn es nicht weitergeht, dann kann ich nicht wieder zurück zu dem Moment vor dem Unfall. Die große Schwärze, sie muss kommen, sonst kann es nicht wieder beginnen. Bring mich zurück!«


  Ich staune noch über mich selbst. Offensichtlich habe ich es geschafft. Mein Instinkt muss dafür gesorgt haben, dass ich Gabrieles Wahnsinn meinen Willen aufzwingen kann. Als hätte ich sie bei diesem Film vom Regiestuhl geschubst.


  Aber ich stecke noch auf halbem Weg fest. Ich habe sie zwar aus der Endlosschleife ihrer Erinnerungen gerissen, jedoch ohne sie dorthin zu bringen, wo die Zarathustra-Maschine ist.


  »Bitte«, fleht Gabriele. »Bitte lass mich. Ich brauche ihn. Du hast es doch selbst gesehen, du hast es selbst gespürt. Dieser Augenblick, kurz vor dem Aufprall. Richards Liebe – nie habe ich sie so sehr gespürt, nie war sie so groß wie in diesem Moment. Es ist das Schönste, das ich je in meinem Leben fühlen durfte. Nimm mir das nicht weg. Bitte!«


  Sie lässt den Kopf hängen. Flüstert. »Ich habe doch sonst nichts mehr.«


  »Für diesen kurzen Augenblick, in dem du glücklich bist, musst du auch das Schlimmste durchmachen, das ich mir vorstellen kann. Das ist falsch.«


  Ihr Gesichtsausdruck wird zu einer dämonischen Fratze. »Was weißt du denn schon. Du bist doch noch fast ein Kind. Du weißt nicht, was Liebe ist. Du weißt nichts von Schmerzen und Leid. Verschwinde aus meinem Kopf! Hau ab!«


  »Du lebst für einen Toten, für einen Mann, der schon seit Jahrzehnten nicht mehr existiert. Du lebst. Die anderen sind tot. Du gehörst zu den Lebenden, nicht hierher, in diesen Bus, der eigentlich ein Sarg ist. Du verurteilst dich selbst dazu hierzubleiben, in einem Zwischenreich zwischen Leben und Tod.«


  Ich ergriff ihre Hand. »Ich muss ein großes Unglück in der Welt der Lebenden da draußen verhindern. Nur du kannst mir dabei helfen, die Menschen zu retten, die ich liebe. Du musst das hier zurücklassen und dich der Wirklichkeit zuwenden.«


  Gabriele packt mich bei den Schultern und wirkt wie eine Furie: »Ich scheiß auf die Welt. Was interessieren mich die Menschen, die du liebst? Ich will Richard. Gib ihn mir zurück!«


  Ich schüttele sie ab. »Verdammt noch mal, ich kann doch nichts dafür! Meinst du vielleicht, ich habe mir das hier ausgesucht? Erzähle mir doch nicht, dass ich nicht wüsste, was Leid ist. Ich habe so viel Mist in den letzten Tagen gesehen! Wir haben das Pech, eure Kinder zu sein, und müssen das ausbaden, was ihr mit euren dämlichen Erfindungen angerichtet habt. So viele Menschen sind deswegen schon gestorben. Ivo. Mein bester Freund ist tot! Wenn ich nichts tue, stirbt der Junge, den ich liebe. Und noch viele Menschen dazu. Meine Mutter! Das muss aufhören, sofort! Es liegt allein in deinen Händen, der Sache ein Ende zu setzen. Du musst mir sagen, wo diese verfluchte Zarathustra-Maschine ist.«


  »Wovon redest du da? Was soll das alles mit mir zu tun haben? Ich will nur zurück.« Ihr Blick, mit dem sie mich fixiert, verändert sich, bekommt etwas Hypnotisches. Bedrohliches. »Und du kannst jetzt nicht mehr verhindern, dass es weitergeht!«


  Ein Ruck geht durch den Bus. Er setzt sich langsam wieder in Bewegung.


  Sie gewinnt die Oberhand. Ich spüre eine Welle der Entschlossenheit wie einen elektrischen Schlag. Alle um uns herum beginnen sich wieder zu bewegen. Noch ist alles wie in einer unglaublich langsamen Zeitlupe, aber ich weiß, dass es nur noch eine Frage von wenigen Augenblicken ist, bis mir alles entgleitet. Sie ist stark, besitzt die Überzeugung einer Wahnsinnigen, gegen die nur schwer anzukommen ist.


  Ich greife zum letzten Strohhalm. »Denkst du denn gar nicht mehr an Viktor? An deinen Sohn?«


  Gabrieles Augen werden stumpf. Ihr Mund zuckt. »Nein, zwinge mich nicht, an ihn zu denken.«


  »Du kannst ihn doch nicht einfach vergessen. Anstatt ihm eine Mutter zu sein, ziehst du dich in diese Scheinwelt zurück und lebst von der Illusion deines toten Mannes. Meine Eltern sind beide tot. Lias’ Eltern sind tot. Du bist die Einzige, die noch lebt. Du gehörst doch zu deinem Sohn. Du kannst mir nicht erzählen, dass dir das nichts bedeutet.«


  »Es bedeutet mir nichts. Sie haben ihn mir weggenommen. Sie haben geglaubt, dass ich das nicht gemerkt habe, aber ich habe alles erlebt. Ich konnte nur nichts dagegen tun. Aber hier, hier habe ich es in der Hand. Hier entscheide ich über mein Glück. Ich kenne meinen Sohn doch gar nicht. Aber Richards Liebe – du hast sie doch selbst gesehen, selbst gespürt. Wieso sollte ich das hier aufgeben für ein Kind, das ich gar nicht kenne?«


  »Weil es deine verdammte Pflicht ist, diese Liebe, die du erfahren hast, an deinen Sohn weiterzugeben. Weil es nun einmal die Aufgabe von Eltern ist, ihre Kinder so sehr zu lieben, wie es nur geht. Weil es schlimm enden kann, wenn du deine Erfahrungen nicht mit ihm teilst. Dann bist du nicht mehr nur für dein Unglück verantwortlich, sondern für das deines Sohnes und das aller Menschen, die unter ihm leiden müssen. Willst du das wirklich auf dich nehmen im Tausch für einen Traum, der ins Nichts führt?«


  Gabriele sitzt regungslos da.


  Dann schlägt sie die Hand vor den Mund. »Viktor, was ist mit ihm? Ich spüre, dass du mir etwas verschweigst. Etwas geschieht. Was ist aus meinem Sohn geworden? Sag es mir!«


  Eine eiskalte Klammer legt sich um meine Kehle. Ich krächze. »Nein, ich sage dir gar nichts. Zuerst sagst du mir, wo ihr die Zarathustra-Maschine versteckt habt.«


  FUMP!


  Eine Uhr tickt im gleißenden Licht.


  Es dauert ein paar Augenblicke, bis ich nicht mehr geblendet bin und erkenne, wo wir uns befinden. Es ist Tag. Wir sitzen im hellen Sonnenschein in einem Wohnzimmer. In Rebeccas Wohnzimmer. Manche Dinge sind ein wenig anders, als ich sie kenne. Der Fernseher ist klein und klobig, die Lampe an der Decke ist eine andere.


  Gabriele und ich hocken auf der Couch, auf der ich vor wenigen Tagen mit Rebecca gesessen habe, als wir gemeinsam um Ivo getrauert haben.


  Wir sind nicht alleine. Johann und meine hochschwangere Mutter stehen zusammen mit Jakob und Nele vor der Terrassentür. Ich brauche ein paar Augenblicke, bis ich begreife, dass ich mich erneut selbst im Bauch meiner Mutter sehe. Mir wird schwindelig.


  In einer großen Wiege links brabbeln zwei Neugeborene vor sich hin und klappern mit einem hölzernen Mobile. Als eines der beiden schreit, wendet sich Nele ihm zu. »Sch-sch, he, Marva, alles ist gut.«


  Rebecca betritt den Raum. Sie ist schlanker, als ich sie kenne, und hat noch keine roten Haare, sondern dunkelblonde, wie Ivo sie hatte. Sie trägt ebenfalls einen Säugling auf dem Arm.


  Ivo.


  Jakob wendet sich von Martha und Johann ab und sieht zu Nele. »Ist alles in Ordnung?«, fragt er.


  Nele nimmt Marva aus der Krippe und drückt sie an sich. »Ja, ja, ich denke schon. Sie hat nur Hunger. Hm, nicht wahr, du kleiner Fratz? Immer bist du hungrig. Du wirst bestimmt mal richtig groß und stark.«


  Durch die Terrassentür tritt Richard ins Wohnzimmer. »Was für ein schöner Tag«, sagt er gedankenverloren. »Ich kann es kaum fassen, dass es an so einem schönen Tag enden muss.«


  »Wir haben keine Wahl«, brummt Johann mit geballten Händen in den Taschen seiner Cordhose.


  »Ach, was, wir sind so kurz davor. Wozu haben wir die ganzen Jahre überhaupt gearbeitet? Was für eine Verschwendung!«, flucht Richard.


  »Wir sind immer kurz davor«, murmelt Jakob.


  Johann ignoriert ihn und nickt Richard zu. »Deswegen müssen wir sie verstecken. Alles ändert sich. Niemand konnte voraussehen, dass die Mauer so plötzlich fällt und die Wiedervereinigung so schnell vollzogen wird. Wenn uns das etwas lehrt, dann dass wir nicht planen können, was die Zukunft bringt. Wer weiß, wie sich alles entwickelt. Vielleicht können wir in ein paar Jahren weitermachen. Dann schaffen wir es doch noch.«


  »Deinen Optimismus hätt ich gerne«, sagt Richard. »Und selbst wenn. Wir verarschen Ostermann gerade. Er wird merken, dass sein Exemplar der Maschine eine Attrappe ist. Dann wird er uns nie weitere Forschungen finanzieren.«


  »Woher willst du das wissen? Wir kennen den Mann doch gar nicht«, sagt Johann.


  »Tja, ich weiß gar nicht, ob ich das will«, redete Jakob vor sich hin.


  Alle anderen starrten ihn entsetzt an. »Was sagst du?«, fragt Johann.


  Jakob schlendert hinüber zur Sitzgruppe, geht an mir vorbei, als wäre ich Luft. Diesmal scheine ich unsichtbar zu sein. In der Welt der Gedanken gibt es offensichtlich keine Gesetze.


  Jakob stellt sich hinter den Sessel, in dem Nele inzwischen Marva stillt. Er streicht seiner Tochter vorsichtig über den Kopf.


  »Mir ist das alles nicht mehr wichtig. Ich meine, wir sind Wissenschaftler und fischen doch eigentlich nur im Trüben. Wohin soll das denn führen? Iwan Ostermann hat uns auf ein aussichtsloses Unterfangen angesetzt. Das hätte uns von Anfang an klar sein müssen. Wir haben unsere besten Jahre an dieses sinnlose Projekt verschwendet. Schlimmer noch: Wir haben uns von einem machtgierigen Wahnsinnigen für seine Zwecke einspannen lassen. Ich bin froh, dass es vorbei ist.«


  Richard tritt vor und reckt die Fäuste. »Es ist nicht sinnlos! Wir können es noch schaffen. Das ist unser Lebenswerk! Begreifst du nicht, was wir hier tun? Wir sind so kurz davor, Menschen praktisch immun gegen jede Verletzung und Krankheit zu machen! Es geht doch nicht allein darum, Supersoldaten zu erschaffen. Wir verhindern Leid und verbessern die Menschheit!«


  Marva hört auf, an Neles Brust zu saugen, und weint. Sofort wiegt sie sie und flüstert beruhigend.


  »Tja, und dann?«, fragt Jakob. »Selbst wenn wir Erfolg haben sollten – was dann? Dann benutzen sie unsere Erfindung, um Supersoldaten zu schaffen, und wir haben so was erfunden wie die zweite Atombombe, vielleicht sogar noch was Schlimmeres. Heilung ist ja schön und gut, Richard. Aber darum geht es doch Ostermann gar nicht. Er will Menschen zu Waffen machen. Wollen wir das?«


  »Wir sind Wissenschaftler, Jakob«, sagt Richard. »Es ist nicht unsere Entscheidung, was die Welt aus unserer Forschung macht. Wer sagt dir, dass wir nicht ein Teil eines göttlichen Planes sind? Wir sind Evolution, die nächste Stufe für die Menschheit. Wir leben nun schon seit Jahren dafür, die Grenzen des Möglichen zu erweitern. Jetzt sind wir kurz davor, es zu schaffen. Das kann uns doch nicht egal sein. Das darf dir nicht egal sein! Das ist unsere Arbeit!«


  »Ach, ich weiß nicht«, meint Jakob. »Je mehr ich darüber nachdenke … Ich meine, vielleicht gibt es für manche Grenzen einen guten Grund. Mit welchem Recht sollen wir sie übertreten?«


  »Richard hat recht: Evolution«, sagt Johann. »Wir beschleunigen den natürlichen Prozess der Weiterentwicklung des Menschen. Allein die Erfindung des Penicillin hat die Lebenserwartung beträchtlich erhöht. Von Jahrzehnt zu Jahrzehnt bewirken der technische und medizinische Fortschritt, dass Menschen immer älter werden und die Lebensqualität der Menschen sich erhöht. Eigentlich machen wir doch nichts anderes, als die Lebensbedingungen für unsere Kinder zu verbessern. Das wollen doch alle Eltern. Wir sind Schöpfer, Jakob! Sind wir damit nicht schon zum Übermenschen geworden? Allein die Suche nach den Antworten hat uns schon zu etwas Höherem gemacht.«


  Jakob zieht die Augenbrauen zusammen und fuchtelt mit der rechten Hand in die Richtung meines Vaters. »Verdammt! Hör dir doch mal selbst zu, Johann. Du bist ja jetzt schon dabei, größenwahnsinnig zu werden. Dieser Nietzsche-Scheiß war ein Witz! Ein böser Witz, wie sich jetzt herausstellt.«


  Richard geht dazwischen. »Hört auf! Das sind Fragen, denen wir uns im Moment gar nicht stellen müssen. Das Schlimmste, was uns jetzt passieren kann, ist, dass wir uns auch noch zerstreiten. Wir haben jetzt Gelegenheit, in Ruhe über alles nachzudenken. Deswegen verstecken wir doch den Prototyp.«


  »Tja, na ja«, sagt Rebecca. Alle Augen richten sich auf sie. »Ich muss gestehen, dass mir nicht ganz wohl bei der Sache ist.«


  Johann tritt neben sie. »Rebecca, wir haben das doch besprochen. Es kann nichts passieren.«


  »Habt ihr nicht etwas von extrem hoher elektromagnetischer Strahlung oder so gesagt? Das wollt ihr wirklich in meinen Keller packen?«


  Richard schüttelt den Kopf. »Die Maschine ist inaktiv. Sie braucht immens viel Energie für ihren Betrieb, so viel kannst du hier gar nicht erzeugen. Es geht keine Gefahr von ihr aus.«


  »Das ist nicht meine einzige Sorge. Ihr vergesst, dass ich auch ein Kind im Haus habe.« Sie wirft Jakob einen Blick zu. Er weicht ihr sofort aus und sieht stattdessen zu Marva, die wieder zufrieden an Neles Brust saugt. »Was mache ich denn, wenn jemand nach der Maschine sucht? Wieso muss ich mich diesem Risiko aussetzen? Sollte sie nicht lieber an einen sichereren Ort? In einen Safe oder so? Weit weg, jedenfalls.«


  Johann legt ihr die Hand auf die Schulter. »Gerade deswegen käme niemand auf den Gedanken, hier danach zu suchen. Außerdem wird niemand bemerken, dass sie nicht mehr in der Anlage ist. Wir haben sie durch eine Attrappe ersetzt. Ostermann ist ahnungslos. Das hat alles eh nie funktioniert. Wo ist also der Unterschied? Er wird einfach nur annehmen, dass wir versagt haben. Und wenn du dir Sorgen um die Kameras machst, kann ich dich beruhigen. Ich habe mich um sie gekümmert. Die, die dein Haus beobachten, zeigen eine Endlosschleife. In ein paar Monaten ist dieser Überwachungsspuk wahrscheinlich ohnehin vorbei. Warum sollte Ostermann sich weiter für Kelltin interessieren, wenn hier nicht mehr geforscht wird?«


  »Außerdem, zwischen deinem Sperrmüll und den ganzen Kisten fällt sie gar nicht auf«, sagt Richard. »Jeder wird sie für eine alte Funkanlage oder ein Radio aus den Fünfzigern oder so halten. Du musst wirklich keine Angst haben. Und wir sind ja in der Nähe. Deswegen müssen wir die Maschine auch hierbehalten. Iwan Ostermann wird die unterirdische Anlage bestimmt nicht demontieren. Außerdem kommt er mir nicht wie ein Mann vor, der aufgibt. Er wird sich eine Hintertür offenlassen. Vielleicht gibt er uns in ein paar Monaten oder Jahren den Auftrag weiterzumachen. Und wenn nicht, dann können wir uns vielleicht irgendwie wieder reinschleichen und weiterforschen.«


  Rebecca kaut auf ihrer Unterlippe. »Aber was passiert, wenn doch jemand kommt? In vielen Jahren vielleicht? Ihr habt selbst gesagt, dass keiner weiß, was die Zukunft bringt.«


  Johann lächelt schwach. »Wir vertrauen auf dich, Rebecca. Du wirst dieses Geheimnis sicher verwahren. Erzähle niemandem was, dann wird alles gut gehen.«


  Jakob zischt: »Das Ding ist sowieso wertlos, wozu also die ganze Mühe?«


  FUMP!


  Gabriele und ich saßen wieder in dem grauen Garten des Walter-Gillmann-Sanatoriums. Wir starrten uns immer noch an, als wäre nur eine Sekunde vergangen.


  Etwas hatte sich verändert. Gabriele starrte nicht mehr ins Leere.


  Sie sah mich an. Sie erkannte mich, war hellwach.


  »Ich …«, stammelte sie, schien sich aber ans Sprechen erst wieder gewöhnen zu müssen und machte eine Pause. Ihre Lippen bebten. »Ich habe dir gezeigt, was du wissen willst. Was ist jetzt mit Viktor? Kann ich ihn sehen? Ist er hier?«


  »Gabriele …«, hauchte ich. Aber ich fand einfach keine weiteren Worte. Ich sah zu Diana. Kurz hielt sie meinem Blick stand, dann blickte sie zur Seite.


  »Was ist?«, fragte Gabriele. »Ich will ihn sehen. Du hattest recht. Ich war so schwach. Und ich weiß noch nicht, ob ich es schaffe, aber ich will es versuchen. Bitte, wo kann ich Viktor finden?«


  Ich hatte keine Ahnung, was ich ihr sagen sollte.


  30.


  »Es war richtig, ihr die Wahrheit zu sagen«, sagte Diana.


  Ich nickte. Eigentlich sank eher mein Kinn auf die Brust.


  Mein Kopf war in eine nebelige Wolke aus Gedanken gehüllt, aber es gelang mir nicht einmal einen davon zu fassen und konkret zu denken. Ich musste mir eingestehen, dass ich einfach am Ende war. Meine Grenzen hatte ich schon vor einer ganzen Weile überschritten. Jetzt wollte ich eigentlich nur noch schlafen.


  »Vielleicht haben wir alles nur noch schlimmer für sie gemacht«, seufzte ich.


  »Sie wirkte sehr, sehr traurig, aber nicht mehr katatonisch. Das ist doch ein riesiger Fortschritt.«


  »Ja. Trotzdem. Sie hat so viel durchgemacht. Jetzt habe ich sie auch noch belogen.«


  »Hast du nicht. Du hast ihr die Wahrheit über Viktor gesagt.«


  »Nachdem ich ihr vorgemacht habe, sie könnte wieder mit ihrem Sohn zusammen sein, wenn sie mir sagt, wo die Maschine ist. Ich bin eine Erpresserin. Nicht besser als Viktor.«


  »Du versuchst die zu retten, die du liebst. Du bist besser als er.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ach!«


  »Es wurde in den letzten Jahren hier viel zu viel verschwiegen und gelogen. Wir sehen ja, wozu das geführt hat. Es wird Zeit, dass jemand damit aufhört und alles ans Tageslicht bringt.«


  Diana parkte auf unserer Einfahrt und schaltete den Motor aua. Sie blieb sitzen und drehte sich zu mir.


  »Und ich bin sehr stolz, dass meine Tochter diejenige ist, die damit anfängt.«


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte.


  Wir stiegen aus dem Golf, setzten uns auf die Terrasse und schwiegen uns eine Weile an. Diana verschwand im Haus und brachte uns nach einer Weile Tee und Decken.


  Erschöpft ließ ich den Kopf hängen. Mein linker Arm tat höllisch weh. Mein Schädel dröhnte. Alle meine Glieder fühlten sich ausgeleiert an, schmerzten oder beides. Eigentlich wollte ich nur noch schlafen. Doch dafür blieb mir keine Zeit.


  »Du siehst schlimm aus«, sagte Diana.


  Immerhin fing sie nicht schon wieder mit der Leier vom Krankenhaus an, obwohl ihr der Gedanke ins Gesicht geschrieben stand. Ich brauchte keine Telepathie, um das zu erkennen.


  Sie nickte, nippte am Tee und ließ mich dabei nicht aus den Augen. »Du weißt doch jetzt, wo die Maschine ist. Aber du hast es mir noch gar nicht verraten.«


  Ich blickte in meine Tasse. »Ich weiß nicht …«


  »In ein paar Stunden wird Viktor anrufen, dann sollten wir wissen, was wir unternehmen wollen. Eins steht fest: Wenn wir ihm geben, was er will, hat er keinen Grund mehr, Lias oder dich am Leben zu lassen.«


  »Ich brauche jetzt echt mal eine kurze Pause. Weißt du, ich habe nicht nur gesehen, wo die Maschine ist, ich habe sie alle erlebt – in Gabrieles Kopf.«


  »Was? Wen alle?«, fragte Diana.


  »Meine Eltern, Jakob – einfach alle halt. Sogar Lias und Marva als Babys und Ivo auf Rebeccas Arm. Ich war in Gabrieles Erinnerungen, am Tag, an dem sie die Maschine versteckten. Es war gleichzeitig schön und traurig. Diese Emotionen, Gabrieles Gefühle, die ich miterleben musste, waren so überwältigend, wie ich noch nie etwas im Leben gespürt habe. Ich kann es nicht beschreiben. Aber ich kann verstehen, wieso sie gerne in ihrer Welt festhing. Ich war kurz davor, nachzugeben und einfach selbst dortzubleiben, um den ganzen Mist hier draußen nicht erleben zu müssen.«


  Ich beugte mich vor und legte die Stirn in die rechte Hand. Die Bank unter mir knarrte.


  Diana drückte meine rechte Hand. »Sag mir, wie ich dir helfen kann, Patricia.«


  »Schon gut.« Ich atmete tief durch. »Weißt du, ich war eine ganze Weile sauer auf dich. Inzwischen denke ich – was hättest du schon tun sollen? Du bist ja auch nur in die Sache hineingeraten. Wer weiß, was mit mir geschehen wäre, wenn du mich nicht adoptiert hättest. Du hast mir ein Zuhause gegeben, für mich gesorgt, mir alle Bücher gekauft, die ich haben wollte. Ich glaube, ich sollte mich bei dir dafür entschuldigen, dass ich dir das Leben so schwer gemacht habe. Vieles von dem, was ich dir in der letzten Zeit gesagt habe, tut mir sehr leid.«


  Diana lächelte schwach, und sie blinzelte heftig. »Das ist lieb. Trotzdem. Ich hätte mit dir längst wegziehen müssen, spätestens nach Thomas’ Tod. Ein anderes Leben beginnen, ein echtes, in dem du und ich im Zentrum stehen und keine verblassenden Erinnerungen, die nachts zu Albträumen werden. Wir müssen diese Geschichte mit Viktor beenden und dann endlich mit einem neuen Leben anfangen. Irgendwo.«


  »Ich will gar kein neues Leben. Ich will Ivo wiederhaben. Ich wollte nie irgendwelche Superkräfte. Oh Mann, wie sehr habe ich mein Leben noch vor ein paar Tagen gehasst. Inzwischen erscheint es mir wie das Paradies.«


  »Ich weiß. Aber wir können uns die Dinge, die uns passieren, nicht aussuchen. Wir können nur versuchen, das Beste aus ihnen zu machen. Mit deinen Fähigkeiten hast du das Zeug dazu, diese Welt zu beeinflussen.«


  »Meinst du?«


  »Da bin ich sicher. Hiernach bist du so stark, dass dir nichts mehr im Leben etwas anhaben kann. So ist das mit unseren Krisen. Wenn wir sie überleben und verarbeiten, sind wir am Ende stärker. Aber niemand schafft es allein – und es muss auch nicht sein. Hilfe anzunehmen ist keine Schande, sondern ein Zeichen von Intelligenz und Selbstbewusstsein. Lass mich dir helfen, Patricia.«


  Ich dachte eine Weile nach. Das heißt, ich wollte nachdenken. In Wirklichkeit jagten sich die Gedanken immer noch durch meinen Kopf wie eine Klasse voller hyperaktiver Kinder auf Ritalin-Entzug.


  Ich holte tief Luft. »Die Maschine ist drüben bei Rebecca im Keller. Wir sollten sie gemeinsam holen. Ich bezweifle, dass ich sie alleine tragen kann. Vielleicht fällt uns ein Plan ein, wenn wir sie vor uns sehen.«


  »Rebecca ist noch im Krankenhaus. Aber ich habe ja den Schlüssel.«


  Ich nickte. »Ich weiß nur noch nicht – Diana, was ist?«


  Diana sah mich aus großen Augen an. Ihr Mund war leicht geöffnet und zitterte. Sie ließ ihre Tasse fallen.


  »Diana?«


  Sie sackte mit einem Wimmern in sich zusammen. Ich fing sie mit dem rechten Arm so gut auf, wie ich konnte, und ging dabei in die Knie.


  Meine Hand wurde warm und klebrig. Diana hatte plötzlich eine blutende Wunde im Bauch. Ich merkte, wie mein Kiefer mehrmals auf und zu klappte bei dem Versuch zu schreien. Aber ich brachte keinen Ton heraus. Dann gab es nur noch einen Gedanken in meinem Kopf.


  »Du!«, schrie ich und sprang auf. »Du bist hier! Du verfluchter Giftzwerg! Zeig dich!«


  Nichts geschah. Viktor hatte sich unsichtbar gemacht und hinterrücks auf Diana eingestochen. Ich spürte, dass er da war. Ich spürte nur nicht genau, wo. Doch das konnte ich ändern.


  Mir fielen Johanns Worte ein. Viktor war nicht wirklich unsichtbar, er hatte nur irgendwie meine Wahrnehmung manipuliert. Also schloss ich die Auge, verbannte für ein paar Sekunden alle Gedanken aus meinem Kopf und riss sie dann schnell wieder auf.


  Ein paar Meter vor mir auf der Auffahrt stand Viktor. Ich fixierte ihn aus zusammengekniffenen Augen. Er sah mich überrascht an. In seiner Hand hielt er ein großes Messer. Voller Blut. Dianas Blut. Es war das Messer aus meiner allerersten Vision, das ich auch in der Hütte in der Kühltruhe gesehen hatte.


  »Wie hast du …? Egal. Das schaffst du nicht noch einmal!«, schrie er.


  Dann drehte er sich um und rannte los. Ich riss mich zusammen.


  »BLEIB STEHEN!«, grollte ich.


  Viktor lief weiter. Auch Johann hatte es geschafft, DER STIMME zu widerstehen. Es war offensichtlich eine Frage der Willenskraft und der Aufmerksamkeit. Viktor konnte meine Befehle ignorieren, wenn er wollte. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er stärker war als ich.


  Ich kämpfte mit dem Impuls, ihm zu folgen und mich an ihm zu rächen, ihn aufzuhalten. Doch ich konnte Diana nicht sich selbst überlassen.


  Ich wirbelte zu ihr herum und berührte sie an der Schulter.


  Sie sah mich an. Ihre Mundwinkel bebten bei dem Versuch zu lächeln.


  »Patricia, halt ihn auf«, flüsterte sie.


  »Ich kann dich doch nicht hier verbluten lassen!«


  »Es ist nicht so schlimm. Ich schaffe das schon.« Ihre Finger zitterten, während sie ihr Handy aus der Hosentasche holte. »Ich rufe Hilfe. Halt ihn auf! Niemand sonst kann das.«


  Sie hatte recht. Wenn es Viktor jetzt gelang, mit der Maschine abzuhauen, war Lias tot.


  Diana richtete sich auf und hielt das Handy an ihr Ohr. »Geh!«, sagte sie auf einmal erstaunlich kräftig. »Aber sei vorsichtig!«


  Ich konnte sehen, dass sie große Schmerzen hatte und damit kämpfte, nicht bewusstlos zu werden. Sie mobilisierte all ihre Willenskraft, um mir Mut zu machen. Wenn ihr Opfer nicht umsonst sein sollte, musste ich jetzt handeln.


  Ich rannte los.


  Ich kam nur quälend langsam voran. Das Adrenalin brachte zwar mein Herz dazu, wild in meinem Hals zu pulsieren, aber es konnte meine Schmerzen kaum noch unterdrücken. Mein linker Arm brannte und war gleichzeitig taub. Und obwohl er in einer Schlinge steckte, hatte ich den Eindruck, ihn an einem schweren Gewicht befestigt über den Boden hinter mir herzuziehen.


  Viktor war bereits bei Rebeccas Haus angekommen. Ein Blumenkübel, der auf der Terrasse stand, flog wie von einer unsichtbaren Hand geworfen durch die Luft und durchs Fenster, das in einem Scherbenregen explodierte.


  Die Sitzbank unter dem Fenster nahm er als Stiege, um durch das zerschmetterte Glas ins Wohnzimmer zu springen. Dann war er im Inneren verschwunden.


  Ich schleppte mich über die Straße, die Einfahrt von Rebeccas Haus entlang. Mein Atem rasselte. Kalter Schweiß lief mir über die Stirn, und ich biss grimmig die Zähne zusammen.


  Im Vorgarten blieb ich kurz stehen.


  Hier gab es einen kleinen Unterstand für Feuerholz, einen Block und – eine Axt. Mit dem rechten Arm schnappte ich sie mir, wäre beinahe durch ihr überraschend großes Gewicht umgekippt, packte sie dann etwas fester und rannte weiter.


  Ich kletterte ebenfalls auf die Bank, wollte durch das Fenster springen, erlitt aber eine Schwindelattacke und verlor das Gleichgewicht. Um nicht auf meine linke Seite zu fallen, verlagerte ich instinktiv das Gewicht auf das rechte Bein, warf die Axt von mir, um mich nicht an ihr zu verletzen, und streckte die Hand aus – und griff mitten in die Reste der Scheibe im Fensterrahmen.


  Schnell zog ich meine Hand zurück, was mir weiteren Schwung verlieh, der mich nach vorne kippen ließ. Das Glas schnitt mir in die Hüfte und in die Beine, als ich den Boden auf mich zurasen sah. Dann knallte ich mit dem Gesicht voran auf die Dielen, inmitten einer riesigen Pfütze aus glitzernden Glasscherben.


  Ich konnte es nicht ganz vermeiden, auch mit der linken Schulter aufzukommen. Glas knirschte unter meiner Kleidung, was sogleich eine fiebrige Welle glühender Schmerzen durch meinen ganzen Körper jagte.


  Ich stöhnte und keuchte.


  Wie aus kilometerweiter Entfernung hörte ich Viktor die Treppe zum Keller hinabstürmen.


  Ich wollte aufstehen, wusste aber nicht, wie. Mein rechter Arm zitterte kraftlos und blutete, mein linker hätte genauso gut aus zu lange gekochten Spaghetti bestehen können. Mit den Armen konnte ich mich nicht hochstemmen.


  Ich zog die Knie an, spürte dabei die schmerzende Wunde im rechten Oberschenkel, tastete mit der Hand danach und bemerkte, dass eine Glasscherbe sich durch die Hose in die Haut gebohrt hatte. Ich biss die Zähne zusammen und zog sie raus, was unangenehm war, aber weit weniger schmerzhaft als befürchtet.


  Meine Hand war voller Blut. Ich achtete nicht darauf, sondern winkelte die Beine weiter an, stemmte mich hoch und griff mir wieder die Axt. Sie wog eine Tonne.


  So schnell es ging, taumelte ich zur geöffneten Kellertür. Von unten hörte ich aus dem dunklen Raum heraus Gläser klirren, Kartons poltern. Schwere Gegenstände scharrten über den Boden.


  Ich humpelte, ohne zu zögern, die Stufen hinab. Viktor hatte darauf verzichtet, das Licht einzuschalten. Tageslicht drang spärlich durch die kleinen Kellerfenster, die in etwa auf Augenhöhe waren. Es dauerte ein paar Lidschläge, bis ich mich an die harten Kontraste aus Licht und Schwärze gewöhnt hatte.


  Viktor konnte ich als Schatten hinter dem Holzregal am gegenüberliegenden Ende von Rebeccas Atelier erkennen.


  »Ja, ja! Endlich! Das muss sie sein!«, schrie er.


  Ich humpelte um das Regal herum, sah eine Handvoll Kartons chaotisch auf dem Boden verteilt, teilweise aufgerissen, teilweise auch ausgekippt. Dahinter sprang Viktor vor dem metallisch glänzenden Apparat herum, der wie die Kreuzung aus einem Radio und einem Heizlüfter wirkte.


  Ich erkannte die Zarathustra-Maschine. Sie war der klobige Apparat, den ich von meinem letzten Besuch hier unten her kannte, als ich nach meinem Autounfall mit Fulgur ein langes Gespräch mit Rebecca gehabt hatte.


  Als Viktor mich sah, blieb er breitbeinig über der Zarathustra-Maschine stehen und atmete schwer. Er warf das Messer weg, zog aus dem Hosenbund eine Pistole und richtete sie auf mich. »Du wirst mich nicht daran hindern, sie zu vernichten. Das hier muss ein Ende haben.«


  Ich blieb stehen.


  »Du dämlicher Mistkerl! Diese blöde Maschine ist vollkommen wertlos. Sie funktioniert nicht. Niemand weiß, woher unsere Kräfte kommen. Du bist total verrückt! Wenn auch noch Diana wegen deines Irrsinns sterben muss, bringe ich dich um!«


  »Warum so wütend? Du hasst Diana doch. Ich habe dir einen Gefallen getan. Wie oft hast du dir gewünscht, sie wäre tot? Ich habe nur das getan, wozu du zu feige warst.«


  »Ich hasse sie doch nicht.«


  »Ach? Ich war oft dabei, wenn ihr euch gestritten habt. Ihr habt mich nicht bemerkt, so wie mich nie jemand bemerkt hat. Du mit deinen Problemchen in deinem Glaspalast. Du bist eine undankbare Zicke. Ich habe mit meinem Vater in einem Loch gehaust und wurde fast täglich windelweich geschlagen. Das Schlimmste, was dir Diana angetan hatte, war, dass sie dich zwang, brav dein Gemüse zu essen.«


  Er machte eine kurze Pause und ließ dabei den Kopf kreisen, dass es knackte. Dann sah er mich wieder aus blutunterlaufen Augen an.


  »Trotzdem fühle ich mich sogar ein wenig mit dir verbunden. Ich hatte auch häufig Streit mit meinem Vater. Seit ich erfahren hatte, dass ich adoptiert war, stritten wir uns nur noch. Mein Vater hatte es im Suff vor ein paar Jahren ausgeplaudert, als er mich gerade vermöbelte. Er war ein sadistischer Säufer. Ich hasste ihn. Aber er hatte einen Schrank voller cooler Spielzeuge.«


  Er wedelte aus dem Handgelenk mit der Pistole. »Er war sogar so blöd, mir zu zeigen, wie Waffen funktionieren. Es war das Einzige, was wir gemeinsam unternahmen. Ich durfte ihn auf die Jagd begleiten – bis er zu meiner Beute wurde.« Er kicherte. »Du siehst also, wir sind gar nicht so verschieden. Wir sind beide Freaks, die ihre Adoptiveltern hassen. Unter anderen Umständen wären wir bestimmt Freunde geworden.«


  »Wir haben gar nichts gemeinsam. Du hast deinen eigenen Vater umgebracht.«


  »Du hast die Leiche gefunden, ich weiß«, flüsterte Viktor, seine Stimme zitterte. »Mein Adoptivvater war kein guter Mensch. Verglichen mit ihm ist Diana eine Heilige, glaub mir. Ich habe die Menschheit von ihm befreit. Ich habe ihm den Kopf abgerissen, wie er es mit den Tieren gemacht hat, die er wilderte. Er hat sie immer unnötig leiden lassen, indem er ihnen die Luftröhre durchschnitt und ihr Blut in die Lunge laufen ließ, sodass sie langsam daran erstickten und er sie erlöste, indem er ihnen den Kopf abtrennte. Ihre Schreie und das Gurgeln haben mich immer in meinen Träumen verfolgt. Er hatte es verdient, genauso zu sterben. Ihn hat nie interessiert, was er anderen antat, egal ob Tiere oder Menschen. Ich konnte nicht anders. Plötzlich war alles klar. Ich muss die Welt von Missgeburten wie ihm befreien, von Menschen, die glauben, stärker, besser und mächtiger als alle anderen zu sein. Leider sind das auch wir. Meinst du nicht, es würde mir besser gefallen, mit dir, Lias und Marva als Clique abzuhängen? Das würde nicht funktionieren. Früher oder später wird sich einer von uns an den Fähigkeiten berauschen. Wir werden uns erst gegenseitig bekämpfen, und der, der übrig bleibt, wird den Rest der Menschheit versklaven. Das kann ich nicht zulassen.«


  »Das ist doch totaler Mist! An diesem Punkt, vor dem du uns retten willst, sind wir längt. Du bist der Einzige, der durchgedreht ist. Pack die Waffe weg! Sag mir, wo Lias ist! Noch ist es nicht zu spät.« Ich hob die Axt. Ich bekam sie nicht einmal bis zur Hüfte hoch.


  Viktor kicherte nur tonlos. »Das soll mir Angst machen? Du hast noch viel zu lernen.«


  Ohne Vorwarnung zog etwas Unsichtbares an der Axt. Sie wurde mir aus der Hand gerissen, flog durch die Luft und klapperte weit weg über den Boden.


  Für einen Augenblick schwankte und keuchte Viktor. Das Benutzen der Superkräfte zehrte offensichtlich auch an ihm. Ich witterte eine Chance und sprang auf ihn zu. Ein Schuss löste sich, der mich jedoch nicht traf.


  Hier im Keller knallte die Pistole so laut, dass es schmerzhaft in meinen Ohren dröhnte.


  Mit aller verbliebenen Kraft packte ich Viktor mit der rechten Hand am Kragen. Ich ignorierte meine Schmerzen und wirbelte ihn herum, sodass wir beide auf den Boden fielen. Er voran, ich auf ihn drauf. Die Pistole schepperte über den Beton.


  Viktor machte ein Geräusch, das nach »Gnaagh!« klang, als sein Kopf auf den harten Untergrund aufschlug. Dann funkelten seine dunklen Augen mich bereits wieder an. Er packte mit einer freien Hand die Zarathustra-Maschine.


  »Was hast du vor?«, fauchte ich. »Es ist vorbei! Wo ist Lias?«


  Viktor lächelte nur. Es gab einen Knall, einen kurzen, aber heftigen Luftwirbel. Er war weg. Von einer Sekunde auf die andere.


  »Nein!«, schrie ich.


  Er hatte sich teleportiert. Ich musste ihm hinterher! Nur wie? Johann hatte gesagt, dass ich das auch konnte, wenn mein Körper, mein Unbewusstes oder was auch immer entschied, dass es sein musste. Jetzt musste es sein.


  Es musste klappen. Ich dachte an den Blitz, das summende Geräusch, versuchte willentlich diesen Zustand herbeizurufen, der mich sonst wie von selbst überfiel …


  FUMP!


  Plötzlich ist alles seltsam blass. Wie Sterne blitzen in dem grauen Meer Lichter auf. Sie werden größer. Bilden Kreise. Die leuchtenden Scheiben umkreisen mich. Nein, keine Kreise. Löcher. In der Mitte der leuchtenden Ränder, die langsam rotieren, erkenne ich Bilder. Orte. Das Einkaufszentrum. Mein Zuhause. Das Dilthey. Die unterirdische Anlage. Den Grimmesee. Lauter Orte, mit denen ich etwas verbinde.


  Am Ufer des Grimmesees erkenne ich Viktor. Er plumpst zu Boden. Ich muss zu ihm. Die Scheibe, die den Grimmesee zeigt, schwebt auf mich zu. Ich strecke meine Hand aus. Berühre sie.


  FUMP!


  Mir wurde von einer Sekunde auf die nächste speiübel. Doch diesmal war ich darauf gefasst. Es war aber weit weniger schlimm, als mich Johann teleportiert hatte. Ich schien mich dran zu gewöhnen.


  Ich kauerte auf den Knien. Unter mir war fauliger Waldboden. Herbstlaub zitterte an schwarzen Ästen. Der Wind rauschte und kräuselte das schwarze Wasser vor mir.


  Schnell riss ich den Kopf hoch. Es war wieder wie neulich vor dem Einkaufszentrum. Die Umgebung setzte sich in meinem Kopf Stück für Stück zusammen. Mein Gehirn konnte mit dem schnellen Ortswechsel einfach nicht mithalten, genauso wie der Magen in einem Lift damit überfordert ist, sich so schnell an den Wechsel des Stockwerks zu gewöhnen.


  Ich war am Grimmesee. Wieso? Hatte sich Viktor hierher teleportiert, oder hatte mir mein Unbewusstes wieder einen Streich gespielt und mich nicht Viktor folgen lassen, sondern mich an diesen für mich so bedeutungsvollen Ort gebracht?


  Egal, ich konnte mir keine Schrecksekunden leisten. Ich musste aufstehen. Wenn Viktor hier war, hatte ich keine Zeit, um lange nachzudenken.


  Viktor kauerte dicht neben mir. Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er nicht mit mir gerechnet hatte. Aber er fing sich schnell. Schneller als ich.


  Mist!


  »Wie hast du …?« Er schüttelte den Kopf, als würde er eine Fliege verjagen wollen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du das kannst. Da habe ich dich wohl unterschätzt. Aber das passiert mir nicht noch einmal.«


  Er streckte in einer scheinbar sinnlosen Geste die Hand in die Luft.


  Ich kämpfte immer noch mit dem Schwindelgefühl und mit meinem Mageninhalt, versuchte aber, mir nichts anmerken zu lassen. Wackelig wie ein neugeborenes Fohlen rappelte ich mich auf.


  Im gleichen Augenblick sah ich Lias. Er schwebte aus einer Bucht über das Ufer auf den See hinaus. Er war vollkommen regungslos.


  »Was hast du mit ihm gemacht?«


  »Noch nichts. Ich kontrolliere nur sein Bewusstsein. Alle höheren Denkprozesse liegen in meiner Hand, als wäre er meine Marionette. Das ist ein tolles Gefühl. Warte ab, bis du auch diese Fähigkeit beherrschst und erst einmal auf den Geschmack gekommen bist. Du fühlst dich dann so mächtig. Stell dir vor – ein Mensch, komplett in deiner Hand. Ich könnte einfach so mit einem Gedanken befehlen, dass sein Herz aufhört zu schlagen.«


  »Lass ihn runter!«, keuchte ich und hob meinerseits die Hand und konzentrierte mich auf Lias. Ich hatte schon einmal Telekinese angewendet, um mich aus der Zwangsjacke zu befreien. Doch offensichtlich hatte ich mich bei der Teleportation vollkommen verausgabt. Nichts geschah, außer dass schwarze Flecken vor meinen Augen zu tanzen begannen.


  »Nicht doch, so leicht wird das nicht!«, zischte Viktor. Er zitterte.


  Ich wollte auf ihn losgehen, aber meine Wunden und der Arm machten mich langsam. Ich war müde. So müde, dass ich das Gefühl hatte, jemand hätte meine Knochen gegen Blei eingetauscht, das bei jeder Bewegung an mir zog.


  Viktor machte einen kleinen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.


  »Sieh dich an. Dieser ganze Kampf hat dich zu einem Wrack gemacht. Wozu? Du hast keine Chance. Mich strengt das alles so gut wie gar nicht an.«


  Das war gelogen. Auch Viktor war eindeutig geschwächt. Aber ich musste zugeben, dass er viel fitter aussah, als ich mich fühlte.


  »Ich habe alles überstanden, ohne auch nur einen Kratzer zu erleiden. Wer von uns beiden ist nun schlauer und stärker, hm? Ich habe alle an der Nase herumgeführt. Niemand hat mich auch nur verdächtigt. Du hingegen, die tolle Patricia Bloch …«


  »Hast du nicht gesagt, dass die Superkräfte nicht missbraucht werden dürfen? Also, so richtig bescheiden klingst du gerade nicht.«


  Für einen Augenblick kniff Viktor die Augen zusammen und legte den Kopf schief. Für ein paar Sekunden wirkte er abwesend. Dann nickte er. »Ja, du siehst, dass ich recht habe. Diese Kräfte sind ein Fluch. Ich werde uns davon befreien.«


  Selbst sprechen fiel mir schwer. Aber hinter Viktors Rücken konnte ich erkennen, wie Lias sich ein bisschen regte. So, als würde er aus einem tiefen Schlaf erwachen.


  Viktors Konzentration ließ offenbar mehr und mehr nach, je länger er mit mir redete. Auch er hatte seine Grenzen.


  Wenn ich ihn lange genug ablenken konnte, kam Lias vielleicht zu Kräften und von ihm los. Zu zweit hatten wir eine Chance.


  »Wieso hast du dir überhaupt diese ganze Mühe gemacht, Viktor? Wenn du nur die Menschen mit Superkräften töten willst, wieso hast du dann deine Fähigkeiten genutzt, um Amokläufe zu inszenieren und so viele Unschuldige umzubringen?«


  »Unschuldige? Wie kommst du darauf, dass irgendjemand in Kelltin unschuldig ist? So lange habe ich vor allen Schiss gehabt. Alle haben über mich gelacht, mich gehänselt und gequält. Ich habe meine ganze Kindheit in Angst verbracht. Vor meinem Vater, vor den Lehrern, vor den Mitschülern. Ich wurde nicht nur misshandelt, sondern dafür auch noch verspottet und ignoriert. Die Menschen in Kelltin sollten sich so fühlen, wie ich mich mein Leben lang gefühlt habe. Es war an der Zeit, dass jemand mal vor mir Angst hatte.«


  Schweiß perlte auf Viktors Stirn. Sein rechter Arm, den er immer noch ausgestreckt hielt, zitterte. Trotzdem hob er noch den linken Arm, und die Zarathustra-Maschine schwebte über dem Boden.


  »Vor allem du. Bildest dir ständig ein, schlauer zu sein als alle anderen. Du lässt dich dazu herab, mich vor Gründorf zu verteidigen, nur um mir dann doch noch eine reinzuwürgen. Ich habe meine Hand nach dir ausgestreckt – mehr als nur einmal. Wir hätten ein Paar werden können, zwei Außenseiter wie du und ich. Aber selbst ein Freak wie du hält sich noch für was Besseres. Dich von Ivo abknallen zu lassen, deinem besten Freund, dem einzigen Menschen, der dir etwas bedeutete – das wäre doch richtig ironisch gewesen. Ich hab eine Schwäche für Ironie. Leider war Ivo ein ganz schön mieser Schütze.«


  »Du bist krank!«


  Die Zarathustra-Maschine schwebte inzwischen direkt über den See, neben Lias. Nun ließ Viktor beide Arme sinken. Trotzdem schwebten beide weiter über dem Wasser.


  Viktor schwitzte immer stärker. Sein Brustkorb hob und senkte sich wie nach einem langen Sprint.


  Er übernahm sich. Gut. Ich musste ihn nur noch länger hinhalten. Noch ein paar Minuten länger, und er würde mindestens genauso geschwächt sein wie ich.


  Lias hatte es geschafft, sich in der Luft so zu drehen, dass er Viktor sehen konnte. Er entspannte seinen Körper und fixierte mit halb geschlossenen Lidern Viktors Hinterkopf. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse.


  Er brauchte mehr Zeit. Ich musste Viktor treffen, wo es ihn am meisten schmerzte, damit ich ihn weiter ablenken konnte.


  »Was würde deine Mutter wohl denken, wenn sie dich so sehen könnte, Viktor?«


  »Meine Mutter war eine Schlampe, die vor Jahren gestorben ist. Wieso sollte sie mich interessieren?«


  »Ich rede nicht von deiner Adoptivmutter, sondern von deiner leiblichen Mutter.«


  Lias und die Maschine wackelten in der Luft, sackten ein Stück weit in Richtung Wasseroberfläche. Ich zuckte zusammen. Aber Viktor hielt sie noch.


  »Was? Meine Mutter? Meine richtige Mutter?«


  »Ja, Gabriele, sie ist in der Psychiatrie. Wusstest du das nicht?«


  »Sie lebt?«


  »So wie mein Vater gelebt hat, bevor du ihn ermordet hast. Ich hatte nie eine Chance, meine Mutter kennenzulernen. Du kannst noch viel Zeit mit deiner verbringen. Gabriele liebt dich, das weiß ich ganz genau. Lassen wir das doch alles hinter uns, Viktor. Dann kannst du sie besuchen, ein normales Leben mit ihr führen.«


  »Sie liebt mich?« Viktor starrte vor sich hin.


  »Ja, noch ist sie krank. Ihre Seele, Viktor, sie ist zerbrochen. Aber ich denke, sie kann wieder gesund werden – vor allem mit deiner Hilfe. Sie will dich sehen. Ich habe mit ihr gesprochen.«


  »Es ist zu viel passiert. All die Menschen, die ich getötet habe …«


  »Das kriegen wir hin, Viktor. Klar, du wirst irgendwie bestraft werden, aber du bist noch nicht erwachsen. Das meiste ist ohnehin so absurd, dass kein Mensch die Wahrheit auch nur erahnen wird. Der Mord an deinem Vater …, den wird man dir bestimmt nachweisen können. Aber du hast selbst gesagt, dass er ein Monster war, das dich misshandelt hat. Das gibt bestimmt eine kürzere Strafe oder so. Vielleicht musst du ein paar Jahre in der geschlossenen Psychiatrie verbringen. Jugendknast schlimmstenfalls. Früher oder später könntest du mit deiner Mutter, mit Gabriele, zusammen sein. Das ist viel mehr, als wir anderen je von unseren Eltern haben können.«


  Jetzt sah mir Viktor in die Augen, als wäre er gerade aus einem langen Schlaf erwacht. Mir gefiel der Blick auf Anhieb nicht.


  »Meine Mutter soll mich lieben, sagst du? Wie kann das sein, wenn sie mich verstoßen hat? Sie ließ mich bei Adoptiveltern. Sie hat sich nie um mich gekümmert! Die ganzen Jahre nicht. Sie hätte verhindern können, dass ich durch die Hölle musste. Welche Mutter lässt zu, dass ihr Sohn so leben muss?«


  »Ich weiß, Viktor, ich habe das ähnlich empfunden – mit meinem Vater. Du weißt das ja. Aber deine Mutter weiß nicht einmal, dass du noch lebst. Sie ist krank.«


  »Das Gespräch langweilt mich.«


  Er zog mit einem Ruck sein Hosenbein hoch und griff nach einer Pistole, die dort in einem Halfter steckte. Sie war wesentlich kleiner als die, die er vorhin auf mich gerichtet hatte. Aber es war verflixt noch mal eine Pistole.


  Ich atmete tief ein, sammelte das letzte bisschen Kraft. »DU WIRST DIE WAFFE WEGLEGEN!«


  »Nein, nein, mache dich nicht lächerlich. Einmal hast du mich unvorbereitet erwischt. Ich habe dir gesagt, dass das nicht mehr klappt. Ich verfüge schon eine Weile länger über diese Fähigkeiten. Ich bin viel, viel stärker als du.«


  Das durfte nicht sein. Ich wollte nicht sterben. Ich musste Lias retten. Und Marva. Und alle anderen, an denen sich Viktor noch rächen wollte.


  Ich sammelte meine Gedanken.


  FUMP!


  Ich sehe nicht nur, wie Viktor den Finger krümmt – ich fühle es in meinem Kopf. Als würden meine Gedanken seinen Körper von innen abtasten, um die zuständigen Muskeln und Sehnen zu finden, die den Abzug drücken. Ich finde sie. Ich friere sie ein.


  FUMP!


  Es war furchtbar anstrengend. Aber an Viktors Gesichtsausdruck konnte ich sehen, dass es funktionierte.


  Er konnte die Waffe nicht abfeuern.


  »Hä? Wie machst du das?«, fragte er.


  Ich konnte nichts sagen. Dazu musste ich mich zu sehr konzentrieren.


  »Lass mich!«, stöhnte er.


  Sein Arm bewegte sich, die Waffe zeigte nicht mehr auf mich, sondern wandte sich langsam ihm zu. Er hielt sie sich selbst an den Kopf.


  »Was? Du willst mich umbringen? Das hätte ich dir nicht zugetraut.«


  Für einen Augenblick glaubte ich, dass meine Kräfte mit mir durchgingen. Dann merkte ich, dass ich es gar nicht war, die Viktor dazu zwang, sich die Waffe gegen die Stirn zu pressen. Es musste Lias sein. Er schwebte noch immer über dem Wasser, sank aber langsam zur Oberfläche. Sein Gesicht war vor Anstrengung zu einer Fratze geworden.


  »Nein, Lias!«


  Er reagierte nicht. Er zitterte am ganzen Körper.


  »Viktor, schmeiß die Waffe weg! Bitte! Dazu muss es nicht kommen.«


  Viktor keuchte. »Nein, nicht!«


  »Dieser Wahnsinn muss aufhören, Viktor! Es muss keiner mehr sterben. Leg einfach die Waffe weg!«


  Der Lauf der Pistole verschwand beinahe einen halben Zentimeter in Viktors Haut, der Arm zitterte.


  »Viktor, du bist nicht alleine, keiner von uns ist das. Zusammen schaffen wir es, nicht durchzudrehen, was Vernünftiges mit den Superkräften anzufangen und den ganzen Scheiß, der passiert ist, hinter uns zu lassen. Wir können ganz normal leben. Alle zusammen. Wir müssen das nur wollen.«


  Ich sah zwischen Lias und Viktor hin und her.


  Viktor schüttelte unter großen Anstrengungen den Kopf. Tränen rannen über seine Wangen.


  Lias verdrehte die Augen. Er stöhnte laut, dann erschlaffte sein Körper.


  Im selben Augenblick ging ein Ruck durch Viktors Körper, sein Blick verriet Überraschung und nur für den Bruchteil einer Sekunde zuckte sein Zeigefinger am Abzug. Kaum sichtbar. Ein Schuss löste sich.


  Viktor sackte zusammen.


  Gleichzeitig fielen die Maschine und Lias ins Wasser.


  Ich klatschte auf die Wasseroberfläche. Meine linke Hälfte explodierte. Der Schmerz erfüllte mein ganzes Bewusstsein und verdrängte sogar die Kälte, die ich nur noch beiläufig wahrnahm. Ein Glück. Sonst wäre ich durch den Schock wahrscheinlich erstarrt und gesunken wie ein Stein.


  Schon unter normalen Bedingungen war ich eine echt miese Schwimmerin. Ohne den linken Arm war es fast unmöglich, mich selbst über Wasser zu halten. Ich strampelte wie eine Wahnsinnige mit den Beinen, aber die Kraft in meinem rechten Arm ließ schon nach den ersten paar Stößen nach.


  Immer wieder schwappte die dunkle Brühe über meinem Kopf. Ich schluckte Wasser, hustete, kämpfte mich wieder nach oben, bis ich an der Stelle war, an der Lias noch vor wenigen Augenblicken geschwebt hatte.


  Ich schnappte ein paarmal nach Luft und kämpfte mich dann nach unten. Ein Spur aus Wasserblasen markierte mir den Weg zu Lias, der regungslos in der Schwärze nach unten schwebte. Ich kniff die Lippen zusammen und strampelte wie verrückt, aber ich hatte trotzdem den Eindruck, nur auf der Stelle zu schwimmen. Es wurde kälter und kälter. Schon begannen meine Arme und Beine taub zu werden.


  Ich durfte nicht aufgeben.


  Der Druck auf den Ohren brachte mich um.


  Ich trat um mich und gewann quälend langsam Zentimeter um Zentimeter, bis ich mit der rechte Hand Lias’ schwebende Fingerspitzen zu packen bekam. Sofort krallte ich mich fest und zog ihn an mich.


  Und das war’s.


  Ich wirbelte den Kopf herum und sah nach oben. Es mussten gute vier Meter oder vielleicht sogar noch mehr bis zur Wasseroberfläche sein. Es hätten auch vier Kilometer sein können. Ich konnte einfach nicht mehr.


  Meine Lungen brannten. Ich kniff die Augen zusammen und machte ein paar Stöße mit den Beinen, aber wir sanken beide eher noch tiefer, als dass wir an Höhe gewannen. Ich hatte bereits keine Luft mehr, konnte dem Drang zu atmen kaum noch widerstehen. Wie sollte es dann Lias gehen? Er musste schon viel Wasser geschluckt haben, war vielleicht schon längst ertrunken. Aber ich konnte ihn nicht loslassen.


  Es ging nicht.


  Versuchsweise nahm ich den linken Arm hoch, um damit die Beinbewegungen zu unterstützten.


  Keine Chance.


  Der rasende Schmerz, den die Bewegung auslöste, ließ mich schreien und gleichzeitig nach Luft schnappen, wodurch ich sofort Wasser schluckte. Ich hustete. Schnappte wieder nach Luft und schluckte noch mehr Wasser.


  Gnädige Dunkelheit umfing mich, hüllte mich ein. Wie aus weiter Ferne spürte ich nur noch diese abwechselnden, unregelmäßigen Intervalle aus Husten, Schlucken, Husten …


  Dann spürte ich gar nichts mehr. Es war, als wäre ich eingeschlafen.


  Bis ich die Wasseroberfläche durchbrach.


  Ich hustete, rang nach Luft, gleichzeitig spuckte ich Wasser. Ich öffnete meine Augen und erkannte, wie ich mit Lias im rechten Arm ein paar Zentimeter über der Wasseroberfläche schwebte. Von unseren Körpern troffen dicke Tropfen hinab.


  Ich sah zu Lias, aber er war vollkommen schlaff und leblos in meinem Arm.


  Wir glitten über das Wasser. Fassungslos starrte ich auf unsere Füße, die frei baumelnd etwas eine Handbreit über der Oberfläche des Grimmesees schwebten.


  Wir plumpsten am Ufer ins Laub. Ich fiel auf meine gesunde Seite, was immer noch ausreichte, um heiße Schmerzen durch meine linke Schulter zu jagen. Aber entweder hatte ich mich an den Schmerz gewöhnt, oder es gab einfach andere Dinge, die gerade meine ganze Aufmerksamkeit beanspruchten.


  Lias blieb regungslos liegen.


  Keine Ahnung, was gerade passiert war. War ich das gewesen? War es Lias? Hatte unser Überlebensinstinkt die Kräfte das machen lassen, was uns rettete und dabei Energiereserven aktiviert, von denen ich nichts ahnte? Oder war es etwa der Geist meines Vaters, der uns über das Wasser getragen hatte? Warum nicht? Ich war langsam bereit, so ziemlich alles zu glauben.


  Egal.


  Ich drehte Lias auf den Rücken. Es schien ewig zu dauern. Immer wieder rutschten meine Finger ab. Ich hielt mein Ohr über seine Nase.


  Er atmete nicht.


  Mist! Wieso habe ich beim Erste-Hilfe-Kurs in der Schule nicht besser aufgepasst? Stabile Seitenlage? Die hilft gegen Ersticken. Aber das Wasser muss doch erst einmal raus aus seinen Lungen – oder nicht? Ich verschwende wertvolle Zeit mit Nachdenken und Zögern, anstatt ihm zu helfen.


  Ich suchte mir den Punkt, an dem ich sein Herz vermutete und begann mit ausgestrecktem Arm rhythmisch zu drücken.


  Eins, zwei, drei, vier, fünf … Wie oft nur soll ich das machen? … Sechs, sieben, acht … Ich habe keine Ahnung, was ich hier eigentlich tue. Mein Gott. Er wird sterben. Und das nur, weil ich nicht beim Erste-Hilfe-Kurs aufgepasst habe.


  Ich fühlte noch immer keinen Puls, spürte keinen Atem. Ich hielt Lias die Nase zu und beugte mich über sein Gesicht. Kurz bevor meine Lippen seine berühren konnten, spuckte er einen Schwall Wasser und hustete.


  »Lias!« Ich kicherte und gluckste. Dann packte ich ihn mit dem rechten Arm und drückte ihn an mich »Lias! Du lebst, meine Güte, ich fass es nicht. Wir haben es geschafft! Wir haben es überstanden! Lias!«


  Er hustete noch ein-, zweimal Wasser. Dann atmete er ruhig und blieb schlaff in meinem Arm hängen.


  Sein Herz schlug, er atmete.


  Aber er kam nicht zu sich.


  31.


  Ich legte meine Hand auf das kalte Glas. Die Tür öffnete sich und gab den langen dunklen Seiteneingang der Walter-Gillmann-Klinik frei. Es war derselbe Eingang, durch den ich vor einer gefühlten Ewigkeit mit Lias gegangen war. Ich spürte seine Wärme. Seinen Atem an meinem Ohr. Hörte seine leise Stimme als vibrierendes Echo in meinem Kopf.


  Ich starrte in das Dämmerlicht, an dessen Ende ein Neonhorizont schimmerte, vor dem Schatten hin und her huschten. Geräusche krabbelten durch den Gang, um dann als gespenstisches Flüstern an meinen Ohren zu enden.


  Automatisch fuhr ich mir mit der Hand über meinen Gipsverband.


  Heute durfte ich das erste Mal zu Lias.


  Ich sah nach unten auf die Schwelle. Noch immer spürte ich einen Widerwillen, sie zu übertreten. Alte Gewohnheiten waren nur schwer zu ändern, selbst wenn sie ihren Sinn verloren hatten. Eigentlich wusste ich nun: Johann war nicht wahnsinnig gewesen. Er war auch nicht in diesem Krankenhaus gestorben. Aber nur, weil mein Verstand das begriffen hatte, hieß das noch lange nicht, dass mein Körper nicht noch die alten Gefühle gespeichert hatte.


  Ich schloss die Augen, dachte diesmal ganz bewusst an Lias’ Hände auf meinem Gesicht und an seine Stimme. Mit einem Ruck überquerte ich die Schwelle. Ich empfand nicht das Schweben von damals. Dafür spürte ich bleischwere Glieder und einen Kloß in meinem Hals.


  Mit Lias hatte ich das Gefühl gehabt zu fliegen. Hatte er wirklich damals Telekinese benutzt? Oder war ich gelaufen, hatte es aber nicht gemerkt, weil mich seine Berührung, sein Atem und das Flüstern an meinem Ohr hypnotisiert hatten?


  Was, wenn ich Lias nie wieder spüren konnte? Wenn das alles vorbei war, bevor es überhaupt richtig angefangen hatte?


  Obwohl mein Arm inzwischen ordentlich eingegipst worden war und schon seit Tagen nicht mehr geschmerzt hatte, pochte er, als ich durch die Gänge der Klinik ging. Hier und da grüßten mich Menschen mit professioneller Höflichkeit. Ich lächelte jedem zu und nickte.


  Vor Lias’ Zimmer sprach Dr. Karel gerade mit einer Schwester. Er bemerkte mich, lächelte, beendete schnell das Gespräch und kam zu mir.


  »Patricia, schön, Sie zu sehen. Darf ich mich Ihnen nähern, oder werfen Sie gleich wieder mit Pflegepersonal nach mir?«


  »Oh ja, äh, Entschuldigung dafür. Ich war nicht ganz ich selbst.«


  »Schwamm drüber. Wir machen hier alle eine ungewöhnliche Zeit durch, und Sie haben viel zu erdulden. Aber das nächste Mal, wenn Sie im Krankenhaus sind, hören Sie auf Ihren Arzt, und verschwinden Sie nicht einfach. Hier ist ein Ort, an dem Ihnen geholfen wird, kein Gefängnis.«


  »Natürlich.«


  »Was macht der Arm?«


  »Juckt«, sagte ich.


  »Gut. Dann heilt er. Sie scheinen sich sowieso erstaunlich schnell zu regenerieren. Wenn das so weitergeht, sind Sie in einer Woche wieder fit. Das ist ein Wunder.«


  »Wem sagen Sie das!«


  Sein Lächeln verschwand. »Sie besuchen Lias Leistenek?«


  Ich nickte. Es fiel mir schwer.


  Er blickte über seine Schulter zur Tür, sah dann aber gleich wieder zu mir.


  »Ich würde Ihnen gerne etwas Neues sagen, aber sein Zustand ist leider unverändert.«


  »Ja«, sagte ich und nickte. »Das habe ich schon befürchtet.«


  »Körperlich ist er wirklich in guter Verfassung, wenn man bedenkt, dass er beinahe ertrunken wäre. Da werden keine Schäden zurückbleiben. Er scheint die gleiche Rossnatur zu besitzen wie Sie und erholt sich geradezu rasend schnell.«


  »Das sagten Sie bereits.«


  »Aber sein Gehirn … Äußerlich sieht alles in Ordnung aus. Wir können auch noch nicht sagen, was der Sauerstoffmangel genau angerichtet hat, solange er nicht aufwacht. Wissen Sie, Patricia, das Gehirn ist ein kompliziertes Organ. So genau weiß man nie, was darin vor sich geht.«


  »Ja. Darüber habe ich mal was gelesen.«


  »Es kann entweder sein, dass er in einer Minute wieder aufwacht und alles wieder normal ist.«


  Doktor Karel redete nicht weiter. Er schien die Luft anzuhalten.


  »Oder?«, kam ich ihm zu Hilfe.


  »Oder es kann auch sein, dass er nie wieder sein Gedächtnis erlangt oder dass Schäden zurückbleiben. Wir können es wirklich nicht sagen, solange er im Koma ist. Ich wünschte, es wäre anders.«


  Nun war ich diejenige, die die Luft anhielt. Karel wartete geduldig, bis ich wieder Worte finden konnte.


  »Ja, na ja,«, druckste ich herum, »vielen Dank jedenfalls, dass Sie so ehrlich sind. Was ist denn mit Diana?«


  »Die Operation hat sie verkraftet. Sie ist gut in Form, das hilft, aber Sit-ups wird sie wohl noch für eine ganze Weile meiden müssen. Sie spielt den ganzen Tag mit Rebecca zusammen auf ihrem Zimmer Backgammon. In zwei, drei Monaten ist sie wieder die Alte.«


  »Sie kann bald wieder nach Hause kommen?«


  »Bestimmt. Ein paar Tage werden wir sie aber noch hierbehalten.«


  »Wie geht es Marva?«


  »Die erholt sich auch sehr gut. Sie scheint noch schneller zu heilen als Sie und Lias, dabei war sie noch viel schwerer verletzt.«


  Dr. Karel klopfte mir auf die Schulter und zwinkerte mir vielsagend zu.


  Bilde ich mir das ein, oder weiß er etwas?


  Immerhin hatte er Gelegenheit gehabt, Lias, Marva und auch mich gründlich zu untersuchen. Vielleicht war ihm etwas aufgefallen. Was, wenn er wusste, dass wir Superkräfte hatten? Es waren Blutproben von uns genommen worden. Konnte man in ihnen erkennen, dass wir nicht normal waren?


  Ich drehte durch. Ganz ruhig. Ich durfte mich solchen Gedanken nicht hingeben. Am Ende wurde ich noch wie Viktor. Alles war gut. Wenn Doktor Karel etwas bemerkt hätte, hätte er bestimmt schon etwas gesagt. Oder getan.


  Und wenn er doch mit diesem Iwan Ostermann unter einer Decke steckte? Vielleicht hatte er die Proben an ihn gesendet? Wusste dieser mysteriöse Drahtzieher jetzt über uns Bescheid? Was würde passieren? Was könnte alles passieren?


  »Patricia, alles okay?«, riss mich Doktor Karel aus meinen Gedanken.


  Ich forschte in seinem Blick und widerstand der Versuchung, in seinem Kopf zu lesen. Noch war ich nicht richtig fit und musste mir meine Kräfte gut einteilen. Ich brauchte sie gleich noch. Für Lias.


  »Ja, ja, alles ist gut«, sagte ich. »Bin nur noch geschafft.«


  Die Miene des Doktors wirkte aufrichtig besorgt. Er hatte das freundliche Gesicht eines fürsorglichen Menschen. Eines Retters. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass so jemand etwas Böses im Schilde führte.


  »Ich muss weiter, Patricia. Hoffen wir einfach das Beste. Sie dürfen nicht aufgeben.«


  »Genau.«


  Er ging den Gang hinab. Blieb noch einmal stehen und drehte sich zu mir um.


  »Machen Sie sich wirklich nicht zu viele Sorgen, Patricia. Ich habe alles getan, damit Sie in Ruhe genesen können.«


  Ich sah ihm nach, bis er um die Ecke bog.


  Schon wieder so ein vieldeutiger Satz.


  Bedeutete er mehr als das Offensichtliche? Würde es mir von nun an immer so gehen? Musste ich ständig auf der Hut sein und hinter jeder Äußerung Verrat oder eine Bedrohung vermuten?


  Es gab noch so viele unerledigte Dinge. So viele offene Fragen. Und es gab niemanden, der sie mir beantworten konnte. Zumindest fiel mir im Moment niemand ein. Aber es gab viel Wichtigeres, das zuerst erledigt werden musste. Bevor Lias nicht wieder gesund war, war ohnehin alles andere zweitrangig.


  Ich drückte die Klinke, betrat das abgedunkelte Zimmer und stellte mich neben Lias’ Bett.


  Etwas piepte leise im Halbdunkel. Bunte Lichter, Symbole, Zahlen und Linien auf Monitoren schimmerten im Dämmerlicht.


  Langsam streckte ich die Finger meiner rechten Hand nach ihm aus, ließ sie kurz vor seinem Gesicht schweben und beobachtete, wie sie zitterten. Ich fühlte mich noch lange nicht wie die alte, war nicht einmal annähernd bei Kräften. Aber ich war heute endlich stark genug.


  Was würde passieren, wenn ich meine Telepathie jetzt benutzte? Würde ich sofort zusammenbrechen? Zumindest fühlte ich mich so. Aber ich musste es riskieren. Es war das Mindeste, was ich tun konnte.


  Ich legte meine Hand auf Lias’ Stirn und über seine Augen. Meine Finger hörten auf zu zittern. Ein elektrisches Kribbeln fuhr über die Haut meiner Fingerspitzen. Einbildung oder ein Effekt meiner Superkräfte?


  Ich erinnerte mich, dass es das gleiche Gefühl war wie damals, als Viktor meine Hand im Klassenzimmer berührt hatte, nachdem ich ihn gegen Doktor Gründorf verteidigt hatte. Offensichtlich stehen wir Kids mit Superkräften irgendwie unter Strom und spüren das.


  Wenn ich doch nur damals schon etwas geahnt hätte. Dann wäre vieles vielleicht anders verlaufen. Wenn ich nur aufmerksamer gewesen wäre, dann würde Lias jetzt nicht hier liegen. Und vielleicht nie mehr aufwachen.


  Aber wie hätte ich all das ahnen sollen? Ich konnte es ja nicht einmal jetzt richtig glauben. Meine Erinnerungen wirkten wie Träume und nicht wie der Nachhall realer Ereignisse.


  Die Worte von Doktor Karel spukten hinter meiner Stirn. Weißt du, Patricia, das Gehirn ist ein kompliziertes Organ. So genau weiß man nie, was darin vor sich geht.


  Ja, wer wusste das schon? Wer konnte ihm in diesem Zustand schon helfen?


  Wer – außer mir?


  FUMP!


  Schwärze. Nichts. Es ist unglaublich. Ich spüre eindeutig, dass ich in Lias’ Kopf bin, aber es ist einfach nichts da. Keine Stimmen. Keine Bilder. Keine Erinnerungen. Ich strenge mich an. Konzentriere mich. Bis ich beinahe umfalle. Noch immer nichts.


  Viktor hat gründlich gearbeitet.


  FUMP!


  Ich hätte schreien können, aber stattdessen kam nur ein Glucksen über meine Lippen, das sofort von meinen Tränen erstickt wurde.


  Nein, so darf das nicht enden.


  Ich presste die Lippen aufeinander und legte meine Hand erneut über Lias’ Stirn und Augen.


  FUMP!


  Es ist wie in einer Halle. Wie im großen Labor unter den Baracken. Dunkel, kalt, einsam.


  Dann kommt mir ein Gedanke.


  Wenn in Lias’ Kopf wirklich nichts wäre, wenn es Viktor wirklich gelungen wäre, sein ganzes Bewusstsein zu löschen, dann dürfte hier doch auch überhaupt nichts sein.


  Und ja, das hier wirkt auf den ersten Blick wie nichts. Doch das ist es nicht. Ich habe wirklich das Gefühl alleine in einem riesigen Raum zu stehen. Ein Bild für Einsamkeit. Und Eingesperrtsein.


  Das ist es!


  Lias fühlt sich eingesperrt in seinem eigenen Kopf, seinem eigenen Körper. Er ist einsam. Wahrscheinlich hat er sich so weit zurückgezogen, dass er keinen Kontakt mehr nach außen wagt. Die Nahtoderfahrung, das Beinaheertrinken. Der Betrug seiner Zieheltern und dann ihr grausamer Mord, den er wahrscheinlich mit ansehen musste.


  FUMP!


  Ich merkte kaum, wie mir die Tränen über die Wangen liefen. War ich die Richtige, um Lias da rauszuholen? Ihm seine Angst zu nehmen und wieder Mut auf die Wirklichkeit zu machen, so wie ich das schon mit Gabriele getan hatte?


  Immerhin war ich ja mehr oder weniger für alles verantwortlich. Ich hatte alle in Gefahr gebracht. Wäre ich nicht so dickköpfig gewesen und einfach woanders hingezogen, wie Johann es verlangt hatte, würden jetzt vielleicht noch alle leben …


  Aber ich musste es versuchen. Es durfte einfach nicht so enden.


  FUMP!


  »Lias!«, schreie ich in der leeren schwarzen Halle.


  »Das alles tut mir so wahnsinnig leid, hörst du? Ich wollte nie, dass es so weit kommt. Ich habe das doch alles nicht geahnt.«


  Nichts.


  Keine Veränderung.


  Was mache ich hier überhaupt? Das ist Selbstmitleid. Nichts anderes. Jetzt suche ich Entschuldigungen. Das ist bestimmt das Letzte, das Lias braucht.


  »Hör zu, es ist eine Menge schiefgelaufen. Ich habe so viele Fehler gemacht. Mir ist auch egal, ob wir wieder zusammen sind, wenn du aufwachst. Vielleicht willst du ja gar nichts mehr von mir wissen. Vielleicht hasst du mich. Vielleicht hassen mich am Ende alle. Ich bin immerhin diejenige, die Gedanken lesen kann. Ich hätte viel früher wissen müssen, dass es Viktor war. Ich hätte Marva beschützen müssen. Und dich. Wenn ich nur früher an die Superkräfte geglaubt hätte. Wenn ich nur nicht so sehr mit mir beschäftigt gewesen wäre und damit, mich zu bemitleiden … Ich kann das alles aber nicht mehr ändern. Ich kann auch nichts für die Zukunft versprechen. Oder verlangen. Alles, was ich will, ist, dass du wieder aufwachst. Alle anderen sind auf dem Weg der Besserung. Marva wird es wieder gut gehen. Diana auch. Du musst einfach wieder zu dir kommen. Es gibt noch so viel …«


  Ich schrecke zusammen. Etwas ist hier.


  Diese große Halle. Jetzt erst fällt mir auf, dass sie nicht sehr viel anders aussieht als Johanns Labor – nur irgendwie noch kahler, steriler. Und noch viel, viel dunkler.


  Wie kann das sein? Wie kann Lias das Bild dieser Halle im Kopf haben, wenn er doch gar nicht dort gewesen ist?


  Etwas raschelt.


  Die Ecken der Halle sind schlecht ausgeleuchtet. Schwer zu sagen, woher das Licht überhaupt kommt. Alles sieht aus wie in einem Traum. Irgendwie unscharf. Die Schatten bewegen sich. Oder nicht?


  Doch, der dort hinten. Da bewegt sich jemand!


  Ich renne los, laufe und laufe – und komme doch nicht von der Stelle.


  Völlig außer Atem bleibe ich stehen.


  Moment mal. Das hier ist nicht real. Ich bin in keiner Halle. Ich bin nicht einmal in einem meiner Träume. Ich bin in Lias’ Kopf, in seinem Albtraum. Und ich kann Telepathie. Wenn ich hier vorwärtskommen will, dann muss ich das denken. Wollen.


  Ich bleibe stehen, schließe die Augen. Sammle mich.


  Etwas zischt.


  Ein geflüsterter Fluch.


  Ich reiße die Augen auf.


  Plötzlich stehe ich in einer der schattigen Ecken. Im Halbdunkel vor mir erkenne ich eine Gestalt. Groß. Dünn. Daneben im Schatten kauert Lias. Gefesselt und geknebelt auf einem Stuhl.


  »Lias!«


  Die Gestalt schiebt sich zwischen uns. Sie ist unnatürlich dünn und scheint nur aus Dunkelheit zu bestehen. Ihre Augen brennen mit einem kalten Feuer.


  »Was? Wer bist du?«


  Die Gestalt lacht heiser.


  »Viktor?«


  Der schemenhafte Schatten schüttelt den Kopf. »Nein.« Ihre Stimme klingt nicht nach einem Menschen. Ich weiß aber auch nicht, wonach sie sonst klingt. »Viktor ist tot, kleines Mädchen. Du hast ihn sterben sehen.«


  »Wer bist du?«


  »Ah, du weißt es nicht. Gut.«


  Unwillkürlich weiche ich einen Schritt zurück. »Ich habe etwas übersehen«, flüstere ich mehr zu mir selbst.


  »Immerhin kapierst du schnell.«


  »Wer bist du?«


  »Wenn ich wollte, dass du weißt, wer ich bin, dann wüsstest du es.«


  »Was soll das hier? Wer auch immer du sein magst – lass Lias in Ruhe! Verschwinde aus seinem Kopf!«


  »Wie genau willst du mich denn vertreiben?«


  Es liegt so viel Spott in der Stimme, dass ich beinahe begonnen hätte zu weinen. Für einen Augenblick bin ich kurz davor, mich einfach zurückzuziehen. Zu fliehen. Aber dann drücke ich die Knie durch und richte mich kerzengerade auf.


  »Ich habe keine Angst vor dir. Wer oder was auch immer du sein magst.«


  »Oh doch, du hast Angst vor mir.«


  »Wenn du glaubst, dass ich auch nur einen Schritt weichen und Lias alleine lassen werde, dann täuschst du dich. Lieber sterbe ich.«


  »Wer sagt denn, dass ich dich töten will?«


  In der Antwort liegt ein seltsamer Unterton, den ich nicht deuten kann. Irgendwie kalt. Und gleichzeitig bedrohlich.


  Dann ist plötzlich alles klar. »Du bist Ostermann!«


  Jetzt legt die Gestalt den Kopf aus Schatten schief. Die blau glühenden Augen werden zu Schlitzen.


  Aber sie antwortet nicht.


  »Ha!« Meine lauter Ausruf klingt hysterisch. Er hallt zwischen den Wänden. »Ich habe dich durchschaut. Ich weiß, wer du bist. Und wenn du so mächtig wärst, wie du tust, dann hättest du mich schon längst geholt, oder ich wäre in einem Zustand wie Lias. Aber du bist nicht so mächtig, wie alle behaupten.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Du kannst glauben, was du möchtest. Fakt ist – du kannst nichts ändern. An mir kommst du nicht vorbei. Lias wird nie wieder so werden, wie du ihn kennst.«


  »Und dann?«


  Die Gestalt antwortet nicht.


  »Wie genau soll das hier enden?«, hake ich nach. Dann weiß ich es. »Du versteckst dich. Du wartest in seinem Kopf, bis du stark genug bist.«


  Ein Lachen. Es klingt wie ein Hammer, der auf einen Amboss trifft. »Du fantasierst dir etwas zusammen. Klammerst dich an Strohhalme. Hoffst immer noch, dass alles wieder gut wird. Nichts wird gut. Zumindest nicht so, wie du es gerne hättest. Deine Welt steht von nun an kopf. Nichts ist, wie es scheint.«


  »So? Warum lebe ich dann noch? Du hast oft genug versucht, mich zu töten. Und ich bin immer noch da.«


  »Ja, das bist du. Das muss ich zugeben. Aber wie ich bereits sagte. Wie kommst du darauf, dass ich dich töten will? Wenn ich das wirklich wollte, dann hättest du deinen letzten Atemzug längst getan.«


  Hat dieses Ding gerade zugegeben, hinter allem zu stecken, was in den letzten Wochen passiert ist? Stehe ich jetzt vor dem eigentlichen Mörder von Ivo? Dem Wesen, das dafür verantwortlich ist, dass Nadine durchgedreht und so viele in den Tod gerissen hat? Dass ich meinen Vater ein zweites Mal verloren habe?


  Oh Gott, armer Viktor. Ich habe ihn so gehasst, und dabei ist er nur genauso eine Marionette gewesen wie alle anderen auch. Ich hätte ihn retten müssen. Stattdessen hatte ich ihn bekämpft und wahrscheinlich auch getötet.


  »Ein Test«, murmle ich. »Das alles ist nur ein Test. Wir sind alle nur Laborratten. Schachfiguren.«


  Die Gestalt starrt mich wieder mit den blauweißen Feueraugen an. Nickt sie?


  »Aber warum? Wofür?«


  »Das wirst du noch früh genug erfahren.«


  »Habe ich ihn bestanden?«


  »Noch habe ich Lias in meiner Gewalt, nicht wahr?«


  Ich schließe die Augen, um besser nachdenken zu können. »Dass ich klug bin, habe ich in deinen Augen bereits bewiesen. Auch, dass ich meine Ängste überwinden kann, willensstark bin, Schmerzen aushalte.« Ich öffne meine Augen wieder. »Was willst du noch?«


  Die Gestalt verschränkt die dürren Arme aus Dunkelheit. Schweigt.


  »Meine Fähigkeiten. Du willst wissen, wie viel ich wirklich kann. Das ist es. Ein Duell, nicht wahr?«


  Keine Regung. Kein Laut.


  Also gut. Dann muss es sein.


  Ich konzentriere mich mit aller Macht. Ich denke an die anderen Situationen, in denen ich DIE STIMME eingesetzt habe. Und ich versuche noch viel, viel, sehr viel mehr Kraft in sie hineinzulegen als je zuvor.


  Ich fixiere die Gestalt, suche ihre Augen und begegne ihrem Blick, ohne zu blinzeln.


  »LASS UNS GEHEN!«


  Die Kraft meiner eigenen Stimme reißt mich beinahe selbst von den Füßen. Sie ist wie ein Tornado, der plötzlich durch die Halle fegt und die Wände nach außen drückt.


  Die Gestalt kneift die Augen zusammen, will sich noch bewegen, kommt aber nicht mehr dazu. Sie löst sich in viele kleine Flocken auf, beinahe wie Asche, und verschwimmt mit der restlichen Dunkelheit.


  FUMP!


  Ich konnte nicht mehr. Sowohl in Lias’ Kopf als auch in der realen Welt waren meine Kräfte einfach am Ende und meine Kehle wie zugeschnürt. Ich zitterte, und mein Körper schüttelte sich, war kurz davor, kraftlos in mich zusammenzusacken. Aber ich konnte meine Hand einfach nicht lösen. Ich musste Lias einfach weiter berühren. Es war für mich das Wichtigste auf der ganzen Welt geworden, ihn zu spüren.


  Und beinahe wäre mir entgangen, wie seine Wimpern meine Handfläche kitzelten.


  »Patty?«


  
    
  


  Liebe Leserinnen und Leser!


  Am Anfang von Tödliche Gedanken gab es 2009 nur die Idee, einen Thriller mit einer Hauptfigur zu schreiben, die Gedanken lesen kann. Seitdem hat dieser Einfall einen weiten Weg zurückgelegt und viele andere aufgegabelt. Ich hatte so viele Höhen und Tiefen bei der Arbeit an diesem Roman, dass er mir in den Jahren ans Herz gewachsen ist und selbst zu einer Art Freund geworden ist. Er hat mir meine Grenzen bewusst gemacht und immer wieder die Gelegenheit gegeben, sie zu überwinden.


  Dass Tödliche Gedanken überhaupt entstehen konnte, ist nicht allein mein Verdienst.


  Der größte Dank dafür gebührt meiner Frau Maria. Sie erträgt nicht nur klaglos meine Träume, sondern unterstützt und ermutigt mich aktiv, sie auch zu verwirklichen. Auf unzähligen Spaziergängen hält sie es immer wieder aus, sich meine unausgegorenen Ideen anzuhören und mit ihren kritischen Kommentaren und kreativen Einfällen dafür zu sorgen, dass sie reifen – und gibt mir dabei das Gefühl, als würde ihr das alles auch noch Spaß machen. Maria, nicht nur dafür liebe ich dich von Tag zu Tag mehr.


  In gewisser Weise tragen natürlich meine Eltern die Hauptschuld daran, dass ich Autor geworden bin, da sie es mir immer ermöglicht haben, meiner Kreativität freien Lauf zu lassen. Einen nicht geringen Anteil haben auch meine größeren Brüder, die mir mit gutem Beispiel vorangegangen sind und dafür sorgen, dass es bei uns immer eine inspirierende Atmosphäre gibt. Auch meinen Schwiegereltern muss ich herzlich danken, die mir als stille Mäzene nun schon seit Jahren das Abo der Federwelt schenken und damit sozusagen für meine Fortbildungen zuständige sind.


  Der Mensch, der am meisten dazu beigetragen hat, dass Tödliche Gedanken eine so konkrete Form annehmen konnte, ist mein langjähriger, bester Freund, Writing Buddy und Mentor Axel Hollmann. Ohne seine ständige Motivation, seinen kritischen Geist und seine unerschöpflichen kreativen Ratschläge würde ich mit Sicherheit gar nicht mehr schreiben, geschweige denn einen Roman beendet haben. Vielen Dank, Axel, dass du meine täglichen E-Mails mit Hilferufen und Statusberichten nicht nur stoisch hinnimmst, sondern sogar noch beantwortest und mich damit nicht selten vor dem Wahnsinn bewahrst.


  Mein Dank gilt auch den vielen Menschen, die nicht nur meine unzähligen unausgegorenen Entwürfe lesen und kritisieren, sondern mit ihrem kreativen, differenzierten und wohlwollenden Feedback dafür sorgen, dass ich nicht an den schwierigsten Stellen des Schreibprozesses scheitere. Vor allem muss ich mich bei meinen engen Freunden Markus Voht, Jani Zimmermann, Stefan Funke und Martin Lüdecke bedanken – für ihre Zeit, die sie geopfert haben, und für ihre liebevolle Unterstützung.


  Auch den vielen lieben Menschen, die meinen Blog lesen und den Fans der SchreibDilettanten muss ich aus tiefstem Herzen danken. Wöchentlich motivieren mich eure Kommentare. Ihr seid großartig.


  Ein »Special Thanks« geht an das Team des außerordentlichen amerikanischen Podcasts Writing Excuses. Auch wenn Brandon Sanderson, Dan Wells, Mary Robinette Kowal und Howard Tayler mit großer Wahrscheinlichkeit weder meinen Roman noch diese Danksagungen je lesen werden, habe ich ihnen doch so unfassbar viel zu verdanken, dass ich sie einfach erwähnen muss. Everything (well, at least mostly everything) I know about writing I‘ve learned from Writing Excuses.


  Ein ganz besonderer Dank gilt Claudia Winkler und den vielen anderen großartigen Menschen bei Ullstein-Midnight. Ich freue mich, ausgerechnet hier veröffentlicht zu werden, da ich die engagierte Arbeit des Ullstein-Verlags verfolge, seit ich lesen kann. In gewisser Weise schließt sich für mich mit Tödliche Gedanken ein Kreis, der als kleiner Junge mit der Lektüre von Per Anhalter durch die Galaxis begonnen hat.


  Und natürlich auch nicht zuletzt vielen Dank, liebe Leserin und lieber Leser, dass Sie Tödliche Gedanken gekauft und gelesen haben – hoffentlich mit großem Vergnügen. Ihre Leseerfahrung interessiert mich sehr. Wenn Sie mit mir in Kontakt treten wollen, besuchen Sie mich doch auf meiner Website www.marcus-johanus.de, auf Facebook und/oder Twitter (@marcusjohanus). Über eine Rezension auf der Platform, bei der Sie diesen Roman erworben haben, ob positiv oder negativ, würde ich mich sehr freuen. Ich versichere Ihnen, dass ich jede einzelne lesen werde.


  Ich möchte Ihnen auch ans Herz legen, den Newsletter von Midnight zu abonnieren. Dann verpassen Sie auf keinen Fall das Erscheinen meines nächsten Buches und werden über die vielen anderen lohnenswerten Titel meiner Autoren-Kolleginnen und -Kollegen regelmäßig informiert.


  Vielleicht schreiben Sie ja selbst gerne oder es interessiert Sie einfach, mehr über meinen Autorenalltag (und den von Axel Hollmann) zu erfahren? Dann schauen Sie doch auf der Website www.dieschreibdilettanten.de vorbei. Wöchentlich gibt es hier eine neue Folge unseres Podcasts und Vlogs, in dem wir uns über das Schreiben (und nicht zu selten auch Lesen) von Romanen austauschen.


  Leseprobe
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    Patrick Hamann


    Die Nacht der Krähe - Funkenflug


    Aufgrund niederträchtiger Vorwürfe soll der junge Lennox am Galgen sterben, aber er kann entkommen. Gemeinsam mit der Tänzerin Nea, selber Opfer von Ungerechtigkeit, flieht er mit einer gestohlenen Kutsche aus der Stadt Ragtoras. Doch sie wissen nicht, welch Unheil sie damit entfesseln, und ihre Welt, wie sie sie kennen, stürzt ins Chaos. Lennox und Nea lernen auf ihrer Reise alte Länder und neue Magie kennen und müssen sich gegen Dämonen und Gestaltenwandler, Vampire und dunkle Mächte wehren. Können die beiden das Gleichgewicht einer fantastischen und wahnsinnig gewordenen Welt wieder herstellen?

  


  Tanz mit dem Tod


  Sanft flüsterte der Wind seine Worte. Er sang eine leise Melodie, die von Leid und Trauer sprach. Die Wipfel der höchsten Bäume schwankten im Takt dazu. Das Licht der langsam sinkenden Sonne flutete die Dächer der Häuser wie der Ausläufer eines feurig roten Meeres. Die strahlenden Fluten strömten über das Land, drängten ein letztes Mal die Finsternis zurück. Doch schon bald würde der gewaltige Feuerball hinter dem Horizont versinken und alle Helligkeit mit sich in die Tiefe reißen. Die letzten Minuten des Abends brachen an, bevor die Nacht alles Leben in sich verschlang.


  Die längsten Tage waren bereits vorüber. Es war der Spätsommer, der seinen feurigen Atem über das Land hauchte. Von der sengenden Hitze der vergangenen Tage und Wochen war nichts mehr zu spüren. Im Gegenteil. Die kühle Brise, die über das Land fegte, deutete im Ansatz den kommenden Herbst an.


  Zappelnd hing eine Gestalt am straffen Strick. Mit den Füßen trat sie vergeblich ins Leere, bevor die Bewegungen erlahmten. Im roten Licht der schräg einfallenden Sonne war es nicht mehr als eine Silhouette, die dort einen wilden Tanz aufzuführen schien. Doch schließlich hauchte sie ihr Leben aus und hing still. Der Galgen hatte ein weiteres Menschenleben gefordert.


  Ein Mann marschierte mit großen Schritten auf die hölzerne Plattform, die sich wie eine große Bühne vom Marktplatz abhob. Behäbig ließ er seinen Blick über die Köpfe der zahlreichen Menschen schweifen, die am Fuße dieser Plattform standen und nach Blut lechzten. Öffentliche Hinrichtungen trafen den Geschmack der Bevölkerung. Man wollte die Verurteilten am Galgen hängen sehen. Sie sollten büßen für ihre Verbrechen und im Wind schaukeln, bis alles Leben aus ihnen gewichen war.


  Der Mann rückte seinen Umhang zurecht, wobei sehr deutlich wurde, dass er dreckige, fette Arme hatte. Dann hob er eine Pergamentrolle vor seine Nase und holte tief Luft. »Vergewaltigung wirft man diesem Mann vor«, rief er mit gesenkter Stimme über den Platz. »Das schlimmste Verbrechen, für das es nur eine gerechte Strafe gibt.« Abwartend ließ er seinen Blick erneut über den Platz schweifen. Nach dieser kleinen Kunstpause fuhr er fort: »Für diese Tat erwartet ihn nichts Geringeres als der Galgen!«


  Jubelschreie brandeten in der Menge auf. Die Menschen rissen ihre geballten Fäuste in die Höhe, schrien ihre Wut heraus.


  Der Angeklagte wurde auf die Tribüne geführt. Sein Oberkörper war nackt. Die Hände hatte man ihm hinter dem Rücken zusammengebunden, sodass er nicht in der Lage war, Widerstand zu leisten. Blankes Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Getrocknete Tränen waren auf seinen Wangen zu erkennen. Doch die Männer, die ihn links und rechts flankierten, umklammerten seine Arme mit eisernem Griff. Er konnte nicht mehr fliehen. Sein Schicksal war besiegelt. Der Richter verlas den Namen des Mannes, schilderte noch einmal den Grund für diese Bestrafung. Außerdem stellte er die obligatorische Frage an das Volk, ob man es für nötig befinde, Gnade walten zu lassen. Doch niemand wollte dem Mann das Leben retten. Wie eine Schar blutgieriger Wildkatzen starrten sie hinauf auf die Tribüne und warteten darauf, dass das grausame Schicksal seinen Lauf nahm.


  Widerstandslos ließ sich der Mann bis zu dem hölzernen Schemel führen, über dem ein langer Strick baumelte. Die schwarz gekleideten Männer, die ihn auch zur Tribüne geführt hatten, halfen ihm hinauf. Schließlich stand er aufrecht. Die unbändige Angst spiegelte sich in seinem Gesicht wider.


  Der Henker befand sich hinter ihm. Er marschierte auf einer Plattform entlang, die etwas höher als der hölzerne Schemel lag. Bequem konnte die vermummte Gestalt von dort den Strick um den Hals des Mannes legen. Doch der Henker ließ sich Zeit, ließ die Schlaufe vor den Augen des Verurteilten tanzen.


  »Sieh deinem Tod in die Augen«, schien er damit sagen zu wollen. Und das Entsetzen im Antlitz des Verurteilten kippte in unglaubliche Angst um. Er riss seine Augen weit auf. Der Henker nickte zufrieden. Sein Gesicht war unter der schwarzen Kapuze nicht zu sehen, doch Lennox konnte sich gut vorstellen, dass er in diesem Moment böse grinste.


  Die Schlaufe legte sich um den Hals des Verurteilten. Mit einem Ruck zog der Henker den Strick fest, sodass es kein Entkommen mehr gab. Dann trat er zurück und betrachtete sein Werk zufrieden. Pfiffe erklangen aus der Menschenmenge. Es wurde ein Stein geworfen, der gegen den Brustkorb des Verurteilten prallte. Keuchend blieb er standhaft, doch in seinen Augen konnte Lennox wütenden Glanz erkennen. Jener Glanz, welcher in höchster Verzweiflung aufblitzte, wenn ein Mann keinen Ausweg mehr sah.


  Der Henker brachte die wenigen Stufen hinter sich und schlenderte bedächtigen Schrittes bis zu dem Schemel, auf dem der Mann stand. Die Lippen des Mannes bewegten sich. Anscheinend sagte er etwas, flehte um Gnade. Doch der Henker lachte lauthals. Er rieb sich seine behandschuhten Hände. Dann trat er noch einen Schritt näher, holte aus. Sein Fuß trat dem Verurteilten den Hocker unter den Beinen weg. Ruckartig zog sich der Strick fest. Augenblicklich hing der Mann mit zappelnden Beinen in der Luft. Seine Augen weiteten sich panisch, und seinen Mund riss er zu einem lautlosen Schrei auf.


  Die Menge tobte. Sie bekam, was sie verlangt hatte. Der Mann starb nicht sofort. Er strampelte vergeblich mit den Beinen. Sein Körper zuckte von links nach rechts, wie ein sich windender Fisch, der am Haken einer Angel hängt. Sein Todeskampf dauerte an. Langsam verfärbte sich die Haut am Hals, um den die Schlaufe lag, dunkelblau. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde er qualvoll ersticken.


  Lennox schloss die Augen. Er konnte das Bild nicht mehr ertragen. Der Anblick des leidenden Menschen erschütterte ihn zutiefst. Doch in seinem Kopf blieb die Szene bestehen. Flehend starrten ihn die Augen des Fremden an.


  »Hilf mir!« Tonlos formten seine Lippen diese Worte. Doch Lennox konnte ihm nicht helfen. Er war nur eine reglose Schachfigur in diesem Spiel.


  Als er die Augen wieder öffnete, hing der Verurteilte reglos neben den anderen Männern. Eine gerade Reihe bildeten sie, und ihre toten Augen starrten ins Leere. Synchron zueinander schwangen sie sanft in einer aufkommenden Brise. Der Anblick war beinahe ästhetisch.


  Schaudernd musterte Lennox den letzten Strick, der nun noch unbesetzt am Galgen hing. Ein Menschenopfer würde dieser Abend noch fordern. Die Menschenmenge sollte in ihrem Verlangen nach Grausamkeit befriedigt werden.


  Zwei kräftige Männer näherten sich Lennox. Von hinten versetzte man ihm einen unsanften Stoß in den Rücken. Ungeschickt stolperte er vorwärts. Glücklicherweise verlor er nicht das Gleichgewicht, denn einen Fall hätte er nicht abfangen können. Noch waren die Hände hinter seinem Rücken gefesselt. Doch schon seit einer geraumen Weile schob und zerrte er an den Fesseln. Die Handgelenke waren bereits wund gerieben. Heiß spürte er das Blut auf seiner Haut. Doch er wusste, dass es Hoffnung gab. Wenn er nur noch einige Herzschläge Zeit bekam, in denen er zerren und reißen konnte. In diesem Augenblick allerdings waren alle Augen auf ihn gerichtet. Er durfte es nicht riskieren, sich zu auffällig zu verhalten.


  Widerstrebend ließ er sich von den kräftigen Männern in Empfang nehmen. Mit starken Händen umklammerten sie plötzlich seine Arme und stießen ihn vor sich her. Während er langsam die Treppe erklomm, die zur Tribüne hinaufführte, rüttelte er wieder an seinen Fesseln.


  »Des Diebstahls bezichtigt man ihn«, hallte die laute Stimme über den Platz. »Und auch dafür kennt unser Rechtssystem keine Gnade!«


  Lennox wollte lauthals lachen, doch er brachte nur ein ersticktes Keuchen zustande. Der Galgen als Bestrafung für einen einfachen Diebstahl war absurd. Vergewaltiger konnten gehängt werden, Mörder und Verräter. Aber ein Dieb?


  Doch er konnte sich nicht mehr gegen sein Schicksal auflehnen. Lange genug war er der Oberschicht ein Dorn im Auge gewesen, als dass man ihn nun verschonte. Die Straftat, die man ihm vorwarf, hatte er tatsächlich begangen. Es war ihm keine andere Möglichkeit geblieben. Sein blinder Bruder litt zu Hause Hunger. Das Geld, das Lennox für seine Tätigkeit in der städtischen Armee ausgezahlt bekam, reichte nicht für zwei Personen. Und es gab sonst niemanden, der sich um seinen Bruder kümmern konnte.


  »Gerade mal zweiundzwanzig Winter hat er erlebt, doch schon hat er den Zorn der Bevölkerung auf sich gezogen«, fuhr der rundliche Mann mit ausgebreiteten Armen fort. Wild gestikulierte er über den Köpfen der zahlreichen Menschen, die gebannt zu ihm hinaufstarrten. »Soll er in der Hölle schmoren, bevor sich ihm die Gelegenheit zu schlimmeren Taten bietet!«


  Der Richter verstand sich darin, das Volk aufzuhetzen. Wüste Beschimpfungen wurden über den Platz gerufen. Sie wünschten ihm Leid und einen qualvollen Tod. Für die Gerechtigkeit. Verbittert ließ Lennox seinen Kopf sinken. Sein Weg führte ihn vorbei an den Verbrechern, die bereits gestorben waren. Mit hängenden Köpfen und aus leeren Augen starrten sie zu ihm hinab, als wären sie Furcht einflößende Vogelscheuchen. Dann erreichte Lennox den hölzernen Schemel. Mit harschen Worten befahl man ihm, hinaufzuklettern. Er folgte dem Befehl, ohne Widerstand zu leisten. Zögernd ließ er seinen Blick über die Menschenmenge schweifen, während er sich aufrichtete. Zornige Männer starrten hinauf zu ihm, ebenso wie Frauen mit eisernen Mienen und Kinder, die nichts anderes als gute Unterhaltung von ihm erwarteten. Je länger er zappelte und schrie, desto fröhlicher konnten sie sich zur Ruhe betten.


  Sein halblanges schwarzes Haar wurde ihm von einer plötzlichen Windböe ins Gesicht gepeitscht. Für einen Moment gab er vor zu straucheln. Er musste Zeit schinden. Nur wenige Atemzüge. Während der Wind an seinen Haaren zerrte, rieb er seine Handgelenke aneinander. Immer hektischer wurden seine Bewegungen. Er spürte, dass sich einzelne Fäden lösten. Wenn man ihn jetzt nicht bemerkte, hatte er eine Chance.


  Der Sturm ebbte ab. Ein Sprechchor hallte über den Platz. »Hängt den Bastard!«, riefen sie.


  Hinter sich hörte Lennox den rasselnden Atem des Henkers. Plötzlich baumelte die Schlaufe des Stricks direkt vor seinen Augen.


  »Irgendwelche letzten Worte, du elender Hurensohn?«, erklang die düstere Stimme unter der Kapuze des vermummten, muskulösen Mannes.


  In diesem Moment löste sich die Fessel von Lennox’ linkem Handgelenk. Sein Arm war frei. Im letzten Moment konnte er einen Freudenschrei unterdrücken. Doch noch hatte er nichts gewonnen. Er durfte nun nicht mehr zögern.


  »Bring es zu Ende!« Schwach und dünn drang die Stimme an sein Ohr, sodass er im ersten Moment glaubte, sich verhört zu haben. Doch dann regte sich der Henker. Verwundert sah er sich um. Auch Lennox drehte den Kopf zur Seite.


  Der Mann, der neben ihm hing, lächelte. Ein Tropfen roten Blutes sickerte aus seinem geöffneten Mund, rann über das Kinn und fiel dann zu Boden. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass er noch ein Wort sagte.


  Während der Henker noch mit seiner Verwunderung kämpfte, tastete Lennox nach dem rostigen Nagel, den er in seinem Hosenbund versteckt hatte. Hektisch fuhren seine Finger über den Stoff. Dann spürte er das kalte Metall an seiner Haut. Als er im dunklen Verlies auf sein Urteil gewartet hatte, war ihm der Nagel eher zufällig in die Hände gefallen. Er hatte ihn an sich genommen, obwohl er nicht daran zu glauben gewagt hatte, dass er ihn wirklich benötigen würde.


  Doch nun war es so weit. In einer blitzschnellen Bewegung riss er den rostigen Nagel hervor. Der Henker, der seinen Blick in diesem Moment von dem anderen Mann löste, erstarrte. Lennox wartete nicht mehr länger, denn wenn er überleben wollte, durfte er keine Gnade kennen. In einer einzigen, geschmeidigen Bewegung rammte er das Metall in das unter der Kapuze verborgene Gesicht des Henkers. Ein schmatzendes Geräusch erklang. Im selben Moment ergoss sich heißes Blut über seine Finger und sprühte ihm feucht entgegen. Kraftvoll riss er den Nagel wieder aus dem Kopf des Vermummten und taumelte einen Schritt nach hinten. Sofort geriet er ins Straucheln, denn der hölzerne Schemel war zu klein für allzu viele Bewegungen.


  Durch die Menschenmenge ging ein Raunen. Noch konnte keiner wirklich begreifen, was geschehen war. Sie würden einen Augenblick benötigen, um zu realisieren, was sich vor ihren Augen ereignet hatte. Diese wenigen Herzschläge wollte Lennox nutzen. Er riss seinen Blick von dem Henker los, der sich die blutüberströmten Hände ins Gesicht presste und langsam zu Boden sank.


  Mit ausgebreiteten Armen sprang er vom Schemel. Mit großen Schritten lief er über die Tribüne und versetzte dem Richter, der ihn mit geweiteten Augen anstarrte, einen Stoß. Fluchend fiel der dicke Mann zu Boden und begrub die Pergamentrolle, auf der Lennox’ Todesurteil geschrieben stand, unter seinem voluminösen Leib.


  Lennox sprang von der Tribüne. Erste Männer lösten sich aus der Menge, brüllten wütende Worte. Man hatte sie um ihre Abendunterhaltung gebracht. Nie zuvor war es vorgekommen, dass es jemandem gelungen war, vom Galgen zu fliehen.


  Vorbei an dem wütenden Mob trieb es Lennox hinein in eine Seitengasse. Schmatzend tauchten seine zerlumpten Schuhe in den Schlamm ein, der seit dem letzten Regenguss allgegenwärtig war. Besonders in den engen Gassen zwischen den Häusern waren die Bedingungen widrig. Gewöhnliche Menschen vermieden es, von den gepflasterten Wegen abzukommen, wenn es die Situation nicht unbedingt erforderte.


  Mit einem Sprung setzte er über eine Gestalt hinweg, die anscheinend mal ein Mensch gewesen war. Aus dem Augenwinkel sah er das verfallene Gesicht, die ausgetrockneten Augen. Nicht selten kam es vor, dass in diesen Seitengassen Menschen zu Tode geprügelt und achtlos liegen gelassen wurden. Ein entsprechender Geruch stieg Lennox in die Nase, als er weiterlief. Es kostete ihn Mühe, auf dem unebenen Untergrund nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Hinter ihm brüllten Männer und kreischten Frauen. Man würde die Verfolgung aufnehmen, dessen war er sich bewusst. Doch sein Vorsprung war beachtlich. Mit seiner Aktion war es ihm gelungen, die Menschen zu überraschen und für einen Moment handlungsunfähig zu machen.


  Trotzdem wusste er noch nicht, was als Nächstes geschehen würde. Die Stadt war groß. Für einige Zeit konnte er sich verstecken. Doch er konnte nicht bis in alle Ewigkeit im Verborgenen bleiben. Sie würden nach ihm suchen, und sie würden ihn finden. Doch genauso schwierig war es, die Stadt einfach zu verlassen. Die Wachen waren in Alarmbereitschaft. So einfach würde er nicht an ihnen vorbeikommen. Außerdem wusste jedes Kind, dass es an Selbstmord grenzte, die schützenden Mauern der Stadt hinter sich zu lassen. Märchen und Sagen erzählten von dem Grauen, das in der unscheinbaren Landschaft lauern sollte.


  Er tauchte in eine weitere Gasse ein. Ein Blick in den Himmel verriet ihm, dass die Abendsonne ihr Licht nur noch für wenige Minuten auf die Stadt werfen würde. Bald brach die Nacht herein. Mit ihr kam die Finsternis. Beste Bedingungen, um sich zu verstecken. Doch Lennox wusste auch, dass man in dieser Nacht mit Vehemenz nach ihm suchen würde. Das Volk wollte, dass er am Galgen hing. Sie würden nicht ruhen, bis ein Henker den Schemel unter seinen Füßen zur Seite trat.


  Vorerst allerdings kehrte Ruhe ein. Lennox ließ die wütenden Stimmen hinter sich zurück. Nur noch vereinzelte Rufe drangen an sein Ohr, während er durch den Schlamm eilte. Als er an sich herabblickte, stellte er fest, dass seine Schuhe über und über mit Schlamm besudelt waren. Sie würden ihm bald den Dienst versagen. Auch seine Hosenbeine glänzten braun vom Schlick, der mit jedem Schritt in die Höhe spritzte.


  Lennox blieb stehen und lehnte sich an die nächste Hauswand, um zu Atem zu kommen. Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch. Er spürte ein unangenehmes Stechen in seinem Inneren. Die Flucht war kräftezehrend gewesen. Außerdem war er entkräftet, denn es lag bereits lange zurück, dass er etwas zu essen bekommen hatte. Sein Magen war leer. Einem zum Tode Verurteilten gönnte man nicht viel. Die obligatorische Henkersmahlzeit war in den letzten Wintern aus der Mode gekommen. Verständlicherweise, denn es lohnte sich nicht, Steuergelder in einen Todgeweihten zu investieren.


  Nachdenklich betrachtete Lennox den Nagel in seiner Hand und drehte ihn zwischen den Fingern. Das Blut des Henkers haftete daran. Er fragte sich, ob er ihn tatsächlich getötet hatte. Eigentlich war er kein Mensch, der mordete. Doch das Schicksal hatte ihm keinen anderen Ausweg gelassen. Er konnte nicht einfach sterben. Er hatte einen Bruder, den er ernähren musste. Doch nun stellte sich ihm die Frage, wie das noch gelingen sollte. Sein altes Leben konnte er vergessen. Es war nun nicht mehr möglich, einfach über den Marktplatz zu schlendern und einzukaufen, als wäre nie etwas geschehen. Er war jetzt ein Vogelfreier, ein Geächteter. Frieden konnte er nur finden, wenn er die Stadt verließ. Doch er haderte noch mit diesem Gedanken. Was würde ihn erwarten? Wohin sollte er fliehen?


  Wütend wischte er sich das vom Schweiß feuchte Haar aus dem Gesicht. Sein Atem war wieder zur Ruhe gekommen, und als er lauschte, waren keine Stimmen zu hören. An diesem Ort suchte man nicht nach ihm. Als er sich umsah, stellte er fest, dass er in ein sehr heruntergekommenes Viertel der Stadt geflohen war. Dicht an dicht reihten sich ärmliche kleine Häuser. In einigen Wänden waren Löcher zu erkennen. Die Dächer bestanden aus verfaulenden Materialien, die längst einer Erneuerung bedurften. Es stank unangenehm nach Exkrementen und ein wenig nach Verwesung. Lennox musste ein Würgen unterdrücken. Dann setzte er sich langsam wieder in Bewegung. Den rostigen Nagel umklammerte er dabei mit eisernem Griff. Er beschloss, in diesem Stadtviertel zu bleiben. Hier fiel er nicht auf. Nicht selten waren hier schmutzige Menschen wie er unterwegs, die mit freiem Oberkörper ihrem Tagewerk nachgingen. Und auch bei Nacht konnte er damit rechnen, auf den einen oder anderen düsteren Gesellen zu treffen.


  In diesem Moment verschwand die Sonne hinter dem Horizont. Ein letztes Mal glänzten golden die Wolken am Himmel, dann verschlang die Dunkelheit das Land. Zwischen den aneinandergereihten Häusern war es besonders dunkel. Licht gab es in diesen Seitengassen nicht. Lediglich an den Hauptstraßen befanden sich vereinzelte Feuerkörbe, die auch in der Nacht die Wege erhellten. Lennox erinnerte sich. In seiner Tätigkeit in der Armee hatte es auch dazugehört, nachts durch die Stadt zu streifen und erloschene Lichter neu zu entzünden. Ein Vorteil, denn dadurch hatte er einen groben Überblick über die gesamte Stadt und wusste ungefähr, wo er sich gerade befand. Dennoch konnte er sich schnell verirren, denn die zahlreichen Seitengassen, Pfade und Wege bildeten ein regelrechtes Labyrinth.


  In diesem Augenblick hörte er wieder Stimmen hinter sich. In den Schatten der Häuser konnte er den Umriss eines Menschen erkennen. Erschrocken hielt er die Luft an und presste sich an die nächste Wand. Doch die Gestalt hatte ihn anscheinend bereits bemerkt und bewegte sich auf ihn zu. Lennox ließ seinen Daumen über die Spitze des Nagels streifen. Würde der Abend einen weiteren Mord von ihm erfordern? Es hatte den Anschein.


  Hell und heiß war es auf der Bühne. Zahlreiche Fackeln sorgten dafür, dass sie in ein flackerndes Licht gehüllt war. Die Schatten hingegen tanzten bedrohlich an den Wänden und an der Decke.


  Der geräumige Saal war gefüllt mit Menschen, vorwiegend mit Männern. Sie saßen an den schmalen Tischen, grölten und lachten. Die Stimmung war ausgelassen, und je später der Abend wurde, desto lauter wurden die Menschen. Alkohol wurde in großen Mengen getrunken. Nicht selten fielen die schweren Krüge zu Boden und zersplitterten in tausend Scherben.


  Nea kannte diesen Tumult bereits. Fast jeden Abend war das Wirtshaus bis zum Rande gefüllt. Es gab nicht viele Tavernen in der Stadt, und in den meisten von ihnen traf sich die Oberschicht.


  In Balthasar’s Taverne hingegen konnte jeder einkehren, der einen Schluck über den Durst trinken wollte oder einfach nur ein wenig Geselligkeit suchte. Es fand sich immer eine Gruppe lustiger Kameraden, an deren Tisch noch ein Platz frei war. Natürlich war die Schenke dementsprechend schmutzig. Nea ließ ihren Blick über die Köpfe der Gäste schweifen. Viele von ihnen kannte sie. Es waren Stammgäste, die fast täglich vorbeikamen. An einem Tisch brüllte ein Mann besonders laut. Ihm war anzusehen, dass er bereits einige Gläser zu viel getrunken hatte. Seine Nase war rot und seine Worte nur noch ein unverständliches Lallen. Seine Kameraden feuerten ihn jedoch lauthals an, als er mit rudernden Armen eine Bedienung an seinen Tisch winkte.


  Es war eine junge Frau, die ihre prallen Brüste gekonnt durch einen tiefen Ausschnitt betonte. Doch das war nichts Ungewöhnliches. In Balthasar’s Taverne trugen die Bedienungen wenig Stoff, um Kundschaft anzulocken. Und dieses Geschäftsprinzip rentierte sich. Nicht selten, so hieß es, zogen sich die vollbusigen jungen Frauen mit einem Kunden in einen der Räume in den hinteren Ecken der Taverne zurück. Dort verkauften sie ihren Körper, um sich einige Taler zusätzlich zu verdienen. Ein schmutziges Geschäft, doch wer ein erträgliches Leben führen wollte, musste dafür Opfer bringen.


  In der Oberschicht hatte Balthasar’s Taverne einen schlechten Ruf. Man wollte sich von den schmutzigen Geschäften, die darin liefen, distanzieren. Angeblich gab es hier Männer, die gegen Geld Morde begingen. Nea selbst war einem solchen noch nicht begegnet, doch sie zweifelte nicht daran, dass diese Gerüchte einen wahren Kern besaßen. So oft gab es Tote in der Stadt, ohne dass ein Verantwortlicher gefunden wurde.


  Es waren bereits Proteste aus der Bevölkerung erklungen. Man hatte gedroht, die Schenke zu schließen. Doch als bekannt wurde, dass die Stammkundschaft dann in anderen Wirtshäusern randalieren würde, war dieses Vorhaben schnell wieder gekippt worden. Seitdem konnte in Balthasar’s Taverne wüten, wer Lust darauf hatte – solange er sich von den restlichen Schenken der Stadt fernhielt.


  Balthasar selbst war nichts als ein Schatten, für die meisten Menschen nur eine Legende. Er hatte den Schuppen aufgezogen, doch von ihm sah man nur selten etwas. Zu besonderen Anlässen ließ er sich blicken, meist jedoch versteckte er sich in den Katakomben seiner Schenke. Nea hatte ihn erst zweimal in ihrem Leben gesehen. Sein Äußeres passte nicht zu dem Ruf, der ihm vorauseilte. Man erzählte, er habe die Kontrolle über die gesamte Prostitution in der Stadt. Natürlich konnten das auch Geschichten sein, doch Gewissheit gab es nicht. Sicher war Nea sich nur darin, dass Balthasar auf den ersten Blick nicht so wirkte, als würde er mit kriminellen Machenschaften sein Geld verdienen. Er war klein und gedrungen, ein wenig dicklich. Für gewöhnlich trug er einen schwarzen Anzug und teure Schuhe. Es hieß außerdem, dass er stotterte. Ob das stimmte, wusste Nea nicht. Sie hatte ihn noch nie sprechen gehört.


  Jemand klopfte ihr auf die Schulter. Erschrocken zuckte sie zusammen und ließ den Vorhang los, welchen sie zur Seite geschoben hatte, um in den Saal zu blicken.


  »Zeig dich doch nicht schon vorher, du nimmst ihnen die Spannung.« Es war Theodora, die hinter ihr stand. Eine zarte Frau, gerade ein oder zwei Winter älter als Nea. Sie grinste breit und zeigte dabei ihre gelben Zähne. Ansonsten war ihr Gesicht bildhübsch. Das rote Haar trug sie offen. Noch tiefer als das Blau in ihren Augen war der Ausschnitt ihres Kleides. Wenn man genau hinsah, konnte man die Ränder der Brustwarzen erkennen. Theodora hatte den Ruf, dass sie die Männer reihenweise verführte. Es verstrich selten eine Nacht, in der sie sich nicht in einer der berühmten Kammern der Taverne befand und sich dort mit einem Kunden vergnügte. Anscheinend lief ihr Geschäft gut. »Du hast schon wieder ein neues Kleid«, stellte Nea sachlich fest.


  »Wer Geld hat, sollte es auch ausgeben«, antwortete Theodora grinsend.


  »Es steht dir gut, wirklich.«


  »Und vor allem setzt es meine Titten hervorragend in Szene.«


  Nea musste lachen. Die Frau hatte es auf den Punkt gebracht. Sie kannte Theodora bereits seit einer geraumen Weile, und sie waren zu guten Freundinnen geworden. Ihre Tätigkeit in Balthasars Taverne hatte zur selben Zeit begonnen, vier Winter waren seitdem verstrichen. Damals hatte Nea gerade ihren sechzehnten Winter erlebt, sie war noch unschuldig und hilflos gewesen. Doch in diesem Geschäft hatte sie schnell gelernt, sich zu behaupten. Theodora war dabei stets wie eine große Schwester gewesen. Zusammen hatten sie viel gelacht und viel geweint.


  »Wirf noch einmal einen Blick in den Spiegel«, zischte Theodora schließlich. Mit dem Zeigefinger machte sie eine zwirbelnde Geste an ihrem Kopf. Dann rückte sie die Brüste in ihrem Kleid zurecht. »Ich muss mich noch um einen Kunden kümmern«, grinste sie dann, wirbelte herum und verschwand mit schnellen Schritten. Kopfschüttelnd blickte Nea ihr hinterher. Dann befolgte sie Theodoras Rat und schlenderte zu dem großen Spiegel, der an einer Wand des Raumes hing. Es gehörte zu ihrem Beruf, gut auszusehen. Die Leute verlangten es von ihr.


  Strahlend grinste sie ihrem Spiegelbild entgegen. Tatsächlich stellte sie fest, dass sich in ihrem dunkelbraunen Haar ein Wirbel befand, der ihr attraktives Äußeres ein wenig trübte. Mit der Hand strich sie diesen Wirbel heraus und musterte sich dann erneut. Die braunen Augen passten farblich hervorragend zu ihren Haaren. Ihre Lippen waren voll, ohne besonders auffällig zu sein, und ihre Nase war klein und zierlich. Sie sah so aus, wie eine junge Frau auszusehen hatte.


  Zufrieden ließ sie den Blick an sich selbst heruntergleiten. Sie trug wie Theodora ein Kleid mit tiefem Ausschnitt. Doch es zeigte nicht ihre Brustwarzen, sondern schloss darüber ab. Eng umschmiegte es ihren schlanken, sportlichen Körper. Es war so lang, dass es auch die Oberschenkel bedeckte. Die Knie und Waden hingegen waren nackt. Nea wusste, dass sie mit ihren langen Beinen die Männer verzaubern konnte.


  Sie war sehr zufrieden mit sich selbst. Gerade als sie ihre Brüste noch einmal zurechtrückte, erklang hinter dem Vorhang eine tiefe, männliche Stimme. Sie kannte diese Stimme, denn sie hörte sie beinahe täglich.


  Nicht ohne Stolz vernahm Nea, dass man sie als die großartigste Tänzerin der letzten drei Ewigkeiten ankündigte. Ein breites Grinsen huschte über ihr Gesicht. Der Auftritt konnte beginnen.


  Mit großen Schritten durchquerte sie den Raum und ließ den Spiegel hinter sich. Schwungvoll schob sie den roten Vorhang zur Seite und betrat die Bühne. Applaus brandete auf, so laut, dass sie sich am liebsten die Ohren zuhalten wollte. Doch Nea kannte dieses Prozedere bereits, und in einem Anflug von Euphorie ließ sie den Lärm über sich ergehen.


  Gläser klirrten aneinander, und Komplimente hallten durch den Saal. Sämtliche Augenpaare waren auf Nea gerichtet. Sogar die Bediensteten verharrten für einen Moment, um Beifall zu spenden.


  Dann begann die Musik. Eine Gruppe Männer am Rande der Tribüne bediente die unterschiedlichsten Instrumente und erschuf auf diese Weise eine rhythmische Melodie, der es immer wieder gelang, Nea in ihren Bann zu ziehen. Und auch an diesem Abend wurde sie übermannt von der Musik. Während die Kundschaft noch jubelte und klatschte, begann sie zu tanzen. Alles um sie herum verschwamm zu einer trüben Masse, die sie kaum noch wahrnahm. Der Lärm der tobenden Menge rückte in den Hintergrund. Es gab nur noch Nea und die betörende Melodie.


  Es begann mit einfachen Hüftschwüngen, doch schon bald drehte sie sich um die eigene Achse, wirbelte herum. Irgendwann zog sie den Stuhl zu sich heran, der mitten auf der Bühne stand. Grazil band sie diesen in ihren Tanz ein. Ihre Bewegungen waren flüssig, und sie spürte, dass es ein guter Abend war. Am lauten Grölen und dem Klatschen im Takt der Musik erkannte sie, dass das Publikum mitgerissen wurde.


  Einige Männer, die anscheinend bereits zu viel getrunken hatten, stimmten lustige Lieder an, die sie lauthals grölten. Lachen und Jubeln erfüllte den Raum. Und Nea spürte, dass sich ihre Beine wie von allein bewegten.


  Immer intensiver wurde die Musik, immer lauter und immer hektischer. Es wurde Zeit für den Höhepunkt ihrer Darbietung.


  Den Griff hinter den Rücken brachte sie geschickt in den Tanz ein, sodass es aussah, als würde sie eine grazile Verrenkung machen. Lasziv streckte sie ihre Brüste dem Publikum entgegen. Scheppernd fiel ein schwerer Krug zu Boden.


  Während sie um den Stuhl tänzelte, griff sie nach dem Reißverschluss am Rücken ihres roten Kleides. Die Musik hatte ihren absoluten Höhepunkt erreicht. Lauter und schneller war nicht mehr möglich. In diesem Moment riss Nea den Reißverschluss nach unten. Sie spürte, dass das Kleid augenblicklich von ihren Schultern glitt. Es rutschte über ihre Haut und fiel dann in Wellen zu Boden.


  Nea stand nur noch in ihrer glitzernden Unterwäsche auf der Bühne. Die Hitze, die in dem Saal herrschte, drückte gegen ihre nackten Beine, gegen ihren Bauch und gegen ihren Oberkörper. Und die Menge war wie im Rausch. Sie streckten ihre Hände nach oben und feuerten Nea an. Sie schlüpfte aus ihrem Kleid hinaus und ließ es achtlos am Boden liegen. Gekonnt schwang sie ihre Hüfte, streckte der Kundschaft ihre von dem dünnen Stoff bedeckten Brüste entgegen. Dabei ließ sie ihren Blick über das Publikum schweifen. Die meisten Männer waren aufgestanden. Mit glühenden Wangen standen sie an ihren Tischen, stürzten den Alkohol hinunter und redeten miteinander, ohne die Augen von dem Mädchen auf der Bühne zu lassen.


  Nea sank tänzerisch auf den Stuhl und räkelte sich darauf. Sie streckte die Arme in die Höhe, sodass ihre Brüste besonders hervorstachen. Auch ihren schlanken Körper konnten die Männer bewundern.


  In diesem Moment flog die Tür des Wirtshauses auf. Ein breiter Schatten stand plötzlich im Türrahmen.


  Augenblicklich verstummte die Musik. Nea verharrte in ihrer Haltung. Alle Köpfe richteten sich auf die Gestalt, die so lautstark erschienen war. Von einem Moment auf den nächsten herrschte Totenstille und eine schier greifbare Anspannung. Das letzte Klirren von Gläsern verstummte. Sogar die Betrunkenen verhielten sich plötzlich ruhig.


  Die Gestalt betrat Balthasar’s Taverne und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Im flackernden Licht war das Gesicht nur undeutlich zu erkennen. Dennoch wusste jeder, wer die Schenke betreten hatte. Auch Nea kannte diesen Mann.


  Es war der Sohn des Statthalters. Seine Statur war unverkennbar. Er war dick und unförmig. Wie immer trug er seinen schwarzen Anzug, der sich um seinen Bauch spannte. Die Füße steckten in ledernen Schuhen.


  »Weiter«, schrie er mit seiner hellen, beinahe kreischenden Stimme. »Zeig uns deine Möpse, Tittenfee!« Mit der Hand wirbelte er in der Luft herum. Hektische Gesten befahlen den Musikern, ihre Instrumente wieder zu betätigen. Langsam setzte die Musik ein. Noch klang sie etwas stockend, ein wenig unkoordiniert. Es war ungewöhnlich, dass ein Mann solch hohen Ranges plötzlich einfach in Balthasar’s Taverne erschien. Die Oberschicht wollte mit der Unterschicht nichts zu tun haben.


  Wie es der fette Mann wünschte, begann Nea wieder zu tanzen. Auch sie war noch etwas zögerlich, doch es stand nicht in ihrer Absicht, den Sohn des Statthalters zu verärgern. Wenn er eine Show wollte, sollte er seine Show bekommen.


  Mit zufriedenem Gesichtsausdruck und in die Hüfte gestemmten Fäusten schlenderte er zwischen den Tischen hindurch. Nea ließ ihn nicht aus den Augen, obwohl sie sich eigentlich auf ihren Tanz konzentrieren musste. Sie mochte diesen Mann nicht. Als Sohn des Statthalters hatte er von Anfang an in der Oberschicht gelebt, ohne jemals etwas dafür getan zu haben. Arbeit war für ihn ein Fremdwort. Er hatte Geld, und sein Vater hatte Einfluss. Dementsprechend eilte ihm sein Ruf, überheblich und schmierig zu sein, meilenweit voraus.


  Anscheinend hatte er auch nicht vor, daran etwas zu ändern. Einer unvorsichtigen Bedienung schlug er ungeniert mit der flachen Hand auf den Hintern. Erschrocken wirbelte sie herum. Er schenkte ihr sein für sein junges Alter bereits sehr zahnloses Grinsen. Seine Lippen formten Worte, die Nea auf der Bühne nicht verstand. Es war zu laut. Die Bedienung jedoch nickte hektisch und eilte davon. Er hingegen ließ sich auf einen Stuhl sinken. Vor ihrem inneren Auge sah Nea den Stuhl unter dem Gewicht bereits zusammenbrechen. Ein breites Grinsen huschte über ihr Gesicht. Doch der Stuhl hielt. Der fette Mann starrte hinauf zu Nea und verfolgte ihre anmutigen Bewegungen.


  Sie löste ihren Blick von dem Sohn des Statthalters. Ungern wollte sie seine Aufmerksamkeit erregen. Stattdessen konzentrierte sie sich wieder auf ihren Tanz. Langsam vergaß sie, wer sich im Raum befand, und wurde wieder ein Teil der Musik. Ihr Körper bewegte sich von allein, bis sie spürte, dass ihr Atem schwerer wurde. Wieder einmal hatte sie sich völlig verausgabt.


  Die Musik wurde leiser, ihre Bewegungen langsamer. Dann verklang der letzte Ton. Der Rausch, in dem sie sich bis zu diesem Zeitpunkt befunden hatte, nahm ein Ende. Sie kehrte zurück in die Realität. Im Saal erklangen zögerliche Gespräche. Doch viele Augenpaare waren noch auf Nea gerichtet. Gebannt hatte man ihren Tanz verfolgt.


  Sie suchte nach dem Sohn des Statthalters, doch er war verschwunden. Wahrscheinlich hatte er irgendeinen Grund gefunden, sich über das Wirtshaus zu beklagen, und war gegangen, ohne zu zahlen. Das war so üblich unter den Wohlhabenden. Sie waren geizig und egoistisch. Und dann wunderten sie sich, dass sie von der Unterschicht verabscheut wurden.


  Nea zupfte ihr Kleid vom Boden und schwang es sich über die Schulter. Dann verließ sie die Bühne, ohne sich weitere Gedanken über den fetten Mann zu machen. Ein letzter Applaus brandete auf, als sie hinter dem Vorhang verschwand. Die angeregten Gespräche wurden wieder so laut, dass kaum etwas anderes als ein undurchdringliches Stimmengewirr zu hören war. Doch der Vorhang dämpfte den Lärm ein wenig.


  »Ein toller Auftritt.« Lächelnd empfing Theodora sie. Ihr Kleid war verschoben, und auch dem geröteten Gesicht der Frau war anzumerken, dass sie sich tatsächlich ihrem Kunden gewidmet hatte.


  »Danke. Ich habe mich heute wieder besonders gut gefühlt.«


  »Das hat man dir angesehen. Du hast das Publikum mitgerissen. Sogar Eugen war begeistert von dir.«


  Nea warf ihr einen schrägen Blick zu. »Eugen? Wer zur Hölle ist Eugen?«


  »Der Sohn des Statthalters«, antwortete Theodora lachend. »Er hat die ganze Zeit reglos auf seinem Stuhl gesessen und dich angestarrt. Anscheinend hast du Eindruck auf ihn gemacht.«


  »Das ist mein Beruf. Ich hoffe, dafür hat die Kasse geklingelt.«


  Theodora schnaubte verächtlich. »Das glaubst du doch selbst nicht. Als er merkte, dass dein Tanz bald zu Ende ist, ging er ohne ein weiteres Wort. Ich habe ihn genau beobachtet. Eigentlich wollte ich ihn heute Nacht näher kennenlernen.«


  »Der Mann ist widerwärtig«, hielt Nea dagegen. »Du kannst dich mit jedem Menschen in dieser Stadt vergnügen, aber nicht mit diesem Fettsack.«


  »Nicht nur sein Bauch ist prall gefüllt.« Theodora rieb die Finger aneinander. »Auch sein Geldbeutel droht zu platzen.«


  Nea schüttelte sich lachend die Haare aus dem Gesicht. Sie verstand Theodora. Es ging ums Geschäft, um nichts anderes. Würde spielte längst keine Rolle mehr, denn diese hatte Theodora verloren, als sie als junges Mädchen begonnen hatte, in Balthasar’s Taverne zu arbeiten.


  »Es ist schon spät«, sagte Nea schließlich und näherte sich wieder dem Spiegel an der Wand. Für einen Moment musterte sie sich selbst und auch Theodora, die hinter ihr stand und sie kritisch beäugte.


  »Du bist ein gutes Mädchen«, sagte Theodora schließlich. Nea blickte ihrem Spiegelbild in die Augen.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Du musst deinen Körper nicht verkaufen. Du ...«


  »Hör auf, bitte. Letztlich verkaufe auch ich meinen Körper. Hast du gesehen, wie sie mich anstarren?«


  »Bitte versprich mir, dass du niemals mit solchen Männern in ein Bett steigen wirst.« Sie schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: »Wenigstens nicht für Geld. Du solltest das liebenswerte Mädchen bleiben, als das ich dich kennengelernt habe.«


  »Entweder du wirst gerade verdammt emotional«, antwortete Nea, »oder du hast Angst, dass ich dein Geschäft gefährde.«


  Theodora versetzte ihr einen leichten Klaps auf den Hintern. »Du weißt, wie ich es gemeint habe.« Dann zwinkerte sie ihr noch einmal zu, wirbelte herum und verschwand aus dem Raum. Nea blieb allein mit sich selbst und ihrem Spiegelbild zurück.


  »Ich weiß, wie du das gemeint hast«, wiederholte sie flüsternd. Dann schlüpfte sie wieder in ihr Kleid, das sie bis zu diesem Zeitpunkt über der Schulter getragen hatte wie ein nasses Handtuch. Sie fühlte sich sofort ein wenig besser. Nicht mehr so nackt und den Blicken fremder Männer ausgesetzt. Doch ihr Spiegelbild empfand sie noch immer als attraktiv.


  Dann schlenderte sie langsam zum Hinterausgang. Manchmal ging sie auch direkt durch den gefüllten Saal, um ein letztes Mal anerkennende Pfiffe zu ernten. Doch heute hatte sie darauf keine Lust. Obwohl ihr Tanz so euphorisch gewesen war, erfüllte sie nun eine innere Leere.


  In Gedanken vertieft schob sie den Riegel zur Seite, trat hinaus in die kühle Nacht und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Eine sanfte Brise trug ihre trübseligen Gedanken augenblicklich hinfort. Sanft kitzelte der Wind ihr Gesicht. Für einen Moment legte sie den Kopf in den Nacken und starrte einfach nur hinauf in den Nachthimmel. Beschützend und majestätisch leuchtete dort der Mond. Es war still, sehr still. Nur vereinzelt drang das Geräusch von klirrenden Gläsern aus einem geöffneten Fenster der Taverne.


  Nea ärgerte sich ein wenig, dass sie keinen Mantel mitgenommen hatte. Es war ungewöhnlich kühl, und ihr Kleid war sehr knapp. Schnell breitete sich eine Gänsehaut auf ihrem Körper aus. Sie beschloss, nicht länger herumzustehen. Mit einem letzten Blick über die Schulter ließ sie Balthasar’s Taverne hinter sich und tauchte ein in die finsteren Gassen der Stadt. Sie konnte den Weg sogar in völliger Dunkelheit finden, doch an diesem Abend sorgte der Mond dafür, dass sie ihre Umgebung erkennen konnte. Die Gegend war verkommen. Es gab nur die alten, heruntergekommenen Hütten, in denen die Unterschicht hauste. Die Gebäude drängten sich eng aneinander. Schon lange bestand eine große Kluft zwischen Arm und Reich. Der Anteil der Armen wurde immer größer, und gleichzeitig wuchs der Wohlstand der wenigen Reichen.


  Es hatte längst nichts mehr mit Können oder mit Durchhaltewillen zu tun, wenn man es in dieser Stadt zu etwas brachte. Entweder man wurde in eine wohlhabende Familie hineingeboren – oder man lebte in der Unterschicht. Eine andere Option gab es nicht.


  Mit einem Kopfschütteln vertrieb Nea die Gedanken daran. Sie verdiente ausreichend Geld, um davon leben zu können. Zwar konnte sie sich nicht den größten Luxus leisten, doch sie trug stets angemessene Kleidung und litt keinen Hunger. Ihr Leben hätte auch in eine andere Richtung verlaufen können, wenn sie damals nicht in Balthasar’s Taverne untergekommen wäre.


  »Meine Lieblingstänzerin!«


  Wie zu einer Salzsäule erstarrt blieb Nea stehen und lauschte. Direkt hinter ihr war diese Stimme erklungen. Eine Stimme, die sie kannte. Als sie sich umdrehte, bestätigte sich ihre Vermutung. Eugen, der Sohn des Statthalters, stand dort wie ein düsterer Schatten, die Fäuste in seine fülligen Hüften gestemmt. Es war nicht zu erkennen, ob er lächelte.


  »Es freut mich, dass es mir gelungen ist, Euch zu begeistern«, stammelte Nea. Am liebsten wollte sie davonlaufen, denn der fette Mann war ihr unheimlich. War er ihr gefolgt, oder trieb er sich rein zufällig in diesem Teil der Stadt herum?


  »Begeisterung ist gar kein Ausdruck. Ich war entzückt.«


  Verlegen lachte Nea.


  Eugen schlenderte langsam auf sie zu. Die Hände steckte er lässig in seine Hosentaschen. Seine Bewegungen waren nicht geschmeidig. Im Gegenteil. Ihm war anzusehen, dass er Mühe hatte, seinen massigen Körper vorwärtszuschleppen. Für einen Augenblick überlegte Nea, ob sie davonlaufen sollte. Folgen würde Eugen ihr sicherlich nicht. Nach wenigen Schritten würde er hoffnungslos zusammenbrechen. Doch andererseits wollte sie einen Mann solch hohen Standes nicht verärgern. Wenn sie die Oberschicht gegen sich aufhetzte, hatte sie schlechte Karten.


  »Wohin führt es ein schönes Mädchen wie dich denn in dieser finsteren Nacht? Du solltest vorsichtig sein.«


  »Ich bin auf dem Weg nach Hause«, stammelte Nea, »und bisher ist mir noch nichts passiert.«


  »Dann gestattest du mir sicherlich, dass ich dich begleite, damit dir auch weiterhin kein Leid zugefügt wird.«


  »Zu gütig, aber ich komme schon zurecht.«


  »Ich dulde keinen Widerspruch.« Eugens Stimme wurde von einem Augenblick auf den anderen drohender. »Ich werde dich begleiten.«


  Mit einem Schulterzucken willigte Nea ein. Es hatte keinen Zweck, sich zu widersetzen. Sie konnte den Sohn des Statthalters nicht einfach vor den Kopf stoßen.


  Schlendernd setzte sie sich wieder in Bewegung. Eugen ging neben ihr. Wenigstens schwieg er für einen Moment. Doch anscheinend wurde es ihm bald zu langweilig. »Wie lange tanzt du schon in diesem Laden?«, fragte er nun wieder mit zuckersüßer Stimme.


  »Seit vier Wintern.«


  »Und bist du dort glücklich? Ich stelle mir das nicht sehr erfüllend vor.«


  »Doch, ich bin glücklich. Immerhin verdiene ich dort gutes Geld.«


  »Und trittst du jede Nacht auf? Du hast so schön getanzt, als würdest du seit deiner Geburt nichts anderes machen.«


  »Ich tanze fast täglich.«


  »Warum antwortest du so ausweichend? Hast du etwas gegen mich?«


  Nea schüttelte hastig den Kopf. »Nein, keinesfalls! Ich bin nur müde.«


  Eugen lachte kehlig. »Dagegen lässt sich bestimmt etwas machen. Darf ich dich einladen in eine bessere Schenke? Dort gibt es nicht so dünnen Alkohol wie in deinem Laden. Und die Kundschaft ist auch ...«


  »Nein, wirklich nicht. Ich weiß Euer Angebot zu schätzen, doch lieber möchte ich bald schlafen gehen.«


  Eine schwere, fettige Hand legte sich auf ihre Schulter. Nea unterdrückte ein Schaudern und kämpfte gegen den Drang an, Eugens Hand angewidert beiseitezustoßen. In einem Anflug von Erleichterung stellte sie fest, dass sie bald zu Hause angekommen war. Eine einzige Straße musste sie noch hinter sich bringen. Insgeheim hoffte sie, dass sie Eugen an der Haustür abschütteln konnte.


  »Du bist so ein schönes Mädchen. Ich möchte dir doch nur helfen. Glaub mir, ich besorge dir eine anständige Arbeit. Du wirst mehr Geld verdienen, und du wirst glücklicher sein.«


  »Ich bin glücklich, wirklich.« Sie ging mittlerweile so schnell, dass Eugen Mühe hatte, nicht zurückzufallen. Sein Atem ging schwer. Er schien einen Moment zu überlegen.


  Nea erreichte die Tür ihres Hauses. Demonstrativ legte sie ihre Hand an das kühle Holz. »Wir sind angekommen. Ich danke Euch, dass Ihr mich bis hierher begleitet habt.«


  »Es war mir ein Vergnügen. Dennoch ...«


  Nea drückte die Tür auf und schüttelte gleichzeitig energisch den Kopf. Sie hatte genug von dem fetten Mann und wollte endlich ihre Ruhe haben. Als ihr der Geruch ihres Heims entgegenschlug, fühlte sie sich besser. In wenigen Augenblicken würde sich die Tür zwischen ihr und Eugen befinden. Dann endlich würde wieder Ruhe einkehren. Doch es kam anders, als sie es sich erhofft hatte. Während sie noch damit beschäftigt war, in der Dunkelheit nach der Tür zu fassen, um sie hinter sich zu schließen, legte Eugen ihr die Hände auf die Schultern. Er drückte seinen dicken Bauch gegen ihren Rücken und schob sie ins Innere des Hauses. Polternd fiel die Tür ins Schloss. Nea spürte den heißen, hektischen Atem im Rücken.


  »Ich will deinen Körper«, zischte Eugen, »und ich werde bekommen, was ich verlange.«


  Panik stieg in Nea auf. Der fette Mann wollte sie tatsächlich vergewaltigen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was konnte sie tun? Nach Hilfe rufen? Niemand würde herbeieilen. Und selbst wenn – es gab keinen Menschen, der es wagen würde, die Hand gegen den Sohn des Statthalters zu erheben. Nicht einmal in dieser Situation.


  Brutal stieß er sie in den Raum hinein. Nea unterdrückte ein leises Wimmern, und sie wusste, dass es keinen Zweck hatte, Widerstand zu leisten. Sie spürte eine heiße Träne, die an ihrer Wange herabrann. Dann ließ Eugen von ihr ab.


  »Hast du Licht?«, fragte er mit drohender Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Hektisch nickte Nea. Mit pochendem Herzen suchte sie nach der Öllampe, die auf ihrem Tisch stand. Mit zittrigen Fingern gelang es ihr, diese zu entzünden. Sofort erhellte flackerndes Licht den Raum.


  »Hervorragend«, grinste Eugen. »Und nun zieh dich aus.«


  »Nein!« Nea schüttelte den Kopf. Sie konnte den Gedanken plötzlich nicht mehr ertragen, ihren Körper zu zeigen. Vor allem nicht diesem abstoßenden Mann. Alles in ihr sträubte sich dagegen.


  »Du hast in der Taverne doch auch so schön mit deinen Titten gewackelt. Ich habe gesehen, dass du mich willst.«


  »Das muss ein Missverständnis sein, es tut mir ...«


  »Schweig!« Urplötzlich hielt Eugen einen kleinen Beutel in der Hand. Darin klimperte es.


  Undeutlich erinnerte Nea sich an Theodoras Worte. Versprich mir, dass du niemals mit einem dieser Männer in ein Bett steigen wirst. Wenigstens nicht für Geld.


  »Ich prostituiere mich nicht. Aber ich bin mir sicher, dass Ihr in der Taverne jemanden finden werdet ...«


  Eugen ließ sie nicht ausreden. Mit wütenden Schritten kam er auf sie zu. Dunkle Ringe lagen um seine Augen, und sein Gesicht hatte er zu einer wütenden Grimasse verzerrt. Er ließ den Geldbeutel fallen, ohne ihn weiter zu beachten. Dann riss er sein Hemd auf, sodass die Knöpfe heraussprangen und klimpernd zu Boden fielen. Sein schmieriger, gewaltiger Bauch kam zum Vorschein. Nea schauderte. Der Anblick war ekelerregend. Niemals zuvor hatte sie so viel Fett an einem einzigen Menschen gesehen. Wie ein schlaffer Sack quollen Fleisch und Haut über den Hosenbund des Mannes. Auch seine verfetteten Brüste hingen schlaff herab. Schweißperlen hatten sich an seinen Armen gebildet und rannen in verwackelten Linien an seiner Haut hinab. Achtlos warf er sein Hemd zu Boden. Dann rieb er sich freudig die Hände.


  »Nun bist du an der Reihe.«


  Erneut schüttelte Nea den Kopf. Sie wich zurück und spürte plötzlich die Wand des Hauses in ihrem Rücken. Eugen grinste breit. Er überwand die letzten Schritte, bis er direkt vor ihr stand. Der Gestank von Schweiß stieg ihr beißend in die Nase. Angewidert drehte sie den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Tränen rannen über ihre Wangen.


  Eine feuchte Hand legte sich um ihr Kinn. Eugen drückte dagegen, sodass sie ihren Kopf gerade drehen musste.


  »Öffne deine Augen!«, bellte er. Er spuckte beim Sprechen, und Nea spürte den Speichel auf ihren Wangen. Dann öffnete sie die Augen. Sie blickte Eugen direkt ins Gesicht.


  »Gutes Mädchen.« Er löste den Griff um ihr Kinn. Doch im nächsten Moment legte er die Hände auf ihre Schultern und ließ die dicken Finger unter den Ausschnitt ihres Kleides gleiten. Nea biss sich auf die Lippe, als sie seine Hände auf ihrer Haut spürte. Sie wollte weinen und kreischen, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Panisch sah sie Eugen in die Augen.


  »Richtig so«, grinste er, »sieh mich an!«


  Ruckartig zerrte er ihr Kleid nach unten, sodass es über ihre Schultern glitt. In seinen Augen glänzte die Lust. Er würde sich an Nea vergehen, wenn sie sich nicht wehrte. Panisch ließ sie ihren Blick durch den Raum huschen.


  Ein letzter Ruck, dann lagen ihre Brüste frei. Laut atmend starrte Eugen auf ihre Brustwarzen. Er ließ das Kleid los und wollte wieder ihre Haut berühren.


  »Bitte, lasst mich in Ruhe«, winselte Nea. Der fette Mann lachte nur. Er war wie im Rausch. Seine Augen glänzten, und Schweiß klebte ihm plötzlich auf dem ganzen Gesicht.


  In diesem Moment ging Nea ruckartig in die Knie, schlüpfte unter den Armen des Mannes hindurch und sprang in den Raum hinein. Den verdutzten Eugen ließ sie hinter sich zurück. Doch er wirbelte augenblicklich herum. Wütend starrte er sie an. Nea schob ihr Kleid nach oben und verdeckte ihre Brüste auf diese Weise wieder.


  Eugen taumelte auf sie zu. Doch Nea war nicht bereit, sich von ihm ihren Stolz nehmen zu lassen. Entschlossen griff sie nach dem Hals einer gläsernen Flasche, die auf dem Küchentisch stand.


  Eugen lachte lauthals. Er stemmte die Fäuste in seine Hüften und schüttelte den Kopf. Dann war er schon wieder herangekommen. Grinsend streckte er die Arme aus, wollte das Kleid erneut herunterreißen.


  Nea holte aus und schlug ihm die Flasche gegen den Schädel. Das Glas zersplitterte, und Scherben regneten zu Boden. An Eugens Kopf prangte plötzlich eine Wunde, aus der rotes Blut quoll. Einige Scherben hatten sich in seine Haut gegraben und steckten nun in seinem Gesicht. Erschrocken taumelte er einen Schritt zurück. Nea starrte ungläubig auf die Wunde, die sie in den Schädel des Mannes geschlagen hatte, und dann auf den Flaschenhals, den sie noch immer in der Hand hielt. Die Kanten waren nun scharf wie Rasierklingen. Einige Bluttropfen hafteten daran.


  Mit einer wütenden Handbewegung wischte Eugen sich das Blut von der Stirn. Er spie vor Nea auf den Boden. Sein Speichel war durchzogen von roten Schlieren.


  »Du widerwärtige Hure!«, schrie er. »Erhebe niemals deine Hand gegen den Sohn des Statthalters!« Dann taumelte er wieder auf sie zu. Seine Schritte waren schwer, und sein Gesicht schimmerte rot vor Blut. Ein Auge kniff er zusammen. Wahrscheinlich war es von einer Scherbe verletzt worden. Wieder streckte er die Arme aus, um nach Nea zu greifen. Sie wollte zurückweichen, doch dann spürte sie die Tischkante in ihrer Hüfte. Sie sah keinen Ausweg mehr. Heftig stieß sie die aufklaffende Flasche in Eugens Bauch. Schmatzend drang das gezackte Glas in seinen Leib ein. Sie drückte die messerscharfen Scherben mit aller Kraft tiefer und spürte, dass die scharfen Kanten Fleisch und Sehnen durchschnitten. Blut sprühte hervor und verfärbte das Glas dunkelrot. Doch Nea hielt nicht inne. Wie im Rausch drehte und schob sie den Hals der Flasche, bis sie regelrecht ein Loch in Eugens Bauch gerissen hatte.


  Entsetzen stand in seinen Augen. Er öffnete seinen Mund und wollte anscheinend irgendetwas sagen, brachte jedoch nur ein ersticktes Keuchen hervor. Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch.


  »Stirb, du erbärmlicher Widerling«, flüsterte Nea. Das Blut, das aus Eugens Bauch spritzte, war mittlerweile schwarz. Es besudelte Neas Hand und ihren Arm. Es war heiß.


  Zitternd löste Nea ihre Finger vom Flaschenhals. Das Glas blieb weiterhin in Eugens Fleisch stecken. Entsetzt versetzte sie dem panisch blickenden Mann einen Stoß gegen das Brustbein. Mit geöffnetem Mund kippte er nach hinten und prallte schwer auf den hölzernen Boden. Pechschwarzes Blut quoll aus der Wunde, besudelte seinen Bauch und bildete eine Pfütze auf dem Boden. Eugen krächzte ein letztes Mal, wand sich wie ein erstickender Fisch, den die Fluten an Land gespült hatten. Und dann starb er.


  Nea starrte ungläubig auf das Blutbad, das sie angerichtet hatte.


  Es stirbt, wer Böses tut und Regeln bricht,

  mit düst’ren Perlen im eigenen Gesicht.

  Doch wenn plötzlich gute Menschen fehlen,

  erfüllen fremde Augen golden schimmernde Juwelen.


  Am Horizont Unendlichkeit


  Mit wild pochendem Herzen kauerte Lennox in einer finsteren Ecke. Er konnte nicht sagen, wie viel Zeit verstrichen war, seitdem er seinem Tod knapp entronnen war. Die Nacht war mittlerweile so dunkel, dass er kaum noch die eigene Hand vor Augen erkennen konnte.


  Der rostige Nagel lag in seiner Hand, und er klammerte seine Finger darum. Zu viel war in dieser kurzen Zeit geschehen. In seinem Hirn tobten die Bilder und Erinnerungsfetzen an die letzten Ereignisse und benebelten seine Sinne. Wieder und wieder sah er den Strick vor sich, er sah den Henker sterben. Es folgte die Flucht durch die engen Seitengassen und schließlich die Gestalt, die sich bedrohlich aus den Schatten geschält hatte. Lennox hatte es nicht zu bezweifeln gewagt, dass es sich um einen Verfolger handelte, der ihn sterben sehen wollte. Die Meute am Galgen war blutgierig gewesen. Also hatte Lennox nicht gezögert. Er war aus der Dunkelheit gesprungen und hatte einem zweiten Menschen den Tod gebracht.


  Noch immer hallte der erstickte Schrei in seinen Ohren nach.


  Es hatte sich um einen Obdachlosen gehandelt, der winselnd vor ihm in die Knie gesunken war und den Nagel umklammert hatte, der in seinem Schädel steckte. Kein Wort war über Lennox’ Lippen gekommen. Zu tief saß der Schock, versehentlich einen unschuldigen Menschen getötet zu haben. In blinder Panik war er davongelaufen, nur weg von diesem Ort.


  Und nun kauerte er in dieser Ecke und wusste nicht, was er tun sollte. Alles Leben um ihn herum war längst erstorben. Die Stadt hielt den Atem an, und Stille würde herrschen, bis der nächste Morgen hereinbrach.


  Seine Gedankengänge waren ein einziges trübes Meer, in dem die Selbstzweifel trieben, als er langsam aufstand. Doch er begriff, dass er nicht in der Stadt bleiben konnte. Er war zu einem zweifachen Mörder geworden. Zu dem Abschaum, der er niemals hatte sein wollen. Das Gesetz kannte keine Gnade. Wenn man ihn fasste, war sein Ende besiegelt. Ein zweites Mal würde er nicht entkommen.


  Wie in Trance taumelte er durch die Gassen. Das Blut, das an seinen Händen haftete, war bereits zu einer harten Kruste erstarrt. Es widerte ihn an, so dreckig zu sein. Doch diese Sorgen waren nichts in Anbetracht dessen, was er getan hatte. Er hatte eine unentschuldbare Straftat begangen. Nun war er ehrenlos, schmutzig und verachtenswert.


  Urplötzlich wurde er aus seinen tiefen Gedanken gerissen. Neben ihm flog eine hölzerne Tür auf, und eine Gestalt stürmte heraus, die er in dem kurzen Augenblick nicht erkennen konnte. Er wollte ausweichen, doch es war zu spät. Der Schatten prallte gegen ihn und schleuderte ihn zu Boden. Unsanft landete er im Schlamm. Die Gestalt, die gegen ihn gelaufen war, stieß einen spitzen Schrei aus. An dem schrillen Ton erkannte Lennox, dass es sich um eine Frau handeln musste.


  Ächzend stemmte er sich in die Höhe. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schmutz aus dem Gesicht.


  »Entschuldigung«, murmelte die Gestalt gedankenverloren. Sie war in den Türrahmen zurückgewichen, aus dem sie wenige Augenblicke zuvor gestürmt war. Im Inneren des Hauses brannte Licht. So hob sich die Frau nur als schlanker Schatten ab, der reglos auf Lennox starrte.


  »Es ist nichts geschehen«, sagte Lennox, während er sich wieder aufrichtete. »So etwas kann passieren.«


  Die Frau schwieg. Ihre Arme presste sie links und rechts gegen den Türrahmen. In der Ferne war ein animalisches Kreischen zu hören, das gedämpft über die Stadt hallte. Dann kehrte wieder Stille ein.


  »Warum hast du es so eilig?«, fragte Lennox schließlich und rang sich ein gekünsteltes Lachen ab. Die Frau schüttelte zur Antwort den Kopf. Irgendetwas stimmte mit ihr nicht. Sie wirkte steif, als würde sie etwas zu verbergen versuchen.


  Lennox trat einen Schritt zur Seite, um an ihrem Körper vorbeizuspähen. Er erhaschte einen Blick ins Innere des Hauses. Eine Lampe, die auf einem Tisch stand, spendete Licht. Am Boden lag ein massiger Schatten. Bevor Lennox diesen Schatten genauer mustern konnte, versperrte die Frau ihm mit ihrem Körper wieder die Sicht.


  »Liegt da ein Mensch?«, fragte er ungläubig. Erneut schüttelte die Frau hektisch den Kopf. Doch ihre Bewegung wirkte müde.


  »Du hast jemanden getötet«, kombinierte Lennox. Das obligatorische Kopfschütteln war die Antwort.


  »Dann sind wir schon zu zweit.« Diesmal lachte er nicht, sondern stöhnte resignierend. Die Frau verkrampfte sich in ihrer Haltung.


  »Was soll das heißen?«, fragte sie schließlich mit dünner Stimme.


  »Du hast einen Mord begangen, und du siehst nicht aus, als wärst du besonders glücklich darüber. Mir ist dasselbe ...«


  »Das kannst du nicht verstehen!« Die Stimme der Frau war plötzlich schrill und wütend – verzweifelt. Lennox hob abwehrend die Hände.


  »Nein, ich kann es nicht verstehen.«


  Die Frau schwieg einen Moment. »Was wirst du jetzt tun?«, fragte sie dann nach einer Weile, während sie unruhig von einem Fuß auf den anderen wippte. Innerlich musste Lennox grinsen. Die gesamte Situation erschien ihm abstrus. Auf der Flucht vor seinen eigenen Taten traf er plötzlich mitten in der Nacht auf eine Frau, die sein Schicksal teilte. Er war kein Mensch, der daran glaubte, dass eine höhere Macht die Ereignisse auf der Erde lenkte, doch für einen kurzen Augenblick zweifelte er an seinen eigenen Idealen.


  »Ich werde die Stadt verlassen«, antwortete er schließlich.


  »Ragtoras verlassen? Das ist absurd.«


  »Ich habe nie von dir verlangt, dass du meine Beweggründe verstehst.«


  »Ich verstehe überhaupt gar nichts mehr.« Die Frau schüttelte verzweifelt den Kopf, sodass ihr Haar durch die Luft wirbelte. »Ich verstehe nicht einmal, warum ich jetzt hier im Türrahmen lehne und mich mit dir unterhalte.«


  »Schicksal? Zufall?«


  »Wohin wirst du fliehen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich nicht in der Stadt bleiben kann.« Er wischte sich in einer fließenden Bewegung die Haare aus dem Gesicht. »Und was wirst du tun?«


  Die Frau schnaubte verächtlich. »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Vielleicht ...«


  »Warte«, unterbrach Lennox sie und legte beschwörend den Zeigefinger auf seine Lippen. Schweigend lauschte er in die Stille hinein. Dann hörte er Stimmen. Männer, die sich unterhielten und anscheinend näher kamen.


  »Ich muss weg«, gab er schließlich entschuldigend bekannt. »Sonst werden sie mich finden. Es war mir eine Freude, dich kennengelernt zu haben.«


  Die Frau kicherte, doch es war ein trauriges Kichern. Lennox wirbelte herum und wollte davonlaufen, als ihn die Stimme der Frau aufhielt.


  »Ich werde mit dir kommen«, flüsterte sie. In einer Mischung aus Nicken und Kopfschütteln wandte Lennox sich wieder zu ihr herum.


  »So?«, brachte er nur erstickt hervor.


  »Was bleibt mir anderes übrig?« Mit diesen Worten verschwand die Frau aus dem Türrahmen in das Innere des Hauses. Lennox betrachtete schweigend den reglosen Schatten, der auf ihrem Fußboden lag. Er hatte nicht das Bedürfnis, die Leiche genauer zu betrachten.


  Einen Wimpernschlag später erlosch das Licht im Inneren des Hauses. Die Frau schälte sich als undeutliche Silhouette aus der Dunkelheit. Nahezu lautlos zog sie die Tür hinter sich ins Schloss. Dann ging sie auf Lennox zu und streckte ihm die Hand entgegen. Er griff danach, spürte die grazilen Finger und den festen Händedruck.


  »Ich heiße Nea«, flüsterte sie.


  »Sehr erfreut. Mein Name ist Lennox.«


  Die Stimmen der Männer erklangen wieder, diesmal in unmittelbarer Nähe. Sie konnten jederzeit in der Gasse erscheinen.


  Lennox setzte sich in Bewegung. Nea folgte ihm mit raschelndem Mantel. Gemeinsam eilten sie der Dunkelheit entgegen und verschmolzen mit den Schatten. Mit hektischen Schritten bahnten sie sich ihren Weg durch die nächtlichen Gassen, bis sich irgendwann eine schwach beleuchtete Hauptstraße aus der Finsternis schälte. Schaurig glänzte das Kopfsteinpflaster, und die Lichter der Lampen an den Straßenrändern tanzten ihren unheimlichen Tanz.


  »Die Hauptstraße?«, flüsterte Nea. »Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«


  »Nein. Aber wenn wir Ragtoras verlassen wollen, müssen wir eines der Stadttore nutzen. Einen anderen Ausgang gibt es nicht.«


  »Sie werden uns entdecken.«


  »Wovor fürchtest du dich?« Lennox kicherte leise. »Es hat doch noch niemand bemerkt, dass du einen Mord begangen hast. Oder?«


  Nea schwieg zur Antwort. Dann zuckte sie resignierend mit den Schultern und folgte Lennox bereitwillig auf die Hauptstraße.


  Sofort wurden sie in ein beängstigendes, flackerndes Licht gehüllt. Die Häuser an den Straßenrändern hingegen verschmolzen zu einer einzigen pechschwarzen Wand, die nur vereinzelt von noch schwärzeren Lücken unterbrochen wurde. Ein kühler Wind flüsterte bedrohliche Worte.


  Zögernd musterte Lennox die Hauptstraße. Auch er war beunruhigt und befürchtete, dass schon bald seine Verfolger auftauchen würden. Doch vorerst blieb es still. Die einzigen Geräusche verursachte der Wind.


  »Wir gehen in diese Richtung«, sagte Lennox und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger die Straße hinab. Diesen Teil der Stadt kannte er nicht besonders gut, doch er ahnte, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden.


  Gemeinsam liefen sie die Straße hinab und bemühten sich dabei, möglichst kein Geräusch zu verursachen. Zwar begegneten sie nicht einer Menschenseele, dennoch wurde das Gefühl schier übermächtig, dass sie von tausend Augenpaaren aus der Dunkelheit kritisch beäugt wurden.


  »Sieh nur, dort«, flüsterte Nea schließlich mit besorgter Stimme und blieb stehen. Lennox kniff die Augen zusammen und starrte in die Richtung, in die sie deutete. Tatsächlich erkannte er Menschen. In einer kleinen Gruppe standen sie um ein Objekt versammelt, das sich aus der Ferne kaum erkennen ließ.


  Lennox und Nea verließen die beleuchtete Straße mit raschen Schritten, als hätten sie sich abgesprochen, und verschmolzen mit den Schatten an den Wänden der Häuser. Lautlos näherten sie sich den Menschen. Schließlich hielten sie mit pochenden Herzen inne und lauschten. Die Männer redeten miteinander und gestikulierten wild. Bei dem Objekt, um das sie sich versammelt hatten, handelte es sich um eine Kutsche. Vereinzelt war das Schnauben der Pferde zu hören, die davorgespannt waren. Die Männer schienen sich unterdessen über irgendetwas zu streiten. Der Wind stand allerdings so ungünstig, dass nur Wortfetzen an Lennox’ Ohr drangen.


  »Sollen wir warten?«, flüsterte Nea. Doch eine Antwort erübrigte sich, denn in diesem Moment ließen die Männer die Kutsche zurück und betraten das Haus, vor welchem sie gestanden hatten. Für einen Augenblick fiel aus der Tür ein schmaler Lichtstreifen auf das Kopfsteinpflaster, doch dann kehrte wieder die Dunkelheit ein. Urplötzlich herrschte eine bedrückende Stille.


  Lennox wandte sich Nea zu. Noch immer hatte er nicht mehr als die Umrisse der Frau gesehen. Dennoch hatte er längst beschlossen, ihr zu vertrauen.


  »Ab hier wird unsere Reise angenehmer«, flüsterte er. Nea starrte ihn an, als hätte sie ihn nicht verstanden. Doch dann schüttelte sie den Kopf. »Du hast nicht wirklich vor, die Kutsche zu stehlen?«


  »Warum nicht? Damit kommen wir rasch aus der Stadt.«


  »Das ist Selbstmord. Man wird uns sofort verfolgen.«


  »Aber wir können viel schneller fliehen.« Ohne noch eine Antwort abzuwarten, löste Lennox sich aus den Schatten. Mit großen Schritten näherte er sich der Kutsche, doch seine Umgebung ließ er dabei nicht aus den Augen. In jeder Sekunde befürchtete er, dass eine Gestalt hervorsprang und sich ihm in den Weg stellte.


  »Was habe ich schon zu verlieren?«, flüsterte Nea und folgte ihm.


  Unbehelligt erreichte Lennox die Kutsche. Sie wurde von niemandem bewacht. Aus dem Inneren des Gebäudes, in welches die Männer verschwunden waren, erklangen aufgeregte Stimmen. Man schien lautstark über irgendetwas zu diskutieren.


  Lennox klopfte sich den letzten Schmutz von der Hose. Dann schwang er sich auf den Kutschbock. Das Gestell schwankte ein wenig unter seinem Gewicht, und die beiden Pferde protestierten schnaubend. Lennox drehte sich um und streckte seinen Arm aus. Dankend griff Nea nach seiner Hand und ließ sich von ihm ebenfalls auf den Kutschbock ziehen. Nebeneinander nahmen sie Platz.


  »Ich gehe davon aus, dass du noch nie mit einer Kutsche gefahren bist?«, fragte Nea mit spöttischem Unterton. Lennox schüttelte den Kopf. »Nein. Bis jetzt hat sich mir noch keine Gelegenheit geboten.« Doch schon im nächsten Atemzug griff er mutig nach den Zügeln. Etwas zögerlich zerrte er daran herum. Zu seiner eigenen Überraschung setzte sich die Kutsche augenblicklich in Bewegung. Knirschend rollte sie an. Die Pferde trotteten gemächlich voran und gaben keinen Laut des Klagens mehr von sich.


  »Anfängerglück«, kicherte Nea verstohlen.


  »Angeborenes Talent«, hielt Lennox grinsend dagegen. Doch dann warf er einen besorgten Blick über die Schulter und hielt nach eventuellen Verfolgern Ausschau. Er befürchtete, dass die Männer aus dem Gebäude stürmten, denn völlig geräuschlos rollte die Kutsche nicht über das Kopfsteinpflaster. Im Gegenteil. Die hölzernen Achsen ächzten bedrohlich, die Räder schepperten über den Stein, und das Verdeck flatterte in der Brise, die noch immer durch die Straßen fegte.


  Doch niemand war zu erkennen. Die Straße blieb leer. Das Gebäude, in welches die Männer verschwunden waren, verschmolz langsam mit der Dunkelheit. Beruhigt richtete Lennox seinen Blick nach vorne. Wie ein silberner Fluss breitete sich die Straße vor ihm aus. Einige Abschnitte waren von den Lichtern am Straßenrand ausgeleuchtet, doch der größere Teil lag in unendlichem Schwarz.


  »Ich kann nicht glauben, was wir hier gerade machen«, flüsterte Nea so leise, dass Lennox Mühe hatte, ihre Worte über das ununterbrochene Scheppern der Kutsche hinweg zu verstehen.


  »Ich ebenfalls nicht.«


  Die Umgebung veränderte sich langsam. Die Häuser, die von den Feuerkörben beleuchtet wurden, wirkten schon bald weniger verfallen und dafür umso einladender. Sie rollten in eine bessere Gegend. Eine Gegend, die Lennox vertraut war. Das Armutsviertel hingegen ließen sie hinter sich.


  Unruhig ließ er seinen Blick schweifen. Hier lebten Menschen, die ihn kannten und sicherlich auch von dem Schicksal wussten, das ihm drohte. Wenn zufälligerweise irgendjemand bei Nacht unterwegs war und ihn erkannte, hatte er bald eine ganze Armee auf den Fersen.


  »Wir können noch nicht zu den Stadttoren fahren«, presste er schließlich schweren Herzens hervor, obwohl er sich selbst diese Wahrheit nicht eingestehen wollte. »Wir müssen einen Umweg nehmen.«


  »Weshalb?« Nea klang besorgt.


  »Ich habe einen blinden Bruder. Er ...« Ein Kloß hatte sich in seinem Hals gebildet, der verhinderte, dass er den Satz beenden konnte.


  »Du willst dich von ihm verabschieden?«, fragte Nea mitfühlend. Lennox nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Erst in den vergangenen Minuten war ihm klar geworden, was seine Flucht aus der Stadt tatsächlich bedeutete. Er musste seinen geliebten Bruder zurücklassen, den er in den vergangenen Wintern und Sommern gepflegt und ernährt hatte. Der Junge konnte selbst kein Geld verdienen, denn aufgrund seiner Blindheit gab es keine Arbeit, die er verrichten konnte.


  »Ohne mich wird er nun schwer ...« Wieder gelang es ihm nicht, die Worte über die Lippen zu bringen. Nea war plötzlich ganz still. Ihr Atem ging rasselnd. Schweigend rollten sie die Straße entlang, bis Lennox die Kutsche vor einer Seitengasse schließlich zum Stehen brachte. Er atmete einmal tief ein. Dann stand er auf.


  »Ich bin gleich wieder da.«


  Nea griff nach seinem Arm und hielt ihn zurück, bevor er vom Kutschbock springen konnte. Ihr Griff war eisern.


  »Er wird Hunger leiden, wenn du dich nicht um ihn kümmerst, habe ich recht?«


  Lennox nickte. Er spürte, dass eine Träne über seine Wange lief. Eine Träne, die er eigentlich hatte zurückhalten wollen.


  »Können wir ihn nicht mitnehmen? Auf der Kutsche ist Platz für ...«


  »Mach dir doch nichts vor.« Verzweifelt schüttelte Lennox den Kopf. »Wir werden nicht einfach dem Horizont entgegenrollen können. Man wird uns verfolgen, und wir werden die Kutsche zurücklassen müssen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich sehen müsste, dass sie meinen Bruder töten, während wir feige davonlaufen. Und ich bin mir sicher, dass sie ihn gnadenlos ...«


  »Nicht«, zischte Nea, »sprich es nicht aus.«


  »Ich darf ihn in diese Angelegenheit nicht mit hineinziehen. Wenn er in der Stadt bleibt, hat er jedoch eine Chance.«


  Der Griff um seinen Arm löste sich. Nea nickte verständnisvoll. Ächzend sprang Lennox von der Kutsche. Als er in die finstere Gasse laufen wollte, hielt Nea ihn erneut auf: »Warte noch einen Moment. Sag deinem Bruder, dass er nach Theodora suchen soll, wenn sich ihm keine andere Möglichkeit bietet.«


  »Theodora?«, fragte Lennox ungläubig. »Wie soll er diese Theodora deiner Meinung nach jemals finden? Er ist blind, falls du das schon vergessen ...«


  »Einige Menschen kennen Theodora. Man wird ihm helfen können, und er wird zu Balthasar’s Taverne gelangen. Er soll Theodora sagen, dass er von mir geschickt wurde. Sie wird ihn verstehen.«


  Lennox nickte. Dann wirbelte er herum und verschwand in der Gasse. Besorgt sah Nea ihm hinterher. Alles, was sie tat, und alles, was sie sagte, erschien ihr auf einmal falsch. Sie wusste nicht, ob sie Lennox tatsächlich vertrauen konnte. Außerdem schwebte sie in tödlicher Gefahr. Für einen Moment überlegte sie, ob sie nach den Zügeln greifen und mit der Kutsche türmen sollte ...


  Lennox stieß die Tür auf. So oft schon hatte er dieses Haus betreten und sich sofort heimisch gefühlt. Doch in dieser Nacht war alles anders. Der wohlbekannte Geruch, der ihm entgegenschlug, erzählte von Trauer und Verzweiflung. Er fühlte sich plötzlich so feige und so erbärmlich. Er ließ seinen blinden Bruder zurück, obwohl er der einzige Mensch war, der ihm helfen konnte.


  Schwer atmend betrat er das Haus und ließ für die Dauer weniger Atemzüge das Gefühl von Geborgenheit auf sich wirken. Er verband einige gute, doch noch viel mehr schlimmere Erinnerungen mit seinem Heim. Doch er wusste, dass er jetzt nicht die Zeit hatte, darüber nachzudenken. Draußen wartete Nea auf ihn, und wenn er nicht zurückkehrte, würde sie fliehen. Es stand ihm nicht zu, ihre Sicherheit zu gefährden.


  »Gregor«, rief er mit gedämpfter Stimme. »Gregor, hörst du mich?«


  »Lennox? Bist du es?«


  Mit flinken Schritten huschte Lennox durch das Zimmer. Er hätte den Weg zu seinem Bruder blind gefunden, und in der schwarzen Nacht erkannte er tatsächlich nicht besonders viel.


  »Gregor, ich habe nicht viel Zeit«, erklärte Lennox, als er den Raum erreichte, in dem sich das Bett seines Bruders befand. Undeutlich erkannte er, dass Gregor sich kerzengerade aufgerichtet hatte.


  »Ist es wahr, was man erzählt?«, keuchte Gregor, ohne auf Lennox’ Worte einzugehen.


  »Was meinst du?«


  »Sie sagten, dass du zum Tode verurteilt wurdest.«


  »Das ist wahr.« Lennox machte eine kurze Pause und überlegte, was er seinem Bruder tatsächlich erzählen sollte. Er entschied sich für eine kurze Zusammenfassung der Wahrheit. »Eigentlich sollte ich bereits am Galgen hängen. Doch ich bin geflohen, und nun sucht man nach mir. Ich werde noch in dieser Nacht die Stadt verlassen ...«


  »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, unterbrach Gregor ihn. »Du weißt, dass du dort draußen sterben ...«


  »Vielleicht. Doch ich bin nicht allein.«


  Gregor wollte noch etwas sagen, doch Lennox schnitt ihm mit einem harschen »Nein« das Wort ab. »Hör zu, die Zeit drängt.« Er ging zum Bett seines Bruders und griff zärtlich nach dessen Hand. Die Finger waren warm, doch feucht vom Schweiß. »Du darfst dir um mich keine Sorgen machen. Ich werde das schon schaffen. Außerdem soll ich dir sagen, dass du Theodora aufsuchen sollst, wenn du in Schwierigkeiten gerätst.«


  »Theodora?«, wiederholte Gregor mit trockener Stimme.


  »Sie hält sich in Balthasar’s Taverne auf, heißt es. Es wird Menschen geben, die wissen, wie du sie finden kannst. Sag ihr, dass Nea dich schickt. Und sag ihr außerdem, dass Nea aus der Stadt fliehen musste.«


  »Ich verstehe das alles nicht ...«


  »Du musst es nicht verstehen. Doch Theodora wird dafür sorgen, dass es dir gut geht.« Er schwieg einen Moment und kaute auf seiner eigenen Unterlippe herum. »Und du solltest wissen, dass es mir unendlich leidtut, dich zurücklassen zu müssen. Aber es gibt keinen anderen Ausweg.«


  Gregor drückte seine Hand. »Ich glaube an dich. Du wirst es schaffen. Bitte versprich mir, dass du am Leben bleiben wirst.«


  »Ich verspreche es«, antwortete Lennox, »und ich werde eines Tages zurückkehren. Wir sind Brüder, wir werden uns immer wieder finden. Bitte denk an das, was ich dir gesagt habe.«


  Eine einzige Träne perlte an Lennox’ Wange herab, als er diese Worte sprach. Dann löste er seine Finger langsam von Gregors Hand.


  »Lebe wohl.« Gregors Stimme war so belegt wie niemals zuvor. Es zerriss Lennox das Herz, als er den Abschiedsgruß erwiderte, herumwirbelte und dann mit großen Schritten verschwand. Nachdem er die Tür wieder hinter sich ins Schloss gezogen hatte, erfüllte ihn eine innere Leere. Er konnte kaum begreifen, dass er in diesem Augenblick alles hinter sich ließ. Seine Heimat. Seinen geliebten Bruder. Sein Versprechen, immer für ihn da zu sein.


  Doch dann ballte er die Hände zu Fäusten und kehrte zur Hauptstraße zurück. Die Kutsche stand noch genauso vor der Gasse, wie er sie verlassen hatte. Nea saß als schwarzer Schatten auf dem Kutschbock und wirkte beinahe ein wenig erschrocken, als Lennox aus der Dunkelheit trat.


  »Er wird deinen Rat befolgen und Theodora aufsuchen«, erklärte er, während er wieder auf die Kutsche kletterte.


  »Es muss schwer für dich sein, ihn einfach zurückzulassen.«


  Lennox schwieg. Er rüttelte energisch an den Zügeln, und die beiden Pferde setzten sich wieder in Bewegung. Die Kutsche rollte über die spärlich beleuchtete Straße. Doch nun wusste Lennox, wo sie sich befanden – und ebenso wusste er, dass sie in wenigen Augenblicken eines der Stadttore erreichen würden.


  Während sie über das Kopfsteinpflaster fuhren, verloren sie keine Worte mehr. Es herrschte eine angespannte Stille. Mit unruhigen Blicken musterten sie die Umgebung und suchten nach Anzeichen von Gefahr. Doch die Stadt lag so still, als hätte eine Seuche alle Menschen innerhalb weniger Augenblicke dahingerafft. Der Halbmond, der am Himmel stand, ließ die Dächer der Häuser funkeln und glänzen.


  In der Ferne waren schließlich die beiden hohen Wachtürme zu erkennen, die das Stadttor flankierten. Darauf standen Soldaten, bei Tag und bei Nacht. Lennox war sich sehr sicher, dass es auch in dieser Nacht nicht anders sein würde. Da er selbst in der Armee gedient hatte, war auch er oftmals zum Wachdienst eingeteilt worden. Die Tätigkeit hatte ihm missfallen, denn Müdigkeit und Langeweile waren seine ständigen Begleiter gewesen. Aus dieser Erfahrung heraus war ihm auch bewusst, dass in der Nacht alle Personen, die die Stadt betreten oder verlassen wollten, eingehend gemustert werden sollten. Ihm selbst war während seiner Zeit in der Armee so ein Fall niemals begegnet, denn es grenzte an Selbstmord, die Stadtmauern hinter sich zu lassen. Kaum ein Mensch wusste, was in den Weiten der Landschaft wirklich lauerte. Allgemein bekannt waren nur unheimliche Schauermärchen von seltsamen Kreaturen. Doch ob diese Märchen einen wahren Kern beinhalteten, war fraglich.


  Schaukelnd erreichten sie das Stadttor. Die Pferde blieben ruckartig stehen, als sie sahen, dass sie nicht weiterkamen. Lennox legte seinen Kopf in den Nacken und blickte hinauf zu den Türmen.


  »Ihr wollt die Stadt verlassen?«, erklang eine belustigte Stimme. Auf dem anderen Wachturm lachte jemand lauthals.


  »So ist es«, antwortete Lennox ernst.


  »Und wie kommt es zu diesem gewagten Unterfangen?«


  »Wir sind reisende Händler und möchten unsere Produkte in den umliegenden Städten verkaufen. Die Zeit drängt, denn es handelt sich um verderbliche Ware.«


  Wieder erklang ein kehliges Lachen. Die beiden Wachen kicherten eine Weile. Anscheinend hatten sie Alkohol getrunken, um die Langeweile während des Wachdienstes zu vertreiben. Sie machten ihre Scherze darüber, dass tatsächlich jemand die Stadt verlassen wollte. Doch schließlich öffnete sich das Tor ächzend. Die Pferde setzten sich wieder in Bewegung. Lennox schnaufte erleichtert, und auch Neas Körperhaltung entspannte sich merklich. Behäbig rollten sie an den mächtigen Stadtmauern vorbei. Die Stimmen der Wachen verstummten hinter ihnen. Augenblicklich wurde aus dem holprigen Kopfsteinpflaster eine unebene Wiese, auf der die Kutsche sogar noch stärker schaukelte und ächzte. Die Pferde trabten gemächlich voran, sodass sie die Stadt nur langsam hinter sich ließen. Lennox hatte beinahe das Gefühl, auf einem kleinen Boot zu sitzen, das auf den Wellen des pechschwarzen Meeres schaukelte. Die Landschaft, durch die sie rollten, war in diesem Moment tatsächlich nichts anderes als eine Ebene aus purer Finsternis.


  »Werden sie die Verfolgung wirklich aufnehmen?«, fragte Nea nach einer Weile zögernd. Ihre Stimme war rau.


  »Ich denke, dass sie uns bereits suchen. Mittlerweile müssen sie bemerkt haben, dass ihre Kutsche gestohlen wurde ...«


  »Aber was ist mit all dem, was man über das weite Land erzählt? Denkst du, dass sie diese Gefahr auf sich nehmen, nur um uns zu verfolgen?«


  Lennox zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat man uns all die Zeit tatsächlich nur Schauermärchen erzählt. Vielleicht gibt es diesen Schrecken, vor dem wir uns fürchten, gar nicht.«


  »Das wage ich zu bezweifeln, denn das hätte längst irgendjemand herausgefunden.«


  »Ich weiß es nicht, wirklich. Für den Augenblick sollten wir glücklich sein, dass wir unbehelligt aus der Stadt entkommen sind.«


  Nea schwieg wieder. Auch Lennox tauchte in seine eigenen Gedanken ein. Schweigend beobachtete er die schwarzen Schemen und Umrisse, die langsam vorbeizogen. Als er einen Blick über die Schulter warf, stellte er ein wenig erleichtert fest, dass die Stadt noch immer wie eine düstere Wand in der Landschaft lag. Nichts deutete darauf hin, dass dort bereits Aufregung herrschte. Keine Geräusche waren zu hören und keine Lichter zu sehen. Alles wirkte beinahe eine Spur zu idyllisch.


  »Ich bin müde«, flüsterte Nea schließlich.


  »Du kannst ruhig schlafen. Ich werde dafür sorgen, dass wir uns von der Stadt entfernen. Und ich wecke dich, wenn irgendetwas geschieht.«


  Die Frau lachte leise in sich hinein. »Warum sollte ich dir vertrauen? Wer sagt mir, dass du mich im Schlaf nicht tötest?«


  »Warum sollte ich das tun? Ich bin mit dir bis hierher geflohen, welchen Grund sollte ich also haben, dich umzubringen?«


  »Welchen Grund hattest du, in der Stadt einen Mord zu begehen?«


  »Welchen Grund hattest du?«, hielt Lennox grinsend dagegen.


  Nea ließ ihren Kopf langsam gegen seine Schulter sinken. Für einen Moment spannte Lennox seinen Körper an, doch dann ließ er die Berührung zu. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Erzähl mir etwas über dich«, murmelte Nea so leise, dass er Mühe hatte, sie zu verstehen. »Erzähl mir, wer du bist und was du hier machst ...«


  »Das ist keine Geschichte, nach der du gut einschlafen könntest.«


  »Das macht nichts. Ich möchte nur wissen, welcher Idiot mit mir freiwillig Ragtoras verlässt.«


  Lennox lachte leise. Dann überlegte er eine Weile und begann schließlich zu erzählen: »Ich wuchs unter schwierigen Bedingungen auf. Meine Mutter und meinen Bruder habe ich geliebt. Doch mein Vater war ein dreckiges Schwein. Ihn habe ich gehasst.«


  »Warum?«, unterbrach Nea ihn. »Was bringt einen Menschen dazu, seinen eigenen Vater zu hassen?«


  »Er war ein treuer Untergebener des Statthalters, ein Spitzel und ein Verräter. Er spionierte im Namen des Gesetzes und beschuldigte auch Menschen, die kein Unrecht getan hatten. Doch das war ihm egal, denn für jeden Mann, jede Frau und jedes Kind, das er verurteilte, erntete er Lob, Anerkennung und viel Geld.«


  Nea schnaubte leise. Doch sie sagte nichts.


  »Außerdem war er dem Alkohol verfallen«, fuhr Lennox fort. »Wenn er zu Hause war, trank er so viel, bis seine Sinne benebelt waren. Er schlug meine Mutter, er schlug meinen Bruder, und er schlug mich. Wir waren Kinder, gerade ein paar Winter alt. Zu oft kam mein Bruder blutend und winselnd zu mir ins Bett gekrochen. Ich werde diesem widerwärtigen Hund niemals verzeihen, was er getan hat.«


  Lennox spürte, dass sein Atem schneller und hektischer geworden war. Sein Herz schlug einen wütenden Takt, als er sich wieder an die düsteren Abschnitte seines Lebens erinnerte. Bildlich sah er seinen Vater vor sich. Ein schlanker, hochgewachsener Mann mit tiefen Furchen im Gesicht und dunklen Ringen unter den Augen. Die hohen Wangenknochen und die dünnen Lippen, die er immer so fest aufeinanderpresste, dass sie nur einen schmalen Strich bildeten. Doch am schlimmsten war die eisige Kälte in seinen Augen. Der Hass, den er in jeder Sekunde ausstrahlte, die Bedrohung und die Gefahr. Insgeheim fragte Lennox sich, warum seine Mutter sich jemals in diesen Mann verliebt hatte.


  »Eines Tages kam es, wie es kommen musste. Er kehrte mitten in der Nacht heim und war so betrunken, dass er die halbe Einrichtung unseres Hauses zertrümmerte. Als meine Mutter zu ihm stürmte und ihm befahl, er solle aufhören, verlor er völlig die Besinnung. Er prügelte mit einem Schürhaken auf sie ein, während mein Bruder und ich danebenstanden, zuschauen mussten und nichts tun konnten. Wir mussten mit ansehen, wie er unsere Mutter tötete.«


  Vor Lennox’ innerem Auge spielte sich diese Szenerie wieder und wieder ab. Überdeutlich sah er seine Mutter, die ihre Hände schreiend vor das Gesicht hielt. Doch der Schürhaken traf ihren Bauch, dass sie sich krümmte. Lennox’ Vater hielt erst inne, als sie in einer Lache aus ihrem eigenen Blut auf dem Boden lag und keinen Ton mehr von sich gab. Aus zahlreichen Platzwunden in ihrem Schädel sprudelte das Blut und ergoss sich über das Holz, sickerte hinein in die engen Fugen und versiegte erst Tage später vollständig. Aufgeregt ballte Lennox seine Fäuste. Je mehr er über seinen eigenen Vater erzählte, desto wütender wurde er. Und die Bilder wüteten in seinem Kopf so heftig, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Mit Tränen in den Augen musterte er die Landschaft, die vor ihm lag. Er rüttelte an den Zügeln und trieb die Pferde auf diese Weise dazu an, schneller zu laufen.


  »Das ist so schrecklich«, flüsterte Nea. »So schrecklich und so unvorstellbar. Was muss dein Vater für ein Mensch gewesen sein ...«


  »Für mich war er niemals ein Mensch. Er war ein Tier, eine Bestie. Eine animalische Kreatur ohne Herz und ohne Hirn. Nicht mehr.«


  Für einen Augenblick herrschte angespanntes Schweigen.


  »Nachdem er meine Mutter getötet hatte, schmiedeten mein Bruder und ich einen furchtbaren Plan«, fuhr Lennox schließlich stockend fort. »Wir waren uns einig, dass er sterben musste. Obwohl wir noch Kinder waren, waren wir uns unserer Sache sehr sicher. Und als er eines Tages wieder im Rausch vor dem Kamin einschlief, schlichen wir uns an ihn heran. Ich nahm den Schürhaken, mit dem er Mutter erschlagen hatte. Mein Bruder hatte aus der Küche ein Messer entwendet. Und dann schlug ich auf ihn ein.«


  Lennox hörte wieder das Knirschen, als die Nase seines Vaters brach und der Knochen tief in seinen Schädel geschlagen wurde.


  »Mit blutendem Gesicht sprang er aus seinem Sessel und stieß mich zur Seite. Doch mein Bruder war bereits da und stach mit dem Messer nach ihm. Er schlitzte ihm die Seite auf, und schwarzes Blut strömte aus seinem Körper. Vater fiel rücklings in den Kamin, und sein Kopf begann zu brennen. Er schrie und er fluchte, doch dann riss er einen Holzscheit hervor.«


  Lennox hatte Mühe weiterzusprechen. Es kostete ihn Überwindung, die Gedanken an diesen schrecklichen Tag wieder aufzurufen. Die Bilder waren nie gestorben, doch er hatte sie lange verdrängt. Nun fielen sie wieder über ihn her, als wäre seit diesen Ereignissen nicht ein einziger Tag verstrichen.


  »Ich wollte meinen Bruder noch zur Seite stoßen, doch es war bereits zu spät. Vater schleuderte ihm den brennenden Holzscheit ins Gesicht. Mein Bruder kreischte. Ich wusste in diesem Augenblick nicht, was geschah. Wie von Sinnen schlug ich auf meinen Vater ein.«


  Lennox spürte wieder das Metall in seiner Hand, das sich von den Flammen langsam erwärmte. Er schlug auf den am Boden liegenden Mann ein, bis ihm das Blut entgegenspritzte. Er erinnerte sich, dass vom Kopf seines Vaters schließlich nichts mehr übrig blieb – nichts als eine blutige Masse, aus der zum Teil verkohlte Knochensplitter ragten.


  »Mein Bruder lag am Boden. Als ich mir sicher war, dass ich Vater getötet hatte, drehte ich ihn herum. Sein Gesicht war voller Blut. Und seine Augen ... Was war aus seinen Augen geworden ...«


  »Das glühende Holz hatte ihn im Gesicht getroffen und die Augen versengt«, kombinierte Nea mit bebender Stimme.


  »An diesem Tag verlor er sein Augenlicht für immer. Von nun an war er in jeder Sekunde seines Lebens auf mich angewiesen. Ich, sein großer Bruder, war fortan der Mensch, der ihn ernähren sollte, und nun fliehe ich feige aus der Stadt.«


  »Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Es ...«


  »Ich war zu unvorsichtig. Das Geld, das ich verdiente, reichte nicht, um zwei Menschen zu ernähren. Ich musste stehlen. Doch ich hätte wissen müssen, dass es nicht bis in alle Ewigkeit gut gehen würde.«


  Die Kutsche schaukelte, als sie eine kleine Unebenheit überwanden. Lennox starrte ins Leere. Die Pferde schlugen von allein ihren Weg ein. Er musste nicht dafür sorgen, dass sie gehorsam weiterliefen.


  »Und was geschah dann? Warum bist du jetzt hier?«


  »Man verurteilte mich zum Tode.«


  Nea richtete sich neben ihm kerzengerade auf. »Zum Tode verurteilt? Weil du einen Diebstahl begangen hast?«


  »Mein Bruder und ich haben mit meinem Vater einen treuen Gefolgsmann des Statthalters getötet. Seit jeher waren wir der Oberschicht ein Dorn im Auge. Man suchte förmlich nach einem Grund, uns aus der Welt zu schaffen. Damals allerdings erwies es sich als schwierig. Wir waren Kinder, und zu dieser Zeit war der Statthalter beim Volk sehr unbeliebt. Es gab Gerüchte, die besagten, er habe zahlreiche unschuldige Menschen hinrichten lassen. Sein Ruf war geschädigt. Er konnte nun also nicht auch noch Kinder töten, wenn er das Volk nicht vollends gegen sich aufbringen wollte. Also kamen wir ungestraft davon, doch man ließ anklingen, dass man unser nächstes Vergehen umso härter ahnden würde. Der Diebstahl kam also sehr gelegen, um mich endgültig aus der Welt zu schaffen.«


  »Das alles ist völlig abstrus«, stellte Nea kopfschüttelnd fest.


  Lennox lachte zur Antwort. Dann beendete er seine Geschichte. Knapp fasste er zusammen, wie er zum Galgen geführt wurde und den Henker mit einem Nagel tötete. Auch den Obdachlosen, den er versehentlich erstach, verschwieg er nicht. Es hatte keinen Zweck, die Wahrheit zu verbergen. Zu viel war geschehen, als dass diese Tat noch einen Unterschied machte. Außerdem war Nea der einzige Mensch, dem er in diesem Augenblick vertrauen konnte. Niemand hatte etwas davon, wenn er dieses notdürftige Vertrauensverhältnis durch ein Geflecht aus Lügen ins Wanken brachte.


  Als er seine Erzählung beendete, starrte sie zu ihm hinauf, ohne etwas zu erwidern. Ihr Atem ging flach. Sie schien erschüttert.


  »Das ist keine schöne Vergangenheit, ich weiß. Doch es ist egal, was nun kommt. Meinen Vater habe ich hinter mir gelassen. Er wird mir und meinem Bruder niemals wieder Leid zufügen.«


  »Ihr habt damals das einzig Richtige getan«, keuchte Nea. »Alles, was du bis heute getan hast, war richtig. Du hast gekämpft. Für die Gerechtigkeit. Und du hast die Welt damit ein wenig besser gemacht.«


  Lennox lachte in sich hinein. Er teilte ihre Meinung nicht, denn alles, was er erreicht hatte, war, dass sein Bruder blind und er selbst auf der Flucht war. Doch er sprach seine Gedanken nicht laut aus. Stattdessen warf er erneut einen besorgten Blick über die Schulter. Die Stadt war längst nicht mehr zu erkennen. Sie hatten einige Hügelketten überwunden und zahlreiche Büsche passiert, die wie schwarze Gestalten im Nirgendwo lauerten. Die Silhouetten am Horizont waren eins mit der Unendlichkeit geworden. Und trotzdem befürchtete Lennox, dass im nächsten Augenblick Reiter auf den Hügelkuppen auftauchten, wütende Befehle brüllten und unaufhaltsam heranpreschten. Doch vorerst blieb es still. Die Nacht lag wie ein schützendes Tuch aus düsterer Seide über der Landschaft, und selbst der Wind hatte nachgelassen. Nicht einmal die Grashalme raschelten.


  »Und welche Geschichte hast du zu erzählen?«, fragte Lennox schließlich. »Was musste geschehen, um dich aus der Stadt zu treiben?«


  Nea lachte verbittert. »Zuerst solltest du wissen, dass sich meine Kindheit gänzlich von deiner unterscheidet. Ich habe meine Eltern geliebt.« Sie schluckte schwer. »Sowohl meine Mutter als auch meinen Vater. Und am meisten liebte ich meine Schwester. Doch an viele Momente, die ich mit ihnen verbrachte, kann ich mich kaum erinnern. Die ersten richtigen Erinnerungen an Dinge, die geschahen, beginnen erst, als ich etwa sechs Winter alt war. Es fühlt sich an, als wären diese Zeiten schon seit hundert Ewigkeiten vorüber, und trotzdem sehe ich die Bilder klar und deutlich vor mir. Immer und immer wieder spielt es sich vor meinen Augen ab. Und es folgt mir auch in meine Träume.«


  »Dann muss es etwas Traumatisches sein«, warf Lennox lahm ein.


  »Wir waren auf der Flucht. So wie heute. Ich weiß nicht, warum. Ich kann dir nicht sagen, vor was wir flohen. Doch ich weiß, dass wir die Stadt verlassen hatten. Wir waren nicht die einzigen Menschen, die davonliefen. Ich erinnere mich an viele panische Gesichter, an die lauten Schreie. Etwas Schreckliches musste geschehen sein. Doch wir verloren den Anschluss an die Gruppe. Meine Mutter war zum dritten Mal schwanger. Sie konnte nicht so schnell laufen. Also waren wir irgendwann allein. Ganz allein. Doch wir hatten uns, und wir sprachen uns Mut zu. Ich erinnere mich sehr genau daran, dass mein Vater mir immer sagte, alles würde gut werden. Ich sollte mich nicht fürchten, das sagte er. Und ich glaubte ihm. Natürlich glaubte ich ihm. Ich war noch so jung, und ich wusste nicht, was tatsächlich geschah. Doch ich fragte mich, warum meine Mutter weinte.«


  Es kam wieder eine Brise auf. In der Ferne war das Krächzen eines Raben zu hören. Die Kutsche schaukelte weiterhin gemächlich durch die Landschaft. Lennox lehnte sich zurück und lauschte Neas Geschichte.


  »Sie starben. Mutter und Vater wurden aufgeschlitzt von diesen Wesen. Es ging so schnell, dass ich es kaum richtig mitbekam. Männer nahmen mich mit sich. Ich sah meine Schwester. Sie lief davon. Die Männer zerrten mich unterdessen weg von diesem Ort. Sie sagten, sie wollten mir helfen. Und sie brachten mich nach Ragtoras. Doch meine Eltern waren tot. Für immer. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich bereits, dass ich sie niemals wiedersehen würde. Was mit meiner Schwester geschehen ist, kann ich bis heute nicht sagen. Doch ich bin mir ziemlich sicher, dass auch sie ...« Ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Sie schluckte schwer und starrte dann reglos in den Himmel. Lennox musterte die Konturen ihres Gesichts. Trotzig hatte Nea die Unterlippe nach vorne geschoben, als wollte sie noch immer gegen diese Vergangenheit ankämpfen – sich auflehnen gegen ein Schicksal, das sich längst erfüllt hatte.


  »Ich kam in eine neue Familie«, fuhr sie schließlich fort. »Sie nannten es Pflegefamilie, doch tatsächlich handelte es sich um einen ehemals wohlhabenden Mann und dessen Frau, die zeugungsunfähig war. Ich mochte diese Menschen nicht. Schon am allerersten Tag spürte ich, dass ich sie regelrecht hassen würde. Und meine Vorahnungen bewahrheiteten sich. Ich musste für sie arbeiten, und sie schlugen mich. Meine Kindheit war endgültig vorüber. Lange Zeit ließ ich alles über mich ergehen, doch als ich sechzehn Winter alt war, lief ich davon. Hinein in das Armutsviertel der Stadt. Ich weiß nicht, warum ich das tat. Und schließlich landete ich in Balthasar’s Taverne.«


  »Balthasar’s Taverne?« wiederholte Lennox leise. »Der Ort, an den du meinen Bruder geschickt hast?«


  »Es ist kein guter Ort. Doch dort gibt es einige wenige Menschen mit reinen Herzen. Man nahm mich dort mit Freude auf, und man versprach mir, dass ich schon bald mein eigenes Geld verdienen würde. Und man hatte mich nicht belogen. Ich wurde zur Tänzerin erzogen. Erst war ich mit mehreren Mädchen auf der Bühne. Doch schon bald wollten die Männer mehr von mir sehen. Ich trat allein auf, und ich zeigte meinen Körper. Es war keine schöne Arbeit, doch ich konnte ohne Sorgen leben. Dort lernte ich auch Theodora kennen. Sie stand mir in schweren Zeiten bei. Es gibt auf der Welt keinen besseren Menschen als sie, das kannst du mir glauben. Wenn deinem Bruder jemand helfen wird, dann wird sie es sein.«


  Lennox nickte.


  »Bis zum heutigen Abend lebte ich dieses Leben. Tag für Tag und Nacht für Nacht. Doch heute ... heute war etwas anders.« Sie machte eine kurze Kunstpause und schnappte nach Luft. Dann räusperte sie sich und fuhr fort: »Eugen, der Sohn des Statthalters, kam in die Taverne. Ein schmieriger, fetter Mann. Ich hasste ihn schon, als ich ihn zum ersten Mal sah. Nach meinem Auftritt wollte ich nach Hause gehen, doch er fing mich vor den Türen der Taverne ab. Erst machte er mir nur Komplimente, dann begleitete er mich bis zu meiner Haustür. Ich dachte, dort könnte ich ihn abschütteln, doch ich hatte mich geirrt. Er drängte mich in mein Haus und verlangte, dass ich mich für ihn ausziehe. Doch ich weigerte mich. Auch dann noch, als er mir Geld bot. Also versuchte er es mit Gewalt. Und ich ... ich musste mich wehren. Ich erschlug ihn mit einer Glasflasche.«


  Lennox wusste nicht, was er antworten sollte. Seine Gedanken kreisten zwischen Himmel und Hölle. Er überlegte, ob er lachen oder weinen sollte.


  »Du hast den Sohn des Statthalters getötet«, presste er schließlich erschöpft hervor. Nur mühsam kamen die Worte über seine Lippen. Nea nickte. Sie sagte nichts mehr. Ihre Geschichte war zu Ende.


  »Jetzt verstehe ich, warum du genau in diesem Moment neben mir sitzt. Wir haben beide schreckliche Dinge getan.«


  »Und uns verbindet die Tatsache, dass wir beide keine Wahl hatten.«


  »Das ist wahr. Doch wir müssen uns jetzt im Klaren darüber sein, dass unser Leben nie wieder das alte sein wird. Weder deines noch meines.«


  »Das wusste ich bereits in dem Moment, als ich Eugens Augen brechen sah. Ich spürte, dass ich etwas Schreckliches getan hatte. Es war, als ...«


  »Als würde dein Leben plötzlich über dir zusammenstürzen«, beendete Lennox ihren Satz. »Du hast gespürt, dass dies der Wendepunkt ist. Wenige Herzschläge, die über deine gesamte Zukunft entscheiden. Ich verstehe, was du fühlst, denn mir geht es genauso.«


  Nea ließ ihren Kopf wieder gegen seine Schulter sinken. »Ich bin froh, dass ich gerade mit dir aus Ragtoras fliehen kann.«


  Lennox lachte. »Wir kennen uns erst seit so kurzer Zeit. Es ist gefährlich, jemandem sofort zu vertrauen.«


  »Ich vertraue dir nicht. Aber ich glaube, dass du die Wahrheit sprichst. Uns verbindet dasselbe Schicksal. Derselbe Schrecken. Dieselbe Angst.«


  Bei dem Wort Angst ließ Lennox seinen Blick über das Land schweifen.


  »Du sagtest, dass deine Familie von Wesen angegriffen wurde. Was genau meintest du damit?«


  »Ich kann es kaum noch beschreiben. Diese Bilder sind längst verblasst. Es waren animalische Kreaturen, flink und wendig. Sie hatten Krallen und spitze Zähne, mit denen sie Körper auseinanderrissen.«


  »Denkst du, es waren diese Dämonen, vor denen man uns in der Stadt immer gewarnt hat? Meinst du, diese Geschichten sind mehr als nur frei erfundene Märchen?«


  »Ich habe nie daran gezweifelt, dass diese Sagen auf Tatsachen beruhen. Es muss irgendwo einen wahren Kern geben. Vieles von dem, was man uns erzählt hat, mag gelogen sein. Doch diese Bestien, diese Wesen, diese Kreaturen ... Es gibt sie wirklich.«


  Lennox sah sich um. Doch die Landschaft war noch immer verlassen und leer, still und irgendwie seltsam tot. Nichts deutete darauf hin, dass irgendwo diese Bestien lauern könnten, von denen Nea berichtete.


  »Wir sollten sehr vorsichtig sein«, sagte er schließlich mit gesenkter Stimme. »Wenn es diese Wesen noch gibt, die damals deine Eltern ...« Er verstummte. Auf einmal erschien es ihm besser, mit Nea nicht mehr darüber zu reden. Sie hatte innerlich dieselben tiefen Wunden davongetragen, unter denen auch er litt. Er teilte ihren Schmerz. Er kannte das niederschmetternde Gefühl, geliebte Menschen zu verlieren. Alte Wunden wollte er jetzt nicht mehr aufreißen. Die Vergangenheit musste ruhen.


  Doch all diese Wünsche, den Schrecken endgültig hinter sich zu lassen, zerstoben von einer Sekunde auf die nächste. Düster und bedrohlich drang ein trockenes Knurren an Lennox’ Ohr.


  Wenn Schatten flüstert, Panik schreit,

  Angst und Selbstzweifel gedeiht,

  wenn ewig herrscht das nackte Leid,

  zerfrisst sie uns – Unendlichkeit.


  ***


  
    Mehr unter midnight.ullstein.de

  


  
    
  


  
    
      [image: ]
    


    Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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        Asphalt. Ein Fall für Julia Wagner


        Thriller


        Axel Hollmann


        Julia Wagner ist eine echt toughe Frau. Ihren Job als Kommissarin beim Berliner LKA hat sie kurzerhand wegen einer dummen Affäre mit Frank, einem verheirateten Kollegen, geschmissen. Seitdem schlägt sich die 29-jährige als Sensationsreporterin für eine Boulevardzeitung durch. Als Frank unvermittelt wieder auftaucht, ahnt Julia schon, dass das Ärger bedeutet. Und tatsächlich, bald hat sie eine Motorradgang und die Polizei auf dem Hals.


        Mehr zum Titel
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        Anatolischer Totentanz


        Istanbul Mysteries


        Barbara Nadel


        In einer abgelegenen Höhle im beschaulichen Kappadokien wird eine Leiche entdeckt. Die Frau starb an einer Schusswunde, vor über zwanzig Jahren. Inspektor Ҫetin İkmen reist aus Istanbul in die Provinz, um die Ermittlungen zu leiten. Wurde die Frau von ihrem Liebhaber getötet, aus Verzweiflung, weil sie einem anderen gehörte? Oder von ihrem Ehemann, weil er von ihr nicht den Sohn bekam, auf den er glaubte, ein Anrecht zu haben? Als bekannt wird, dass die Tote schwanger gewesen war, kochen die Gerüchte und Anschuldigungen hoch. Ҫetin İkmen, der sich von den Traditionen und der Folklore der Gegend eingeengt fühlt, fürchtet, diesen Fall nie lösen zu können. Nur eins steht fest: in Kappadokien ist die Vergangenheit so mächtig wie die Gegenwart.


        Mehr zum Titel
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        Desert Stars


        Entführt in Las Vegas


        M. L. Busch


        Die junge Schönheit Chloe reist mit ihrem Modelagenten Cosmo für ein Shooting im Venetian Hotel nach Las Vegas. Als Chloe an geheime Informationen über die illegalen Machenschaften eines Schönheitschirurgen gelangt, wird es für die beiden brutal gefährlich und sie werden in die Wüste von Nevada verschleppt. Auf der Flucht vor Dr. Mavrek knistert es ordentlich zwischen Chloe und Cosmo, und das Abenteuer wird im wahrsten Sinne ziemlich heiß. Chloe lernt ihren Agenten von einer ganz neuen Seite kennen – sie ist ihm völlig erlegen. Kann ihre Liebe die beiden am Ende retten und können sie den Chirurgen mithilfe ihrer Freunde Alicia und Alex überführen?


        Mehr zum Titel
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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        Dark Smile - Lächle, Mona Lisa


        Kim Nina Ocker


        Mona Gray hat sich geschworen, niemandem mehr zu vertrauen, zu lange leidet sie schon unter den Schlägen ihres Vaters und der Apathie ihrer Mutter, die es nicht schafft, sich und ihre Tochter zu schützen. Als dann auch noch ihre beste Freundin Jenny bei einem tragischen Unfalls ums Leben kommt, ist Mona ganz auf sich allein gestellt. Jude Carter ist neu in Delmont. Eigentlich hat er nicht vor, sich zu verlieben – bis er an seinem ersten Schultag Mona Gray begegnet. Mit ihrer blassen Haut und ihrem schwarzen Haar sieht sie aus wie Schneewittchen, ein trauriges Schneewittchen, das irgendetwas zu verbergen scheint. Doch Jude ist gerade davon fasziniert. Kein Wunder, denn auch Jude hat ein Geheimnis, das weit über Monas Verstand hinausgeht ...
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        Der kalte Kuss der Wölfe


        Roman


        Natascha Kribbeler


        Seit Tausenden von Jahren, seit der letzten Eiszeit, besitzt Jandor die Gabe der Unsterblichkeit. Er ist der erste Vampir, und er hat schon viel gesehen. Vom eisigen Norden über das alte Ägypten bis zu den Glanztagen des großen Rom. In Pompeji wird Jandor schließlich sesshaft. Doch ständig ist er auf der Suche nach seiner verlorenen ewigen Liebe Tanita. Durch all die Jahrhunderte begegnen sie sich immer wieder … Aber er ist verwundbar, und seine einstige Geliebte Akira erweist sich als seine gefährlichste Gegenspielerin.
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        Herz aus Grün und Silber


        Roman


        Stephanie Linnhe


        Das Leben der australischen Studentin Naya Green gleicht einem Albtraum: Nachts träumt sie von Schlangen, ein Tier verirrt sich in das Auto ihrer Cousine und sogar in ihr Zimmer. Was ihre Eltern für Halluzinationen halten, bereitet Naya schlaflose Nächte. Als sie von Amelia Steer kontaktiert wird, die auf ihrer Farm Hilfe für junge Frauen mit traumatischen Erlebnissen anbietet, scheint das die ideale Lösung zu sein. In dem kleinen Ort Meelah trifft Naya nicht nur auf den attraktiven Chase, der seine eigenen Geheimnisse hütet. Sie findet auch heraus, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gibt, als sie jemals geahnt hat. Und dass manche Kriege zu alt sind, um zwischen den Fronten zu bestehen.
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      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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